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Beaumarchais. 


Von 


Dr. K. A. Mayer. 


In dem zweiten Jahrgange des literarhiſtoriſchen 
Taſchenbuches habe ich verſucht, durch Darſtellung des ſo— 
genannten franzöſiſchen Siebengeſtirns die Wurzeln 
bloßzulegen, auf welchen ſich der Baum des Klaſſicismus 
erhoben hat: ein nicht in Gottes Sonne erſtarkter, ſondern 
künſtlich in Hofluft emporgetriebener Baum, welcher, den 
beiten Saft der Poeſte in ſich ſaugend, über brittrhalb Jahr⸗ 
hunderte lang ſeine Aſte durch die Literatur eines der treff— 
lichſten Völker Europa's gebreitet und ſtarken Schatten in 


die Literaturen der Nachbarvölker geworfen hat. Vorliegende 


Blätter ſtellen ſich die Aufgabe, einem der Anfänge des Ro— 
manticismus in den letzten Jahren vor der Revolution nach- 
zugehen: zu einer Zeit alſo, wo jener mächtige Baum aller— 
dings noch ſtand, ſchon aber, vermorſcht und ausgehöhlt, 
dem Sturm entgegenſah, der ihn in der erſten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts, und auch dann nicht ohne hartnäckigen Wider— 
ſtand, zerſchmettern ſollte. Aus dem geborſtenen Schooße 
dringen in jenen Tagen, da der große Völkerſturm ſich vor— 
bereitet, zwar noch ſchwache, aber doch lebensfriſche Pflanzen 
hervor und erheben ſich, froh der halbunbewußten Beſtim— 
mung, einſt die Trümmer des zuſammenbrechenden Stammes 
zu überwuchern. Wie allem Neuen, läßt man dieſen Anfän⸗ 
gen nur ſo viel Recht widerfahren, als ſie ſich ertrotzen kön— 
nen; ſie ſtehen im Parteigeſchrei der Menge, jauchzend be— 
grüßt von den Kindern der jungen Zeit, verläſtert und zer- 
riſſen von den Alten. 
af 
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Wenn je eine Literatur gleiche Pulsſchläge mit dem po⸗ 
litiſchen Leben zählte, ſo iſt es die franzöſiſche. Der Klaſſi⸗ 
cismus iſt der flitterglänzende Mantel, den ſich die Könige 
um die Schulter warfen; der vierzehnte Ludwig, der Unum⸗ 
ſchränkteſte unter ihnen, trug ihn am Prunkendſten. Dann begann 
er abzubleichen. Voltaire trug neue Farben auf: Farben, die 
das Auge ergötzten, aber den Stoff ſelbſt, gleich Scheidewaſſer, 
zerfraßen. Rouſſeau, Diderot, Beaumarchais began- 
nen ihn, weinend und lächelnd, zu zerfetzen. Dann, während 
der Revolution und in der Kaiſerzeit, lag er in einem Win⸗ 
kel verſteckt. Die Reſtauration, die nichts vergeſſen, was alt 
war, hatte nicht übel Luſt, ihn wieder aufzunehmen, bis zu⸗ 
letzt die Epoche der Julirevolution ihn für immer unter dem 
zuſammenſtürzenden Thron der Könige par la gräce de 
Dieu begraben hat. Zwar finden ſich Inconſequenzen. Vik⸗ 
tor Hugo, das Haupt der Romantiker, aber freilich jetzt den 
Muſen beinahe abgeſtorben, iſt gegenwärtig Vicomte und 
Pair von Frankreich — »lhriſcher Pair,« wie der Courrier 
ſich ausdrückt. Noch mehr: gleich wie der roi des Fran- 
cais Reſtaurationsgelüſte blicken läßt, ſo zeigte neulich auch 
die franzöſiſche (romantiſche) Poeſte klaſſiſche Gelüſte, indem 
Ponſard eine Lucrèce im alten Stil verfaßte und das 
Publikum dieſen Revenant mit einem Beifall begrüßte, der 
freilich mehr dem Curioſum galt, als einer wirklichen inner⸗ 
lichen Sympathie entſprang. — Und fo haben alle dieſe Wi- 
derſprüche nicht viel zu ſagen: was einmal der Geiſt über⸗ 
wunden hat, kehrt nicht wieder, wenn auch die dahingeſchwun⸗ 
denen Zeiten noch Schatten werfen, ehe ſte tiefer in die Nacht 
verſinken. 

Der Klaſſicismus ſtand um Beaumarchais' Zeit auf 
der dritten Stufe feiner Entwicklung. Von Ronſard 
(141585) bis Malherbe (71628) war ihm noch keine 
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Vermittlung mit dem Genius der franzöſiſchen Sprache gelun— 
gen. Die Nachahmung der Alten erſcheint nicht bloß als 
eine äußerliche, wie dies auch in den ſpätern Perioden der 
Fall war und nie anders ſein konnte: denn wie ſollte der 
wirkliche Gehalt einer Literatur jemals wiederkehren? — ſon⸗ 
dern auch als eine mechaniſche, als eine rohe, eher gelehrte 
als poetiſche Uebertragung griechiſcher und römiſcher Flittern 
auf das widerſtrebende franzöſiſche Idiom. Mager nennt 
daher dieſen Abſchnitt die Gräkomanie. 

Der elegante correkte Lyriker Malherbe bildet den 
Ausgangspunkt der zweiten Periode, welche mit den 
Heroen des Klaſſicismus unter Ludwig »dem Großen« ſchließt 
— treffliche Dichter, in der That, aber in einem kleinen 
Genre, wie man ſehr richtig geſagt hat. Es iſt dies (nach 
Mager) die höfiſch akademiſche Periode. Malherbe 
wußte die Toga mit franzöſiſchem Faltenwurfe zu tragen, 
antikiſtrend blieb er Franzoſe. Unter Ludwig ſchien der Gipfel 
der Poeſie erreicht. Man hatte keine Ahnung davon, daß 
ein nach mißverſtandenen Regeln des Ariſtoteles gearbeitetes 
Drama, ein Drama, das, in die ſpaniſchen Stiefel der Ein— 
heiten des Ortes und der Zeit gepreßt, ſich nur im engſten 
Kreiſe bewegte, ein Drama ohne Charakterzeichnung, rheto— 
riſch prunkend und mit de beaux discours aufgeſtutzt, aber 
arm an wahrer Poeſte, und dabei ſich fortbewegend in dem 
ewigen Klippklapp regelmäßig halbirter gereimter Alexandri— 
ner 1) — daß ein ſolches geſpreiztes, durchaus nur konven— 
tionelles Geſchöpf von dem wahrhaftigen, freien, lebendigen, 
nationalen Drama himmelweit abliege. National? hör' ich 
Boileau und la Harpe entrüſtet rufen. Unſer klaſſiſches 


1) Wodurch man den Hexameter ſowohl als den Trimeter köſtlich 
erſetzt glaubte! 
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Drama ſollte nicht national ſein? Sind Raeine's Verſe 
nicht reinſter franzöſiſcher Honig? Ja, was die vorzüglichſte 
und eigentlich nationalſte unſrer Tugenden iſt (oder war, fügen 
wir hinzu), die Höflichkeit, die Galanterie, der feine Anſtand, 
werden ſie je außer Augen geſetzt? Ruft nicht Jünie noch 
in dem Augenblick, wo ihr die Kunde wird, daß Britan— 
nicus, ihr Geliebter, an Nero's Gift verſcheidet, der Kai⸗ 
ſerin Agrippina ein 
Pardonnez, madame, à ce transport!!!) 

zu? »Sohe Frau, verzeihen Sie dieſer Wallung; denn es 
iſt durchaus unanſtändig, in Dero Gegenwart die Contenance 
zu verlieren. « — Es iſt freilich wahr, fahren fie fort, daß 
wir die vaterländiſche Geſchichte bei Seite liegen laſſen, und 
unſre Stoffe von den Griechen, Römern und Türken nehmen. 
Aber redet denn der alte Mithridat ſeinen »Kanzleiſtil der 
Liebe« nicht eben ſo gut wie irgend ein junger Marquis am 
Hofe zu Verſailles? Nicht national? Trugen nicht zu des 
großen Ludwigs Zeit Brutus und Cäſar Allongeperrücken, 
und trat nicht Phädra in einem Reifrock auf? Sagen 
Sie, kann ein vernünftiger Menſch mehr Nationalität ver⸗ 
langen? | | 
Doch laſſen wir Diefen ſcherzenden Ton fallen und fügen 
wir, um gerecht zu ſein, hinzu, daß der Tadel, der hier gegen 
das Drama gerichtet wird, das Luſtſpiel nur theilweiſe trifft. 
Die Komödien Moliere's, der, weil mit den Spaniern ver⸗ 
wandt, eine romantiſche Ader hat, bewegen ſich zwar ebenfalls 
auf dem engen Felde der Konvenienz, aber ſie ſchöpfen doch 
aus der Zeit, geben eine ſcharfe Charakteriſtik und ſchreiten 
in lebendiger Handlung vorwärts. 

Die dritte Periode der klaſſiſchen franzöſiſchen Poeſie 


1) Siehe Racine's Britannicus. Akt V. Seene 4. 
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ift ein langſames Hinabgleiten von der gewonnenen Höhe; 
fie iſt aber zugleich auch ein Aufnehmen neuer Elemente, die 
freilich ihren Fall nicht hemmten. Man ſah auf Corneille, 
Racine und Moliere etwa wie unſere Epigonen-Periode 
(die nachgerade zu Ende geht) auf Schiller und Goethe zurück. 
Selbſt Voltaire, den ſeine Nation wie keinen Andern vor 
ihm und nach ihm auf den Schild der Bewunderung hob, ſteht 
noch mit halbem Geſichte rückwärts gerichtet. Seine Dramen, auf 
die er bekanntlich mehr Werth legte, als auf Alles, was er 
ſonſt geſchrieben, halten an der alten Form feſt; ja er, der 
bitterſte Feind aller Vorurtheile und alles Aberglaubens, ver— 
ehrte und vertheidigte doch in ſtrengſter Orthodoxie »les 
unites« ſammt der ganzen alten Litanei Corneille's. Aber 
dennoch iſt der Geſichtskreis dieſer Voltaire'ſchen Stücke (und 
zwar nicht immer zum Frommen des Dichtwerks) unendlich 
erweitert; die philoſophiſche Welt- und Lebensanſicht des Dich- 
ters dringt unabweislich überall hervor; wir hören, wohin wir 
treten, den Maulwurf der jungen Zeit unter dem Boden ru— 
moren. Dieſe Periode heißt daher die philoſophiſche. 
Bekanntlich führt die neue, noch in voller Gährung 
begriffene Richtung der franzöſiſchen Poeſie den Namen Ro- 
mantieismus. Dieſer Romanticismus iſt, im Gegenſatze 
zu dem Klaſſicismus, dem Nationalen eben ſo zugewendet, 
wie unſre deutſchen Neuromantiker, trotz aller Minneſängerei, 
demſelben ab gewendet waren. Der Romanticismus iſt eine 
Emancipation der Poeſie, er iſt eine literariſche Revo— 
lution, die natürlich auch ihre Jakobiner hat. Wie in jenen 
Zeiten ſeines Beginnens im Leben Alles nach Befreiung von 
den Feſſeln des religiöſen und politiſchen Dogmas ſtrebte, ſo 
begann auch die Poeſie an ihren wunderlichen Schranken zu 
rütteln, und ſchrie nach Luft und Freiheit. Da kam der 
Bürger von Genf und rief die Menſchen aus der Un— 


natur in die Natur zurück, mit allem Zauber der Sprache, 
wie fie nur ein Menſch beſitzt, der ſelber an den Brüſten der 
alma mater gelegen. Da kam Diderot, der Sohn der 
Champagne, heiß und ſprudelnd wie der Wein ſeiner Hei— 
mat, und warf die Fackel in die erſtarrte Wiſſenſchaft, und ließ 
Rouſſeau's Ruf nach der Natur laut über die Bühne ſchal⸗ 
len, ſo daß die goldpapierenen Kronen der klaſſiſchen Könige 
zu fallen drohten. Da kam Beaumarchais, der kluge, 
raſtloſe, tapfer ausdauernde, luſtige, witzſprühende Beau⸗ 
marchais, der Mann des dritten Standes, der im Leben und 
auf der Bühne (und Beides war für ihn nur Eines) den 
Bevorrechteten die Stirne bot; der Figaro, der den Alma— 
vivas die Braut entreißt; der Held, der, heute niedergewor- 
fen, morgen wieder in Waffen ſteht und auf ſeinem Schild 
den Voltaire'ſchen Spruch trägt: Ma vie est un combat! 

Pierre Auguſtin Caron de Beaumarchais iſt 
am vierundzwanzigſten Januar 1732 ) zu Paris geboren. 
Er war, wie der zwanzig Jahre ältere J. J. Rouſſeau, 
Sohn eines Uhrmachers, 2) und trieb als junger Menſch das 
Gewerbe ſeines Vaters. Als ein trefflicher Kopf, der auch in 
einer Sphäre, die viel zu eng für ihn war, ſeine Tüchtigkeit 
bewährte, erfand er eine Hemmung in den Uhren, die ſo 
bedeutend erſchien, daß ſie ihm ein berühmter Meiſter ſtreitig 
machte. Die Akademie der Wiſſenſchaften ward als Schieds⸗ 
richterin aufgerufen, und ihr Spruch lautete zu Gunſten des 
Jünglings. | | 

Bald aber ftrebten Caron's Gedanken (denn dies iſt 


1) Nach Andern 1729. 

2) II reunissait, ſagt Beaumarchais III. 171, von feinem Vater (ich 
eitire nach der Pariſer Ausgabe in ſechs Theilen vom Jahr 1821) 
a plusieurs branches de commerce une assez grande celebrite dans Part 
de l’horlogerie. 
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fein eigentlicher Familienname) über die Werkſtatt hinaus. 
Bei der Lebendigkeit und Schnelligkeit ſeines Geiſtes war 
es ihm leicht, Kenntniſſe zu ſammeln und feinere Bildung 
zu erwerben: Eigenſchaften, die er mit glänzendem Witz und 
Körperſchönheit verband. Ein Profilportrait in dem erſten 
Bande der Werke, ein Reiſepaß, den man in den Memoi⸗ 
ren Y) findet, und biographiſche Nachrichten beſtätigen, daß er 
braune, von Feuer ſtrahlende Augen, kaſtanienbraunes Haar 
und eine feine, ſchöngeformte Naſe hatte; dazu einen zwar 
etwas großen Mund, den aber Geiſt und ſchalkhafte Heiter— 
keit umſpielten. 

Beaumarchais war auch ein muſikaliſches Talent; er 
beſaß Fertigkeit auf mehren Inſtrumenten und hatte in fur: 
zer Zeit Meiſterſchaft auf der Harfe erlangt, deren Mechanis— 
mus er auch zu verbeſſern beſtrebt war. Selbſt als flacher 
Kopf hätte er ſich mit ihr, dem Lieblingsinſtrumente jener 
üppig⸗empfindſamen Zeit, den Eingang in die Salons bah— 
nen können: wie viel mehr als homme spirituel, deſſen 
Geiſtesblitze ſchon damals von Mund zu Mund durch Paris 
wanderten. Die Prinzeſſinnen Adelaide und Victoire, 
Töchter Ludwigs des Fünfzehnten, die gerade Unterricht auf 
der Harfe zu nehmen begehrten, hatten Beaumarchais' 
Geift und Talente preiſen hören. Er ward ihnen vorgeſtellt, 
gefiel, wie man ſich denken kann, und nahm fortan Theil an 
ihren Privatconcerten, denen ſelbſt der König bisweilen bei— 
wohnte. Hier wußte er ſich als Weltmann zu benehmen, 
und da er in der Gunſt der hohen Damen ſtieg und den 
Höflingen nicht als demüthiger Muſikus und Uhrmachersſohn 
entgegentrat, ſondern als ein charaktervoller Mann, der ſei— 
nen Werth ſehr wohl kennt und immer gerüſtet ſteht, jede 


1) V. 425. 
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Unbill augenblicklich mit der Schärfe des ſchnell treffenden 
Wortes zu ahnden; da er offen und ehrlich war, während 
ſie alle, wie kaum gefagt zu werden braucht, logen, !) fo be⸗ 
gann hier ſchon heimlich Neid und Haß an ſeinem Wege zu 
lauern und Streiche aus dem Finſtern nach ihm zu führen. 

Einige zwanzig Jahre alt, fügte er ſeinem Familien⸗ 
namen den adeligen Namen Beaumarchais bei. Er mochte 
dies wegen der Kreiſe, in denen er ſich bewegte, für zweck— 
mäßig halten. Überdies hatte er ſein Gewerbe aufgegeben 
und ſich an großen Handelsſpeculationen betheiligt, die ihn 
auch als Geſchäftsmann fortwährend mit hohen Perſonen in 
Verbindung brachten. Es mochte alſo weniger Eitelkeit als 
Klugheit ſein, was ihn zu dieſem Schritte trieb, der damals 
noch weit gewöhnlicher war und keine Schwierigkeiten hatte, 
nach dem Sprichwort: En France marquis est qui veut. 
Jedenfalls hat Beaumarchais immer bürgerliche Geſinnung 
bethätigt. Spottend erwiedert er in einer ſeiner berühmten 
Proceßſchriften 2) einem Gegner, der ihm feine dunkle Her⸗ 
kunft zum Vorwurf macht: Forcé de passer condam- 
nation sur cet article, javoue avec douleur que rien 
ne peut me laver du juste reproche d'étre le fils de 
mon pere. — Mais je m'arrète: car je sens derriere 
moi qui regarde ce que j’ecris, et rit en m’embras- 
sant (fein alter Vater, den der Sohn in fein Haus genom⸗ 
men hatte). O vous, qui me reprochez mon pere, vous 
n’avez lidee de son genereux coeur. — — Mais je 


1) Le dauphin, fils de Louis XV., dit un jour trop indiscretement que 
Beaumarchais était le seul qui lui dit la verite. Ce mot fut l’origine secrete 
de toutes les calomnies qu'on repandit contre lui. Dire la verite a Théri- 
tier méme du tröne, c’etait deplaire aux courtisans; et depuis on ne lui 
pardonna rien. (Anmerk. Gudin's, des as, und Herausgebers der 
Schriften Beaumarchais': VI. 310.) 

. 171. 
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connais trop bien le prix du temps, qu'il m’apprit à 
mesurer, pour le perdre a relever de pareilles fadaises. 
Beaumarchais heirathete nach einander zwei reiche Witt- 
wen, von denen ihm jedoch nur die zweite Vermögen hinter— 
ließ. Eine zahlreiche Familie, Vater, Geſchwiſter, Kinder, fand 
in ihm ein liebe⸗ und einſichtvolles Haupt und einen immer 
freigebigen Helfer. Bei dem Tode ſeiner erſten Frau, einer 
Aubertin, mit der er ſich noch ſehr jung vermählt hatte, 
ward das beträchtliche Vermögen derſelben von ihren Ver— 
wandten eingezogen, weil Beaumarchais es verſäumt hatte, 
ſeinen Heiratskontrakt eintragen zu laſſen. Nichts deſto weni— 
ger, als dieſelben zwanzig Jahre ſpäter, vielleicht von ſeinen 
Feinden dazu aufgereizt, einen langwierigen Prozeß gegen ihn 
erhoben und — verloren, ſo erließ er ihnen edelmüthig die 
Zahlung anſehnlicher Geldſummen, die ſie von ihm in Hän— 
den hatten. Ma vie entière, ſagt er IV. 594, s'est usée 
de pardonner des infamies. Und ſo iſt es wahrlich. Erſt 
verfolgt er in ſeinen zahlreichen, von ſeinen Feinden angeregten 
Proceſſen mit eiſerner Ausdauer ſein Recht; iſt ihm dies ge— 
worden, ſo ſchwindet ſein Groll und er giebt nur der Milde 
Gehör. 

Den Grund zu ſeinem beträchtlichen Vermögen legte 
Beaumarchais hauptſächlich durch feine vieljährige Verbindung 
mit dem reichen Hofbanquier Paris Düverneh, dem Stif- 
ter der Militär- und der königlichen Schule. Beaumarchais 
hatte den König veranlaßt, jene Anſtalten in Augenſchein zu 
nehmen. Durch dieſen und ähnliche Dienſte war er dem Ban— 
quier näher gerückt, der ſehr bald mit ſcharfem Blick den 
Speculationsgeiſt des jungen Mannes unterſchied, ihm Theil 
an ſeinen Unternehmungen verſtattete und Beaumarchais' 
eigene Unternehmungen auf das Großartigſte unterſtützte. Dü— 
verney, der keine Kinder hatte, ſcheint eine große Zuneigung 
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zu Beaumarchais gefaßt zu haben, die ſich auch in geheimniß— 
vollen Briefen äußerte, welche ſie bei wichtigen Geſchäften mit 
einander wechſelten. Sie ſchrieben dann wohl unter der 
Maske eines Liebespaars »au style oriental, wie fie es 
nannten; fie dutzten ſich, und Beaumarchais titulirt feinen 
bejahrten Freund mit: Ma petite. Wir machten es, ſagt 
Beaumarchais in ſeinen Memoiren, ) wie unſer guter König 
Heinrich der Vierte mit ſeinen Staatsſekretären. Da hieß 
der König der Franziskaner, die Königin von Spanien 
der Spargel, der König von Polen die Heuſchrecke, 
der Landgraf von Heſſen der Kapaun, das Königreich 
Neapel die Torte u. ſ. w. — Die Auseinanderſetzung die— 
ſes Verhältniſſes mit Düverney iſt für die Folge von Wich- 
tigkeit. 

Zwei und dreißig Jahre alt, ging Beaumarchais nach 
Madrid, zunächſt um einer Schweſter ſeine Hilfe zu leihen, 
welcher ein einflußreicher Spanier, Don Joſeph Clavijo 
9 Flaxardo, Archivarius des Königs, ein Eheverſprechen 
gebrochen hatte. Es iſt dies ein in feinen Memoiren?) er⸗ 
zähltes Abenteuer, das in demſelben Jahre, wo jene Memoi⸗ 
ren erſchienen (1774), von Goethe zu dem bekannten Trauer⸗ 
ſpiel bearbeitet worden iſt. 3) Goethe berichtet uns in ſeinem 
Leben, daß er ſeinen Clavigo, einem Mädchen zu Gefallen, 
in acht Tagen vollendet habe, wobei er jedoch, » berechtigt 
durch den Altvater Shakſpeare, keinen Anſtand genommen, 


1) IV. 187. Unter „Memoiren“ werden immer die Proeeßſchriften 
verſtanden. 

2) III. 414-467. 

3) Goethe ſchreibt bekanntlich (offenbar um einen den Deutſchen 
mundgerechten Namen zu haben) Clavigo; Beaumarchais: Ela 
vico. — Übrigens hat auch ein Franzoſe, Marſollier de Vive⸗ 
tiere, elf Jahre fpäter den Stoff zu einem Drama benutzt. 
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die Hauptſcene und die eigentliche theatraliſche Darſtellung 
wörtlich zu überſetzen.« Ich übertrage einen Theil der Erzäh— 
lung Beaumarchais' ins Deutſche, theils um dem Leſer, dem 
das franzöſiſche Original nicht zur Hand iſt, Gelegenheit zu 
geben, einen Vergleich zwiſchen ihr und Goethe's Dichtung 
anzuſtellen, theils auch, um den Charakter unſers Helden da— 
durch in ein helleres Licht zu ſtellen. 

Ich komme, erzählt Beaumarchais ) am 18. Mai 1764 
Morgens in Madrid an. Seit einigen Tagen erwartet, fand 
ich meine Schweſtern (es war noch eine ältere da) von ihren 
Freunden umgeben, welchen mein feuriger Entſchluß den 
Wunſch eingeflößt hatte, meine Bekanntſchaft zu machen. 

Nachdem wir unſern Thränen Lauf gelaſſen hatten, 
wandte ich mich zu meinen Schweſtern und ſagte: Wundert 
euch nicht, daß ich gleich ſchon jetzt den genauen Hergang der 
unglücklichen Begebenheit zu erfahren begehre. Ich bitte die ehren= 
werthe Geſellſchaft, in deren Mitte ich mich befinde und die 
ich als meine Freunde betrachte, da fie die eurigen find, euch 
nicht die geringſte Ungenauigkeit hingehen zu laſſen. Wenn 
meine Bemühungen Erfolg haben ſollen, muß ich treuen 
Bericht erhalten. 

Der Bericht war genau und ausführlich, und ich ſah 
in der Aufregung Aller die meinige gerechtfertigt. Ich um— 
faßte meine Schweſter 2) und ſagte: Jetzt, da ich Alles weiß, 
ſei getroſt. Mit Freuden ſeh' ich, daß Du jenen Menſchen 
nicht mehr liebſt. Dies erleichtert meine Aufgabe. Sagt 
mir nur, wo in Madrid ich ihn finden kann. Alle erhoben 
die Stimme und riethen mir, fürs Erſte unſern Geſandten 


1) III. 418. 


2) Die ſich, wie vorher berichtet worden, ſeit Clavico's Treuloſig— 
keit in ſehr leidendem Zuſtande befand. 
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in Aranjuez aufzuſuchen, deſſen außerordentliche Klugheit meine 
Schritte in einer ſo ſchwierigen Angelegenheit leiten müſſe, 
indem unſer Feind durch ſein Amt mit ſehr mächtigen Per⸗ 
ſonen in Berührung ſtehe, an denen er eine große Stütze finde. 
Kurz, ich dürfe nichts in Madrid wagen, bevor ich nicht Sr. 
Excellenz in Aranjuez meine Aufwartung gemacht. 

Gut, meine Freunde, denn als ſolche betrachte ich Sie, 
verſchaffen Sie mir nur einen Wagen; morgen will ich dem 
Herrn Geſandten bei Hofe aufwarten. Aber verargen Sie 
mir es nicht, wenn ich, ehe ich ihn ſehe, einige Erkundigun⸗ 
gen einziehe, die für meinen Plan von Wichtigkeit ſind. Der 
einzige Dienſt, den Sie mir alle erweiſen können, iſt, das 
Geheimniß meiner Ankunft bis zu meiner Rückkehr aus Aran⸗ 
juez zu bewahren. 

Ich ließ mir ein Kleid aus dem Koffer nehmen, erkun⸗ 
digte mich während des Anziehens nach der Wohnung des 
königlichen Archivars Don Joſeph Clavico und eilte ſofort 
dahin. Er war ausgegangen. Man ſagte mir, wo ich ihn 
treffen könne. Mitten in dem Salon einer Dame, wo er 
ſich befand, ſage ich ihm, ohne meinen Namen zu nennen: 
ich ſei an dieſem Tage aus Frankreich angelangt und mit 
Aufträgen an ihn verſehen; weshalb ich um die Erlaubniß 
nachſuche, ihn möglichſt bald zu ſprechen. Er beſtellte mich 
auf den nächſten Tag Morgens um neun, und lud mich zur 
Chokolate ein, was ich für mich und den mich begleitenden 
franzöſiſchen Kaufmann annahm. ) 

Folgenden Tages, am 19. Mai, fand ich mich um halb 


i) Er hatte bei Beaumarchais Handelsgeſchäfte als Zweck ſeiner Reiſe 
angegeben; in der That aber war er heimlich von der Familie Caron 
beauftragt, unſern Helden zu begleiten und über ſeine Sicherheit zu 
wachen. 
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neun bei ihm ein. Ich fand ihn in einem prachtvollen Hauſe, 
das, wie er mir ſagte, Don Antonio Portugues gehörte, 
einem der angeſehenſten Büreauchefs des Miniſteriums, mit 
dem er ſo befreundet ſei, daß er in deſſen Abweſenheit ſich 
der Wohnung deſſelben ganz wie ſeiner eigenen bediene. 

Mein Herr, ſagte ich zu ihm, ich bin durch einen Ver— 
ein von Schriftſtellern beauftragt, in allen Städten, die ich 
berühre, eine literariſche Correſpondenz mit den gelehrteſten 
Leuten des Landes einzuleiten. Da nun kein Spanier beſſer 
ſchreibt, als der Verfaſſer des Blattes, das den Namen Pen— 
ſador führt — mit dem ich die Ehre zu ſprechen habe und 
deſſen literariſche Verdienſte die Aufmerkſamkeit des Königs 
in dem Grade erregt haben, daß er ihm eines ſeiner Archive 
anvertraut hat —: jo war ich der Meinung, ich könne mei— 
nen Freunden nicht beſſer dienen, als wenn ich ſie mit einem 
Manne von Ihrem Verdienſte in Verbindung brächte. 

Er war entzückt über meinen Vorſchlag. Um meinen 
Mann beſſer kennen zu lernen, ließ ich ihm Zeit, ſich über 
die Vortheile auszulaſſen, welche verſchiedene Nationen aus 
ſolchen Mittheilungen ziehen könnten. Er ſah mich zärtlich 
an, ſprach wie ein Buch und im liebreichſten Tone, und da— 
bei glänzte ſein Geſicht von Ruhmbegier und Vergnügen. 

Mitten in ſeiner Freude fragt er mich, was mich nach 
Spanien führe. Ich werde mich glücklich ſchätzen, fügt er 
hinzu, wenn ich Ihnen von Nutzen ſein kann. — Ich nehme 
Ihre ſchmeichelhaften Anerbietungen mit Dank an und ich 
werde Ihnen nichts verheimlichen. ! 

Meine Abſicht war, ihn in Verwirrung zu feßen und 
erſt am Schluß meiner Rede mit der Wahrheit hervorzutre— 
ten. So ſtellte ich ihm denn von Neuem meinen Freund vor. 
Er iſt nicht ganz unbekannt mit dem, was ich zu ſagen habe, 
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bemerkte ich, und ſeine Anweſenheit wird von Nutzen ſein. 
— Dieſer Eingang bewirkte, daß er meinen Freund mit for- 
ſchenden Augen betrachtete. 

Ein franzöſiſcher Kaufmann, reich an Kindern und von 
mäßigem Vermögen, hatte viele Correſpondenten in Spanien. 
Einer der reichſten, der vor neun oder zehn Jahren nach Paris 
kam, machte ihm folgenden Vorſchlag: Geben Sie mir zwei 
Ihrer Töchter mit nach Madrid. Ich bin ein alter Jung⸗ 
geſell, ohne Familie. Sie ſollen bei mir wohnen, ſollen meine 
letzten Tage erheitern und Erbinnen des reichſten Hauſes in 
Spanien werden. 

Zwei Schweſtern, von denen die ältere ſchon verheirathet 
geweſen, werden ihm anvertraut. Der Vater übernahm es, 
das Madrider Haus mit allen franzöſiſchen Waaren, die be— 
gehrt würden, zu verſehen. 

Zwei Jahre darauf ſtarb der Correſpondent und hinter- 
ließ den beiden Franzöſinnen nichts als die verwirrende Auf- 
gabe, allein einem Handlungshauſe vorzuſtehen. Trotz der 
beſchränkten Verhältniſſe bewahrten ſie ſich doch durch ihr 
gutes Benehmen und die Anmuth ihres Geiſtes eine Menge 
Freunde, die ſich beeiferten, ihren Credit und ihre Geſchäfte 
zu mehren. (Hier ſah ich, wie Clavico's Aufmerkſamkeit ſich 
ſpannte.) 

Ungefähr um dieſe Zeit hatte ſich ein junger auf den 
Canariſchen Inſeln gebürtiger Menſch in dem Hauſe vorſtellen 
laſſen. (Alle ſeine Heiterkeit verſchwand bei dieſen Worten, 
die ihn bezeichneten.) 

Er war in beſchränkten Verhältniſſen; da er aber großen 
Eifer für die franzöſiſche Sprache und die Wiſſenſchaften zeigte, 
waren ſie ihm behilflich, ſchnelle Fortſchritte darin zu machen. 

Voller Begier ſich bekannt zu machen, entwirft er end— 
lich den Plan, der Stadt Madrid ein Vergnügen zu bereiten, 
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das für die Nation neu war: fie follte ein periodiſches Blatt, 
in der Art des engliſchen Zuſchauers, erhalten. Seine Freunde 
ermuthigten und unterſtützten ihn in jeder Weiſe. Ein ſol— 
ches Unternehmen mußte jedenfalls den größten Erfolg haben. 
In der lebhaften Hoffnung, daß es ihm gelingen werde, ſich 
einen Namen zu machen, wagt er nun bei der jüngeren Schwe— 
ſter einen offenen Heirathsantrag. 

Laſſen Sie uns, ſagt ihm die Altere, erſt gute Erfolge 
abwarten; und wenn ein Amt, Gunſt bei Hofe oder irgend 
ein anderes Mittel zur Erlangung einer achtbaren Lebensftel- 
lung Sie berechtigt, ſich gegen meine Schweſter auszuſprechen: 
ſo werde ich, falls Sie andern Bewerbern vorgezogen werden, 
meine Einwilligung nicht verſagen. (Indem er mich ſo ſpre— 
chen hörte, bewegte er ſich in ſeltſamer Unruhe auf dem Seſſel. 
Ich that, als ob ich nichts bemerkte, und fuhr in folgender 
Weiſe fort:) 8 

Die Verdienſte des Bewerbers übten ihren Einfluß auf 
die jüngere Schweſter; ſie ſchlägt mehre vortheilhafte Par— 
tien, die ſich ihr bieten, aus, und, indem ſie lieber harren 
wollte, bis der, den ſie ſeit vier Jahren liebte, das glückliche 
Ziel erreicht habe, auf das alle ſeine Freunde für ihn hofften, 
ermuthigte ſie ihn, die erſte Nummer ſeines philoſophiſchen 
Blattes unter dem ſtolzen Titel Penſador in das Publicum 
zu geben. (Hier war er nahe daran ohnmächtig zu werden.) 

Die Zeitſchrift, fuhr ich im kälteſten Tone fort, machte 
ein außerordentliches Glück; ſogar der König gab, aus Wohl— 
gefallen an dem köſtlichen Blatte, dem Verfaſſer öffentliche 
Zeichen der Gunſt; er verſprach ihm die erſte offene Stelle 
von Bedeutung. Fortan entfernte ſeine ganz öffentliche Be⸗ 
werbung alle Freier von feiner Geliebten. Wenn die Heirath 
aufgeſchoben wurde, ſo geſchah es nur in Erwartung des ver— 
ſprochenen Amtes. Endlich nach ſechsjährigem Harren von 
4 | 2 
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der einen, nach ſechsjährigem Werben und eifriger Huldigung 
von der andern Seite erſcheint das Amt, und er — ver⸗ 
ſchwindet. (Hier entfuhr ihm ein Seufzer, was ihm ſelber 
nicht entging; denn er erröthete vor Verwirrung. Ich bemerkte, 
immer ſprechend, Alles.) 

Die Sache hatte zu großes Aufſehn gemacht, als daß 
man ihre Entwicklung mit Gleichgiltigkeit hätte anſehen ſollen. 
Die Damen hatten eine Wohnung für zwei Haushaltungen 
gemiethet; das Aufgebot in der Kirche war geſchehen. Em— 
pört über die Beſchimpfung, waren die beiderſeitigen Freunde 
eifrig beſtrebt, die Schmach zu rächen; ſelbſt der franzöſiſche 
Geſandte miſchte ſich hinein. Als aber Clavico erfuhr, daß 
die Franzöſinnen den Schutz hoher Perſonen mit Erfolg gegen 
ihn anriefen, fürchtete er einen Einfluß, der den ſeinigen ſtür⸗ 
zen, und in einem Augenblick ſein werdendes Glück zerſtören 
konnte, und warf ſich ſeiner erbitterten Geliebten zu Füßen. 
Jetzt war er es, der ſich ſeiner Freunde bediente, um ſie wie⸗ 
der zu gewinnen: und da der Zorn einer verrathenen Frau 
faſt immer nur verſteckte Liebe iſt, ſo kam Alles wieder ins 
Gleiche. Von Neuem wurden wieder Vorbereitungen zur Ehe 
getroffen, von Neuem das Aufgebot verkündet; in drei Tagen 
ſollte Hochzeit ſein. Die Verſöhnung hatte eben jo viel Auf- 
ſehen als der Bruch des Verhältniſſes gemacht. Als er nach 
St. Ildefonſo abreiſte, wo er den Heirathsconſens von ſeinem 
Miniſter einholen ſollte, ſagte er: Meine Freunde, erhaltet 
mir das ſchwankende Herz meiner Geliebten, bis ich von 
Sitio real zurückkehre, und ordnet Alles ſo, daß ich im 
Augenblick meiner Rückkunft mit ihr zur Kirche gehen kann. 

Trotz des furchtbaren Zuſtandes, in den ihn meine Er— 
klärung verſetzte, ungewiß noch, ob ich eine Geſchichte erzähle, 
die mir fremd ſei, ſah Clavico von Zeit zu Zeit meinen 
Freund an, deſſen kaltblütiges Weſen ihm ebenſowenig Aus— 


kunft gab, als das meinige. Jetzt erhob ich meine Stimme 
lauter, und fuhr, die Augen auf ihn heftend, fort: 

Wirklich kommt er am zweitfolgenden Tage von Hofe 
zurück; aber, ſtatt ſein Opfer zum Altare zu führen, läßt er, 
zum zweiten Male wechſelnd, der Unglücklichen ſagen, daß er 
ſie nicht heirathen werde. Empört eilen die Freunde augen— 
blicklich zu ihm; der Freche kennt keine Schonung mehr, und 
fordert ſie auf, ihm ſo viel Schaden zuzufügen, als ſie nur 
immer könnten. Wenn die Franzöſinnen, fügt er hinzu, ihn 
zu beunruhigen trachteten, jo möchten ſie ſich wohl vorſehen, 
daß er ſie nicht in einem Lande, wo ſie ohne Stütze ſeien, 
auf immer zu Grunde richte. 

Bei dieſer Kunde fiel die junge Franzöſin in einen kon⸗ 
vulſiviſchen Zuſtand, der ihr Leben gefährdete. In der troſt— 
loſeſten Lage meldet die Altere die öffentliche Schmach, die er 
ihnen angethan, nach Frankreich; die Erzählung erſchüttert 
das Herz ihres Bruders in dem Grade, daß er ſofort Urlaub 
begehrt und von Paris nach Madrid fliegt, um in einer ſo 
verwirrten Sache Hilfe zu ſchaffen. Und dieſer Bruder — 
bin ich! Ich habe Alles verlaſſen, Vaterland, Pflichten, Fa— 
milie, Stand und die Freuden des Lebens, um in Spanien 
die unſchuldige unglückliche Schweſter zu rächen. Ich komme, 
bewaffnet mit der Gerechtigkeit meiner Sache und mit aller 
Entſchloſſenheit einen Verräther zu entlarven, um mit blutiger 
Schrift ſeine Schmach auf ſein Geſicht zu ſchreiben: und dieſer 
Verräther — biſt Du! 

Man male ſich dieſen Menſchen in ſtaunender Beſtürzung 
über meine Rede, wie er den Mund öffnet, und das Wort 
auf den kalten Lippen erſtirbt; man ſehe dieſe ſtrahlenden 
Züge, wie ſie ſich aufklären über meinen Lobſprüchen und 
dann immer finſterer werden; man ſehe die erlöſchenden Au— 
gen und das verlängerte bleifarbige Geſicht. 


Er wollte Einiges zu feiner Rechtfertigung ſtammeln. — 
Unterbrechen Sie mich nicht, mein Herr; Sie haben mir nichts 
zu ſagen und viel von mir zu hören. Um einen Anfang zu 
machen, haben Sie die Güte, vor dieſem Herrn, der eigens mit 
mir aus Frankreich gekommen iſt, zu erklären, ob meine Schwe⸗ 
ſter irgendwie durch Untreue, Leichtſinn, Schwäche, Empfind⸗ 
lichkeit oder irgend einen andern Fehler die doppelte Schmach, 
der Sie fte grauſam öffentlich preisgegeben, verdient hat. — 
Nein, mein Herr; Ihre Schweſter Donna Maria iſt mir als 
eine Dame von Geiſt, Anmuth und Tugend bekannt. — Hat 
ſie Ihnen jemals Urſache zur Klage gegeben, ſeit Sie mit 
ihr bekannt ſind? — Niemals, niemals! — Und warum 
denn, Ungeheuer, ſagte ich, indem ich aufſtand, warum haſt 
Du die Grauſamkeit, ſie zum Tode zu ſchleifen, einzig und 
allein, weil ihr Herz Dich zehn Anderen vorzog, die redlicher 
und reicher waren als Du? — Ach mein Herr, die Ver— 
hetzungen, die Rathſchläge! Wenn Sie wüßten .. — Genug! 

Darauf wandte ich mich gegen meinen Freund: Sie 
haben die Rechtfertigung meiner Schweſter gehört; machen 
Sie ſte bekannt. Was ich dieſem Herrn ferner noch zu ſagen 
habe, bedarf keiner Zeugen. Mein Freund geht; Clavico, 
noch weit mehr betroffen, ſteht nun auch auf; ich heiße ihn 
wieder niederſitzen. — Vernehmen Sie nun, da wir allein 
ſind, meinen Plan, und ich hoffe, daß Sie ihn billigen werden. 

Es liegt weder in Ihrem noch in meinem Intereſſe, daß 
Sie meine Schweſter heirathen, und Sie fühlen wohl, daß 
ich nicht hierher gekommen, um den Bruder in der Komödie 
zu ſpielen, der der Schweſter einen Mann ſchaffen will. Sie 
haben ſich eine Freude daraus gemacht, eine Dame von un— 
beflecktem Rufe zu beſchimpfen, weil Sie ſie ohne Schutz im 
fremden Lande glaubten. So handelt ein unredlicher, ein 
niederträchtiger Menſch. Fürs Erſte erklären Sie alſo eigen⸗ 
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händig und freiwillig, bei offenen Thüren und in Gegenwart 
Ihrer Dienerſchaft, die uns nicht verſtehen kann, weil wir 
franzöſiſch ſprechen, daß Sie ein abſcheulicher Menſch ſind, der 
meine Schweſter ohne Urſache betrogen, verrathen und be— 
ſchimpft hat. Mit dieſer Erklärung geh' ich nach Aranjuez 
zu unſerm Geſandten; ich zeige ihm das Blatt, laſſe es dann 
drucken, und übermorgen find Stadt und Land damit über- 
ſchwemmt. Ich habe hier mächtige Unterſtützung, Zeit und 
Geld; Alles ſoll angewendet werden, um Sie Ihrer Stelle 
zu berauben, um Sie raſtlos in jeder Weiſe zu verfolgen, 
bis die Rache meiner Schweſter geſtillt iſt, und fie mir Ein⸗ 
halt gebietet. 

Ich thue dieſe Erklärung nicht, ſagte Clavico erbittert. 
— Ich glaub' es; vielleicht thät' ich ſie an Ihrer Stelle auch 
nicht. Betrachten wir jetzt die Sache von einer andern Seite. 
Schreiben Sie oder ſchreiben Sie nicht: von dieſem Augen- 
blick an bleib' ich bei Ihnen, ich verlaſſe Sie nicht mehr, ich 
folge Ihnen überall auf dem Fuße, bis Sie, ſolcher Geſell— 
ſchaft überdrüſſig, hinter Bu en retiro meiner los zu wer— 
den ſuchen. Bin ich glücklicher als Sie, ſo faſſ' ich, ohne 
meinen Geſandten zu ſehen, ohne mit Jemandem hier zu 
ſprechen, meine ſterbende Schweſter in den Arm, bringe ſie 
in den Wagen und kehre mit ihr nach Frankreich zurück. 
Begünſtigt aber das Schickſal Sie, ſo iſt Alles abgethan. 
Sie haben es uns dann in allen Dingen zuvorgethan, und 
es ſteht Ihnen frei auf unſere Unkoſten zu lachen. Laſſen 
Sie das Frühſtück herauf bringen. 

Ich ziehe die Glocke ohne Umſtände; ein Bedienter kommt 
mit der Chokolate. Während ich meine Taſſe trinke, geht 
er ſchweigend, in tiefes Hinbrüten verloren, auf und nieder, 
faßt dann raſch ſeinen Entſchluß und ſpricht zu mir: 

Herr von Beaumarchais, hören Sie mich an. Mein 
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Betragen gegen Ihre Fräulein Schweſter iſt unverzeihlich. 
Ehrgeiz hat dies Unheil über mich gebracht. Hätt' ich aber 
vorausſehen' können, daß Donna Maria einen Bruder wie 
Sie beſitzt, weit entfernt ſie als eine hilfloſe Fremde zu 
betrachten, hätt“ ich vielmehr große Hoffnungen an unſere 
Verbindung geknüpft. Sie haben mir die größte Achtung 
eingeflößt, und ich werfe mich zu Ihren Füßen mit der fle— 
hentlichen Bitte: Helfen Sie all das Leid, das ich Ihrer 
Schweſter angethan, wenn's möglich iſt, wieder gut zu machen. 
Geben Sie mir fie zurück, und ich will mich überglücklich 
ſchätzen, Ihnen meine Frau und die Vergebung aller meiner 
Verbrechen zu verdanken. — Es iſt zu ſpät; meine Schweſter 
liebt Sie nicht mehr. Stellen Sie uns die Erklärung aus; 
das iſt Alles, was ich von Ihnen verlange, und geſtatten 
Sie dann, daß ich als offener Feind meine Schweſter nach 
dem Maßſtabe ihres Haſſes räche. 

Er machte viele Umſtände, ſowohl in Bezug auf die 
Abfaſſung, die ich verlangte, als auch, weil die Erklärung von 
ſeiner Hand und ſeine Leute beim Schreiben gegenwärtig ſein 
ſollten. Indeſſen, da die geſtellte Alternative drängte, und er 
vielleicht auch noch Hoffnungen hegte, eine Frau, die er ge— 
liebt hatte, zu verſöhnen, ſo bequemte ſich ſein Stolz dazu, 
die Erklärung niederzuſchreiben, die ich ihm in einer Art von 
Gallerie, wo wir uns befanden, auf und nieder gehend, in 
die Feder ſagte . . .. | 

Ich nehme das Blatt und ſage beim Weggehen: Mein 
Herr, ich bin kein verzagter Feind, und die Rache, die ich 
nehme, wird fchonungslos fein... Ich habe Sie im Voraus 
davon unterrichtet. Sie kennen den grauſamen Gebrauch, 
den ich von der Waffe machen will, die Sie mir überliefert 
haben. — Ich habe mit dem gekränkteſten, aber auch mit 
dem edelſten der Menſchen zu thun. Bewilligen Sie mir, 


ehe Sie meinen Ruf zerftören, einen Augenblick Zeit zu dem 
Verſuche, Donna Maria's Herz noch einmal zu gewinnen. 
Nur in dieſer Hoffnung habe ich die Erklärung, die Sie mit 
fortnehmen, ausgeſtellt. Aber ehe ich vor fie trete, habe ich 
beſchloſſen, ihr einen Mann zu ſenden, der meine Sache bei 
ihr führen ſoll, und dieſer Mann — ſind Sie. — Ich thue 
nichts in dieſer Sache. — Wenigſtens werden Sie ihr von 
der bittern Reue ſagen, von der Sie mich ergriffen ſehen. 
Das iſt Alles, um was ich Sie bitte. Schlagen Sie mir es 
ab, ſo muß ich einen Andern erſuchen, ihr meine Ergebenheit 
zu melden. — Ich verſprach es ihm. 

Von hier gehen Beaumarchais' Erzählung und Goethe's 
Stück immer weiter auseinander, bis zuletzt der Dichter für 
den Schluß ſeines Trauerſpiels eine engliſche Ballade benutzt, 
wie er uns ſelbſt in ſeinem Leben erzählt. Ich beſchränke 
mich deshalb darauf, den ferneren Verlauf des Abenteuers 
in kürzeſtem Auszug zu geben. Beaumarchais eilt zu ſeinen 
Schweſtern, die ihn mit Lob überſchütten. Nach einer zweiten 
kurzen Zuſammenkunft mit Clavico, worin dieſer von neuen 
Verſuchen, ſich den Schweſtern zu nähern, ſpricht, begiebt ſich 
unſer Held nach Aranjuez zu dem Marquis von Oſſun, dem 
franzöſiſchen Geſandten, welchem er von den beiden Prinzeſ— 
ſinnen empfohlen worden war. Dieſer räth ihm, ſich den 
Schritten des reuigen Liebhabers bei ſeinen Schweſtern nicht 
zu widerſetzen; er ſei ein Mann, den vielleicht eine große 
Zukunft erwarte. 

Unentſchloſſen kehrt Beaumarchais nach Madrid zu ſeinen 
Schweſtern zurück, wo unterdeſſen Glasico erſchienen war. 
Maria hat ihn zwar nicht angehört; aber ihr Benehmen hat 
doch feiner Hoffnung Raum gegeben. Clavico tritt zu Beau— 
marchais, den er durch Geiſt, Kenntniſſe und zutrauliches We— 
ſen zu gewinnen weiß, in ein näheres Verhältniß. 
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Am fünfundzwanzigſten Mai, alſo ſechs Tage nach dem 
erſten Beſuche Beaumarchais' bei dem falſchen Spanier, ver⸗ 
läßt dieſer plötzlich in auffallender Weiſe die prächtige Woh⸗ 
nung ſeines Freundes Portugues, und zieht zu einem Officier 
in das Invaliden-Quartier. Am folgenden Tage erhält Beau⸗ 
marchais einen Brief von ihm, worin er dringend um Ver⸗ 
wendung bei Donna Maria gebeten wird. Der Bruder ſpricht 
für Clavico; die ſchon ſo oft hintergangene Schweſter willigt 
ſeufzend unter Thränen in eine Zuſammenkunft ein; Clavico 
erſcheint, wird wohl empfangen, und ſetzt freiwillig ein Hei— 
rathsverſprechen auf, das er und Maria in Gegenwart vieler 
Freunde unterzeichnen. 

Die folgenden Tage verſtreichen unter Vorbereitungen 
zur Heirath. Clavico, der wenig bemittelt iſt, erhält ſogar 
pariſer Geſchmeide und Spitzen aus des künftigen Schwagers 
Hand für die Braut: als der Spanier plötzlich wieder das 
Invaliden-Quartier verläßt, ohne der Verlobten oder ihrem 
Bruder Kunde davon zu geben, ſo daß dieſer ihn erſt am 
fünften Juni nach langem Suchen in der Ludwigsſtraße ein⸗ 
gemiethet findet. Wie für den erſten Wohnungswechſel, ſo 
weiß Clavico auch für den zweiten Gründe anzuführen, die 
freilich Beaumarchais' Verdacht nicht beſeitigen. Überdies 
weigert ſich Clavico, unter dem Vorwande, daß er unwohl 
ſei, Beaumarchais zu Maria zu begleiten. 

Am ſiebenten Juni, wo der Heirathscontraect unterzeichnet 
werden ſollte, erfährt der Bruder bei dem Notar, daß eine 
Duenna Einſprache gegen Clavico's Vermählung mit Maria 
gethan, weil ſie ſchon im Jahre 1755 ein Heirathsverſprechen 
von ihm erhalten habe. Clavico, darüber zu Rede geſtellt, 
läugnet das alte Verhältniß gar nicht, ſtellt aber das Hinder— 
niß als geringfügig dar, und ſchlägt Beaumarchais die Ver— 
mittlung eines Advokaten vor, mit dem er ihn bekannt machen 
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wolle. Als Beaumarchais Clavico deshalb in der Ludwigs— 
ſtraße aufſucht, hat er ſich von Neuem auslogirt. Die 
Nachforſchungen wiederholen ſich. Endlich benachrichtigt ein 
Brief des franzöſiſchen Geſandten unſern Freund, daß Clavico 
— den Schutz des Kommandanten von Madrid gegen. ihn 
in Anſpruch genommen habe: »weil Beaumarchais ihm nicht 
allein in ſeinem eignen Hauſe mit vorgehaltener Piſtole das 
ſchriftliche Heirathsverſprechen abgedrungen habe, ſondern ihn 
auch jetzt überallhin verfolge. « 

Wüthend über den neuen Verrath fliegt Beaumarchais 
nach Aranjuez zu ſeinem Geſandten. Der Marquis von Oſſun 
berichtet ihm, Clavico habe Hof und Miniſter auf ſeiner Seite; 
ein Verhaftsbefehl ſei bereits ausgefertigt, und nur er, der 
Geſandte, habe einigen Aufſchub für feinen Landsmann er- 
langt, dem er, wie jetzt die Sachen ſtänden, keinen beſſern 
Rath geben könne, als aufs Schleunigſte abzureiſen. 

Beaumarchais irrt verzweifelt eine Nacht im Park von 
Aranjuez umher. Am folgenden Morgen begiebt er ſich bien 
raffermi, bien résolu de perir ou d’etre venge zu dem 
Staatsminiſter Grimaldi. In dem Vorzimmer hört er, 
daß ein ehemaliger Miniſter Whal, Franzoſe von Geburt 
und früher in franzöſiſchen Dienſten, in demſelben Palaſte 
wohnt. Beaumarchais begiebt ſich zu dem würdigen Greiſe, 
und lieſt ihm ein Memoire vor, das der raſtloſe Mann vor 
ſeiner Fahrt nach Aranjuez zu entwerfen Zeit gefunden. Whal 
führt ihn zu Grimaldi und dem Könige; er ſchildert in glü— 
hender Beredſamkeit, was feine Schweſter und er gelitten, 
und der König befiehlt, daß Clavico ſofort ſeines Amtes ver— 
luſtig gehe, und auf immer aus ſeinem Dienſte verbannt 
werde. 

Beaumarchais verweilte ein ganzes Jahr in Spanien, 
da ihm im Augenblick ſeiner Abreiſe aus Paris außerdem 
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der Auftrag geworden war, de négocier en Espagne une 
affaire très-intéressante au commerce de France. Die 
Schritte, die er edelmüthig that, um Gnade für Clavico aus⸗ 
zuwirken, blieben vergeblich. Eine Stelle in einem Briefe 
des Letzteren an Beaumarchais ſcheint darauf hinzudeuten, daß 
Donna Maria ſpäter eine andere Verbindung geſchkoſſen hat. 

Man ſieht, das Abenteuer mit Clavico, wie es hier, 
vielleicht etwas ausgeſchmückt, aber doch weſentlich der Wirk— 
lichkeit nacherzählt ), vor uns liegt, ift durchaus dramatiſch, 
ja dramatiſcher als Goethe's Stück, wo ein elender Weichling 
zum tragiſchen Helden geſtempelt wird, während hier Beau⸗ 
marchais, durch die Energie und Gewandheit ſeines Handelns 
über alle niedrigen Intriguen triumphirend, allein im Vorder⸗ 
grunde ſteht. | 

Männer, wie Beaumarchais, geftalten fich, zumal in be⸗ 
wegter Zeit, die Wirklichkeit zum lebendigſten Drama, wie 
denn auch ſeine berühmten Proceßſchriften überall ins Dra⸗ 
matiſche umſchlagen. Von der andern Seite wird ihm aber 
auch, wie ſich namentlich weiter unten aus ſeinen Luſtſpielen 
ergeben wird, das Drama zur Wirklichkeit. 


Im fünfunddreißigſten Jahre, alſo drei Jahre nach der 
ſpaniſchen Reiſe, trat Beaumarchais zuerſt als Schriftſteller 
auf. Er war reich geworden, und wollte nun zu dem Ruhme 
eines tüchtigen und glücklichen Geſchäftsmannes den Lorbeer des 
Dichters fügen. Und in der That war er hierzu in nicht ge⸗ 
ringem Grade befähigt. 

Damals war in Frankreich das rührende Drama 
an der Tagesordnung. Es war dies eine Übergangsſtufe 
vom Claſſicismus zum Romanticismus, das Extrem des 
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Natürlichen, in welches das Extrem des Künſtlichen 
umſchlagen mußte im dialektiſchen Proceß. Ein Schriftſteller, 
der das Theater verabſcheute, J. J. Rouſſeau, iſt der eigent⸗ 
liche Vater deſſelben. Offenbar wirkte auch die empfindſame 
moraliſche Richtung der engliſchen Romane nach Frankreich, 
wie auch zu uns, herüber. Man leſe nur Diderot's éloge 
de Richardson, deſſen Pamela und Clariſſa vor Rouſſeau's 
Auftreten den Beifall Europa's erworben hatten. Lachauſſee, 
ein dramatiſcher Schriftſteller von ſchnell verklungenem Namen, 
gilt für den Schöpfer der Rührſtücke. Bedeutender iſt das 
Natürlichkeitsprincip ſowohl theoretiſch als praktiſch durch 
Diderot vertreten, deſſen Pere de famille uns Deutſche 
zu ähnlichen Beſtrebungen eines Leſſing, Goethe, Schiller, 
Iffland, Kotzebue überleitet. Hier iſt auch das Feld, wo ſich 
der Dichter Beaumarchais 1767 durch feine Eugénie die 
erſten Sporen verdiente. 

Die Heldin, die dem Stücke den Namen gegeben, iſt 
ein von einem vornehmen Wüſtling verführtes Mädchen (ähn⸗ 
lich wie in Goldſmith's Vicar, der ein Jahr zuvor erſchienen 
war, wo ſich auch die Scheinheirath findet); worauf ihr denn 
die Verwandten zur Hand des Lords verhelfen, und der Vater 
mit den erbaulichen, an den Verführer gerichteten Worten 
abſchließt: N'oubliez donc jamais qu'il n'y a de vrais 
biens sur la terre que l’exercice de la vertu. 

Die ſogenannten Einheiten find in dem Stücke noch bee 
obachtet. Eine Neuerung dagegen, mehr ſeltſam als glücklich, 
nahm er mit den Zwiſchenakten vor: er wollte fie, da die 
Handlung ja unmöglich ruhen könne, durch ein ſtummes 
Spiel, welches dieſelbe unter Muſikbegleitung fortſetze, aus— 
gefüllt wiſſen. Wirklich ſchreibt er auch den im Stück auf⸗ 
tretenden Domeſtiken allerlei Geſchäfte vor, wie Aufräumen, 
Stühle ſetzen, Koffer auspacken ꝛc.; die Schauſpieler in Paris, 
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wahrſcheinlich nicht fo tief von dem Natürlichkeitsprincip durch⸗ 
drungen, wollten aber nicht darauf eingehen. 

Die Kunſt ſollte eine zweite Natur ſein; daneben ver— 
langte man ſo viel Rührung und Moralität, als mög⸗ 
lich. Le sujet de mon drame, ſagt Beaumarchais in 
dem Essai sur le genre dramatique sérieux, 
den er dem Stücke voranſchickt, um die neue Gattung zu 
rechtfertigen, est — le desespoir, ou limprudence 
et la méchancetè d’autrui peuvent conduire une jeune 
personne innocente et vertueuse. Um das Intereſſe 
des Drama's bis ins Unendliche zu ſteigern, werden ſämmt⸗ 
liche Perſonen ſo oft und ſo ſehr als möglich in Angſt, 
Schrecken und Pein verſetzt, damit par le concours des 
troubles particuliers l’Evenement principal de plus en 
plus aflreux werde. 

Billig könnte man ſich verwundern, daß in einer Zeit, 
wo die Verderbniß des Hofes und der Stadt aufs Höchſte 
geſtiegen war, wo eine Luſtdirne (denn was anders war die 
Dübarry?) Frankreich beherrſchte, ein ſolches Gewicht auf die 
Moralität gelegt wurde. Aber einestheils ſehnte man ſich 
wirklich darnach, aus dieſem Pfuhl der Liederlichkeit heraus zu 
kommen, anderntheils hat es aber auch mit dieſer Moralität 
ſelbſt nur wenig auf ſich. Qu’est-ce que moralité? fragt 
Beaumarchais in feinem Essai. C'est le résultat fructu- 
eux et application personnelle de reflexions qu'un 
evenement nous arrache — wobei aber, ſetze ich hinzu, 
das Ausſprechen der reflexions immer die Hauptſache 
bleibt. Genauer beſehen iſt die Wahrheit dieſe: daß ſolche 
Stücke, obgleich in den Grenzen eines gewiſſen Anſtandes 
gehalten, die Immoralität predigen, indem nicht allein die 
offenbaren Schufte häufig zu Ehren kommen (wie dies die 
tägliche Praxis in Staat und Kirche war), ſondern auch die 
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angeblich tugendhaften Perſonen, in der Eugenie z. B. der 
Vater und die Tante, bei näherer Prüfung ſehr wurmſtichig 
erſcheinen. Statt: »Der Lord iſt in ſeiner Jugend ſehr lieder— 
lich geweſen,« ſagt die Tante: Peut-ètre a-t-il un peu trop 
neglige de faire parler avantageusement de ses moeurs. 
Dieſer Euphemismus ſagt, denk' ich, genug. Die ganze Luft 
iſt verdorben in dieſer Zeit, und ſelbſt die Geſundeſten zeigen 
ſich angeſteckt. Intereſſant iſt der Krieg, den Beaumarchais 
in dem Essai gegen die claſſiſche Poeſie führt; er iſt hier 
durchaus revolutionär. „Jentends citer partout de grand 
mots, jagt er (J 7.), et mettre en avant, contre le genre 
serieux, Aristote, les anciens, les poeliques, usage du 
theätre, les regles, et surtout les regles, cet eiernel 
lieu commun des critiques, cet é&pouvantail des esprits 
ordinaires. En quel genre a-t-on vu les regles pro- 
duire de chefs- d' oeuvre? N'est-ce pas au contraire les 
grands exemples qui de tout temps ont servi de base 
et de fondement à ces regles, dont on fait une entrave 
au genie en intervertisant l’ordre des choses? Les 
hommes eussent-ils jamais avance dans les arts et les 
sciences (ſage lieber: in allen menſchlichen und göttlichen 
Dingen), s'ils avaient servilement respectè les bornes 
trompeuses que leurs predecesseurs y avaient pre- 
scrites? Le nouveau monde serait encore dans le 
néant pour nous, si le hardi navigateur genois n’eüt 
pas foule aux pieds ce nec-plus-ultra des colonnes 
d’Alcide, aussi menteur qu'orgueilleux.“ 

Sodann werden Richardſon's Romane, Lachauſſee's und 
Diderot's Stücke als Fürſprecher des ſeinigen vorgeführt — 
die Romane neben den Dramen; denn jene ſind ſelber „de 
vrais drames“ und das Drama ift „le tableau fidele des 
actions des hommes.“ Die Darſtellung des gemeinen 
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Lebens wird dann auf die bekannte Weiſe vertheidigt. La 
peinture touchante d'un malheur domestique est d'au- 
tant plus’ puissante sur nos coeurs qu'il semble nous 
menacer de plus pres. Dieſe Gattung offre une mo- 
ralité plus directe que la tragedie heroique, et plus 
profonde que la comedie plaisante ). — Bevor Ihr 
den Bannfluch wegen dieſer ketzeriſchen Anſichten auf mich 
ſchleudert, fährt er fort, hört mich weiter an. Die tragiſchen 
Charaktere der Alten ſind übergroß, ihre Leidenſchaften gehen 
ins Ungeheure, die Verbrechen und die Schickſale der Helden 
ſind furchtbar; überdies erſcheinen ſie als unſchuldige Opfer 
eines Verhängniſſes, das uns empört. Si Pon tirait une 
moralité d'un pareil genre de spectacle, elle serait 
affreuse. Was ergreift uns aber dennoch bei dieſen Stücken? 
Das Reinmenſchliche, das die Charaktere an ſich tragen. 
Nun aber ſteht ein Fürſt unſerm Herzen weit ferner, als 
Jemand, der unſeresgleichen iſt. Das Reinmenſchliche findet 
ſich demnach unmittelbar und alſo am Wirkſamſten in dem 
drame serieux. 

Eine Stelle, die er bei dieſer Gelegenheit aus Rouſſeau 
anführt, iſt um ſo intereſſanter, als ſie leicht das Saatkorn 
ſein könnte, aus der dieſe ganze Gattung entſproſſen iſt. Ne 
serait-il pas à desirer, jagt Jean Jaques, que nos subli- 
mes auteurs daignassent descendre un peu de leur 
constitutionelle Elevation, et nous attendrir quelquefois 
pour l’humanite souffrante, de peur que n’ayant de la 
pitie que pour des héros malheureux, nous n’en ayons 
jamais pour personne? 

Neben Rouſſeau wird auch Diderot mehrmals angeführt, 
qui a renferme dans le quart d'un in- douze tout ce 
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qu’on peut penser de vrai, de philosophique et d’ex- 
cellent sur art dramatique )). 

Um zu seranfchaulichen, daß das Näherliegende uns 
mehr rührt als das Fernere, giebt er ein Beiſpiel, in Bezug 
auf welches ihn freilich die Geſchichte Lügen geſtraft hat. Der 
Untergang Lima's und ſeiner Bewohner (1746), ſagt er, 
rührt mich, während der an Karl dem Erſten verübte Juſtiz⸗ 
mord (1649) mich nur empört; denn ein Erdbeben kann 
uns alle Tage treffen, au lieu que je ne puis jamais ap- 
prehender bien d’absolument semblable au malheur 
inoui du roi d’Angleterre. — Sechsundzwanzig Jahre nach 
dieſem Worte blutete Ludwig der Sechszehnte. 

Nachdem der Maßſtab der Moralität an die antiken und 
antikiſirenden Dramen gelegt worden, wird das Luſtſpiel nach 
demſelben Maßſtabe gemeſſen; wobei ſich denn als Reſultat er⸗ 
gibt: la moralité du genre plaisant est ou peu profonde, 
ou nulle, ou m&me inverse de ce qu'elle devrait &tre. 

Auf den folgenden Seiten leſen wir eine directe Aus— 
führung der Vorzüge des genre sérieux; wobei Beaumar⸗ 
chais bemerkt, daß er nur zu denen rede, die gern weinen, 
und am Liebſten gleich nach dem erſten Stücke nach Hauſe 
gehn 2). Er unterſcheidet zwei Fälle: entweder iſt die Lage 
des Zuſchauers der Lage der Perſonen des Stücks verwandt: 
dann wird Jener gewiß die wärmſte Theilnahme fühlen, und 
vielleicht auch Veranlaſſung zur Selbſtprüfung und Beſſerung 
finden; oder, was aber ſelten vorkomme, ſie iſt ihr nicht ver⸗ 
wandt: dann hat er doch Gelegenheit, ein gutes Herz zu 
zeigen, indem er ſich durch fremde Leiden rühren läßt. 


1) Ohne Zweifel iſt hier von Diderot's Aufſatz: Sur Part dramatique 
die Rede, den er ſeinen beiden Dramen beigegeben. 

2) In dem Theätre français pflegt noch jetzt nach dem Trauerſpiel ein 
Luſtſpiel gegeben zu werden. 


Zuletzt unterſucht er (was vor ihm, jagt er, noch nicht 
unterſucht worden) ob ein Stück in Proſa oder Verſen ge⸗ 
ſchrieben werden ſolle: wobei er zu dem Ergebniß kommt, daß 
die Tragödie in Verſen, das drame serieux, das als »aussi 
vrai que la nature m&me« feinen Schmuck vertrage, in 
Proſa, das Luſtſpiel aber, je nach der Haltung deſſelben in 
Proſa oder Verſen zu ſchreiben ſei — ein richtiges Reſultat, 
wie man ſieht, bei unrichtiger Rechnung. — Nebenbei ſei 
bemerkt, daß Schiller und Goethe erſt zwanzig Jahre ſpäter 
(etwa um 1787), Beaumarchais' Geſetz anerkennend, nach 
Leſſing's Beiſpiel von der Proſa zum Vers übergingen. 

Eugenie wurde von dem Publikum mit Beifall aufge 
nommen; zwei Überſetzungen machten ſie ſchon im folgenden 
Jahre in Deutſchland bekannt, und bis auf die neuere Zeit 
hat ſich das Stück durch ſeine rührenden Situationen auf 
der Bühne erhalten. Beaumarchais ſelbſt erzählt uns in 
ſeinem Essai von der großen Wirkung deſſelben auf die gens 
sensibles et naifs unter den Zuſchauern. An der Stelle, 
ſagt er, wo Eugenie, obgleich betrogen und verrathen, ſich 
doch in voller Sicherheit wähnt, hörte man dieſe Leute un⸗ 
willkürlich: Ah, la pauvre malheureuse! rufen, und ebenſo 
ſchleuderten fie dem falſchen Lord ein Va-t-en, scélérat! zu. 

Weniger Wirkung that das zweite drame sérieux: 
les Deux Amis ou le Negociant de Lyon, das Beau⸗ 
marchais drei Jahre ſpäter folgen ließ. Die Hauptfiguren 
find Aurelly, ein reicher Kaufmann von Lyon, der durch 
eine unglückliche Conjunctur für den Augenblick zahlungs⸗ 
unfähig wird, und fein Freund Melac, der Generalpächter (in 
dem Perſonenverzeichniſſe als philosophe sensible bezeichnet), 
der in die Kaſſe greift, um ihn zu retten. Da will das Un⸗ 
glück, daß der Philoſoph ſelber eine unerwartete große Zah— 
lung nach Paris machen ſoll; Schande und Strafe bedrohen 
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ihn; dennoch ſchweigt er gegen Aurelly, der ſich mißtrauiſch 
von ihm wendet, bis endlich die Dinge ſich freundlich löſen. 
Pauline, Aurelly's Nichte (eigentlich aber feine natürliche 
Tochter: denn ohne Verführungen oder natürliche Kinder geht 
es nicht leicht ab in dieſen Rührſtücken), Melac der Sohn, 
der zuletzt Paulinens Hand erhält, und die übrigen Perſonen 
ſind ebenfalls Tugendhelden, wie denn überhaupt fehr viel 
Tugend verbraucht wird. 


Offenbar hatte eine falſche Geſchmacksrichtung der Zeit 
Beaumarchais auf ein Feld gedrängt, das ſeinem Talente 
keinen vollen Spielraum gewährte, und das er nun verließ, 
weil es aufhörte, ihm Lorbeeren zu bringen. Sein poetiſcher 
Beruf war das Intriguenſtück. Ehe wir ihm aber dahin 
folgen können, müſſen wir ſeine Gerichtshändel ins Auge 
faſſen, die zuerſt ſeinen Namen durch Frankreich, ja durch 
Europa erſchallen ließen. 

Man hat Beaumarchais proceßſüchtig genannt: in der 
That aber hat er immer nur ungerechte Angriffe abgewehrt, 
und dann freilich Alles daran geſetzt, um fein Recht zu er— 
langen. In nachtheiliger Stellung, wie jeder Angegriffene, er, 
der Bürgersſohn, der homo novus den privilegirten Ständen 
gegenüber, hat er doch ſtets zuletzt den Sieg davongetragen. 
Das war es aber gerade, was ſeine zahlreichen Feinde noch er— 
bitterter machte. Erſt mit der Revolution fielen die Vorrechte, 
und dieſer Menſch wollte jetzt ſchon keine mehr gelten laſſen! 
Er wagte es, in allen Dingen Gerechtigkeit zu verlangen, 
und forderte laut, daß Themis mit gleichen Schalen abwägen 
ſolle, wenn er, Pierre Auguſtin Caron, auf der einen, und 
ein Graf oder Parlamentsrath auf der andern Seite ſtand! 

Wir haben oben des Banquiers Düverney gedacht, der 
dem Speculationsgeiſte Beaumarchais' die Schranken öffnete, 
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„und viele wichtige Unternehmungen gemeinfchaftlih mit ihm 
betrieb. Beide Männer ſtanden fortwährend gegenſeitig in 
Rechnung, und ſchuldeten Einer dem Andern oft ſehr bedeu— 
tende Summen, die von Zeit zu Zeit ausgeglichen wurden. 
Bei der letzten dieſer Ausgleichungen am erſten April 1770 
fand ſich ein Rechnungsreſt von fünfzehntauſend Franken, den 
Düverney an Beaumarchais zu zahlen hatte, wie ein von 
Beiden unterzeichnetes Papier deutlich auswies. Der ſchon 
hochbetagte Düverney hatte dieſe Schuld zu wiederholten 
Malen tilgen wollen, war aber immer abgehalten worden: 
als ihn, drei Monate nach Ausſtellung der Rechnung, der 
Tod überraſchte. Ein Vetter des kinderloſen Mannes, der 
eben jo ſtolze als habſüchtige und gewiſſenloſe Graf Falcoz 
de la Blache, maréchal de camp, zog als Univerſalerbe 
ein Vermögen von anderthalb Millionen Franken an ſich. 
An ihn wandte ſich nun Beaumarchais mit ſeinem Schuld⸗ 
briefe, und der Graf, der, nach ſeinem eigenen ſpätern Aus⸗ 
ſpruche, Beaumarchais ſo leidenſchaftlich haßte, wie man ſein 
Mädchen liebt, hatte die Frechheit, die Rechnung für falſch 
zu erklären, und überhaupt ein näheres Verhältniß zwiſchen 
Beaumarchais und Düverney in Abrede zu ſtellen. 

Die Sache kam 1772 vor Gericht (aux requetes de 
!’hötel), und ward in erſter Inſtanz für Beaumarchais ent⸗ 
ſchieden 1). Der Graf de la Blache appellirte an das Par⸗ 


1) Intereſſant iſt, wie de la Blache ſich bei dieſer Entſcheidung bes. 
nahm. Vous jugez (erzählt Beaumarchais IV. 272) s’il devint furieux, 
s'il jurait, pietinait (hin und her trippelte), injuriait, courait et bondissait 
comme un lievre qui a du plomb dans la cervelle! Or, comme nous elions 
dans un temps de subversion oü l’homme accredite se croyait peu dependant des 
tribunauæ qui le jugaient, et que le comte de la Blache avait la modestie de 
se classer dans se rang superieur, sa colere et sa vanite, confondaut tout, 
lui firent faire une scene chez un des mäitres des requetes apres le juge- 
ment: il alla lui demander fierement compte de son avis, et poussa l’assu- 
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lament zu Paris, und dieſes ernannte am erſten April 1773 
einen ſeiner Räthe, einen Herrn Gözman (G0ëzzman), aus 
dem Elſaß, zum Berichterſtatter. Da Gözman mit der Sache 
ziemlich unbekannt war, und ſchon am fünften der Spruch 
erfolgen ſollte; da überdies de la Blache bereits mit dem 
Rathe in Verbindung getreten war: fo hielt es Beaumarchais 
mit Recht für unumgänglich nothwendig, ſich ſeinerſeits eben⸗ 
falls gegen den Richter auszuſprechen. 

Es ſcheint, daß der Graf nicht allein auf Gözman, fon« 
dern auch auf das Parlement überhaupt, ſei es durch ſeinen 
Rang und ſeine Stellung oder, was wahrſcheinlicher iſt, durch 
Beſtechung großen Einfluß ausgeübt hat. Wenigſtens iſt es 
ſehr auffallend — um nur einen Umſtand hervorzuheben — 
daß die Entſcheidung des Prozeſſes gerade in eine Zeit ver⸗ 
legt wurde, wo Beaumarchais wegen eines Ehrenhandels auf 
dem Fort PEveque in Haft ward). 

Indeß gelang es Beaumarchais, ſich die Erlaubniß aus⸗ 
zuwirken, in Geſellſchaft des Polizeibeamten Santerre Aus— 


rance de dire au magistrat: Il est bien étrange, monsieur, que vous ayez 
appuye, peut-&etre forme, l’opinion devenue contraire a mes interets, aux 
requetes de l’hötel; mais ma chaise est a votre porte, et je m'en vais m'en 
plaindre hautement à Versailles: nous verrons ce qui en resultera, 

1) Beaumarchais war zu fehr Franzoſe und Sohn feiner Zeit, um 
nicht die Weiber zu lieben. Die Maitreſſe eines Herzogs, auf die der 
kecke Bürger ſein Auge gerichtet, zog ihm eine Herausforderung zu, und es 
wäre zu einem Zweikampfe gekommen, wenn ſich nicht die maréchaux de 
France ins Mittel gelegt hätten, indem ſie beide Gegner in ihrer Woh— 
nung bewachen ließen. Der König, welcher fürchten mußte, daß der Spruch 
des Ehrengerichts gegen den Herzog lauten würde und vielleicht Beau— 
marchais' Tapferkeit fürchtete (die ſich bereits in einem frühern blutigen 
Duelle bewährt hatte, und die wir auch auf einer Donaureiſe im Kampfe 
mit Räubern erprobt ſehen: VI. 251) ſchickte den Herzog auf eine Feſtung; 
Beaumarchais aber wurde von dem Schiedsgericht in Freiheit geſetzt: als er 
plötzlich durch eine lettre de cachet, alſo ohne Urtheil, auf Befehl des Mini— 
ſters Herzog de la Vrillieres in jenes Gefängniß gebracht wurde (IV. 274). 
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gänge zur Betreibung feines Proceſſes zu machen, mit der 
ausdrücklichen Beſtimmung jedoch, nur die Richter zu beſuchen 
und im Gefängniſſe zu ſpeiſen und zu ſchlafen. Hierdurch 
war Beaumarchais außerordentlich gehemmt, während ſein 
Gegner in voller Freiheit alle Mittel, die ein Mann ſeiner 
Art ergreifen kann und mag, in Bewegung ſetzte. Beau⸗ 
marchais hatte Gözman ſchon zu wiederholten Malen noch 
vor dem erſten April aufgeſucht, aber nur einmal flüchtig 
ſprechen können. Jetzt, als der Parlamentsrath zum Vor⸗ 
tragenden ernannt worden war, mußte es ihm ſehr wichtig 
ſein, ſich Gehör bei ihm zu verſchaffen. Er begab ſich alſo 
nicht weniger als dreimal am Vormittag des erſten Aprils 
in deſſen Wohnung, aber eben ſo oft ſah er ſich abgewieſen 
und jedesmal ſchrieb er ſich in der Loge des Portiers ein. 
Am Morgen des folgenden Tages erſchien er zum vierten⸗ 
mal; diesmal erhielt er den ausdrücklichen Beſcheid: der Herr 
wolle durchaus Niemanden ſehen. Der fünfte Beſuch Nach— 
mittags hatte ebenſowenig Erfolg. 

Bitter gekränkt begibt ſich Beaumarchais zu einer ſeiner 
Schweſtern, um ſein Herz auszuſchütten. Dort erfährt er 
zufällig, daß ein gewiſſer Lejai, ein Buchhändler, welcher 
Gözmans Schriften drucke, für Geld Gehör bei dem Richter 
ſchaffe. Was war zu thun? Nicht allein der Verluſt jener 
Schuld, ſondern auch die Bezahlung ungeheurer Proceßkoſten 
bedrohte ihn! Eine dritte Perſon wurde beauftragt, die 
nöthigen Schritte zu thun. Erſt werden zweihundert Louis⸗ 
d'or verlangt, dann die Forderung auf hundert herabgeſtimmt, 
die Lejai wirklich zu Madame Gözman trägt, welche dieſe 
Art von Geldgeſchäften für ihren Mann mit dem Buchhänd— 
ler abzumachen pflegte. Nous avons l’art de plumer la 
poule sans la faire crier, hatte fie einſt zu mehren 
Perſonen in vertraulicher Mittheilung geſagt: von dem 
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Gehalte meines Mannes können wir ja doch nicht anſtaͤndig 
leben. | | j 7000 
Die Mittelsperſon kommt zu Beaumarchais mit der 
Nachricht, Madam Gözman habe eine Audienz auf den Abend 
deſſelben Tages verſprochen. Présentez-vous, ſo lautete die 
Inſtruction, ce soir à la porte de Monsieur Go&zman; 
on vous dira encore qu'il est sorti; insistez beaucoup; 
demandez le laquais de Madame; remettez lui cette 
lettre qui n'est qu'une sommation polie a la dame de 
vous procurer l' audience, suivant la convention entre 
elle et Lejai, et soyez certain d'ètre introduit. Beau— 
marchais ſtellte ſich mit feinem Advocaten und Santerre ein. 
In der That wird der Eintritt hartnäckig verweigert; ſofort 
begehrt Beaumarchais nach dem Lakaien der Madame Gözman, 
dem er den Brief einhändigt. Der einfältige Lakai erwiedert 
zögernd: er könne jetzt den Brief nicht abgeben, da der Herr 
bei Madame ſei. Um ſo mehr mußt Du den Brief gleich 
beſorgen, erwiedert Beaumarchais: ich verſpreche Dir, man 
wird es Dir Dank wiſſen. Bald darauf kommt der Menſch 
wieder und heißt die Herren in Gözman's Stube hinaufkom— 
men. Endlich um neun Uhr Abends findet die Zuſammen— 
kunft Statt. Beaumarchais iſt erſtaunt, wie wenig Gözman 
in dem Proceſſe Beſcheid weiß; dennoch ſagt ihm der Rich— 
ter mit zweideutigem Lächeln: er wiſſe genug, um den Spruch 
zu fällen. Da das Abendeſſen auf dem Tiſche ſteht, wird die 
Unterredung bald abgebrochen, und Beaumarchais ſucht ihm 
ſchriftlich auseinanderzuſetzen, was er ihm bei mehr Muße 
mündlich mitgetheilt hätte. Aber wer ſteht ihm dafür, daß 
er es lieſt? Und kann er in der Schrift des Richters Ein— 
würfe vorausſehen? Eine zweite Audienz iſt alſo nothwen— 
dig. Wie ſie erlangen? Neue Schwierigkeiten: »Madame 
Goëzmann tenait a un second sacrifice« Endlich ent— 
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ſchließt ſich Beaumarchais ſeufzend, ihr eine mit Diamanten 
beſetzte Repetiruhr zu ſchicken. Dafür wird eine zweite Zu⸗ 
ſammenkunft den Vierten Abends verſprochen, wobei jedoch 
noch bie Bedingung geſtellt wird, fünfzehn Louisd'or für den 
Secretär hinzuzufügen, »welche Madam Gözman zu überlie⸗ 
fern die Güte haben wolle.« Auch die fünfzehn Louisd'or 


werden ihr zugeſtellt; dennoch wird Beaumarchais zurückgewie⸗ 


ſen, n'ayant pas cette fois de passe-port auprès de 
Madame (ein zweites Briefchen). 

Wüthend kehrt Beaumarchais zurück. Eine Mittels⸗ 
perſon, die ſich der Sache weiter annimmt, bringt die Nach⸗ 
richt von Madam Gözman: »es ſei nicht ihre Schuld, daß 
Beaumarchais nicht empfangen worden. Er möge am näch— 
ſten Morgen noch einmal vorkommen. Übrigens ſei ſie bil⸗ 
lig genug, ihm ſämmtliche Geſchenke wieder zuzuſtellen, wenn 
die Audienz nicht Statt finde.« — Beaumarchais kommt 
wirklich vor und wird mit kurzen Worten abgewieſen, ſo daß 
ihm nichts übrig bleibt, als ſich noch einmal in einem Briefe, 
den er, anderthalb Stunden in der Portierloge verweilend, 
ſchreibt, an ſeinen Richter zu wenden. 

An demſelben Tage verlor er ſeinen Proceß. Gözman 
hatte, als er aus dem Gerichtsſaale ging, noch die Unbejon- 
nenheit, zu Beaumarchais' Advocaten vor mehren Zeugen 
zu ſagen, daß die andern Richter ihm nur nachgeſprochen 
hätten, 1) obgleich mehre Räthe gegen ihn geſtimmt hatten. 


Am Abend des Tages erfolgten — ſicher zu Madame | 


Gözmans großem Leidweſen — die hundert Louisd'or und die 
Uhr wieder zurück, wahrſcheinlich weil es der Richter doch 
zu ſchmutzig fand, nachdem ihn die eine Partei erkauft, eine 
bloße Audienz, die er der andern, ohne ihr ordentlich Gehör 


1) Ou'on avait opine du bonnet d’apres son avis. 
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zu geben, ertheilt hatte, ſich ſo hoch bezahlen zu laſſen. Was 
die fünfzehn, angeblich für den Secretär beſtimmten Louis⸗ 
d'or betrifft, ſo blieben ſie in Madam Gözman's 
Händen zurück, und alle Briefe, die deßhalb gewechfelt 
wurden, führten zu keinem Ziele. 

Indeſſen war die Sache ins Publikum gekommen, war 
zum öffentlichen Skandal geworden, und Gözman ſah keinen 
andern Weg, ſich den Schein der Redlichkeit zu bewahren, 
als indem er Beaumarchais anklagte, daß er durch die Ver— 
mittlung ſeiner Frau ein günſtiges Urtheil erkaufen, ihn alſo 
habe beſtechen wollen. Seine unbeſonnene und durch die 
Verweigerung der fünfzehn Louisd'or ſchwer gravirte Frau 
hatte er anfangs durch eine lettre de cachet unſchädlich 
machen wollen; dann aber blieb ſte doch, und trug nicht wenig 
dazu bei, Gözman's doppeltes Spiel in's Licht zu ſetzen. 

Ich habe den Hergang des Proeeſſes, der in der That 
keinen andern Vorwurf auf Beaumarchais wirft, als daß er 
erkaufte, was ihm umſonſt werden mußte, bis zu dieſem 
Punkte ſo ausführlich mitgetheilt, um einen Begriff von dem 
Treiben an dem angeſehenſten Tribunale des damaligen Frank— 
reichs zu geben. Dadurch, daß Beaumarchais ſo faule Flecke 
mit allem Scharfſinn und Witz in feinen Proceßſchriften oder 
Memoiren ans Tageslicht zog, gab er eine Behörde der 
Verachtung Preis, die in der öffentlichen Meinung ohnedies 
ſchon ſehr geſunken war. ) Wir ſehen ihn hier, wie auch 


1) Ich brauche hier nur daran zu erinnern, daß damals noch das ſo— 
genannte Parlament Maupeou (bis zum Tode Ludwigs des Fünf— 
zehnten, der erſt ein Jahr nach dem Urtheilsſpruche erfolgte) in Kraft 
war. Bekanntlich war daſſelbe durch einen Gewaltſtreich des Königs und 
ſeines Kanzlers Maupeou aus den ſchmiegſamſten Mitgliedern des alten Par— 
laments, das eine Reihe von Jahren Oppoſition gegen die königliche Wills 
kür gemacht hatte, gebildet worden. Dieſes Parlament anzugreifen war 
ſonach ein populäres Unternehmen. 
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ſonſt, eine jener Autoritäten untergraben, die nachher, weil 
gänzlich unterhöhlt, gleich auf den erſten Stoß, den die Revo— 
lution auf ſie führte, zuſammenſtürzen ſollten. 

Und mit welcher Meiſterſchaft geht er in dieſen Schrif- 
ten 1) zu Werke! »La necessite d’ecrire contre un homme 
puissant est mon passe-port aupres des lecteurs.« 
Mit dieſen Worten tritt er vor das Publicum. Wie mußten 
fie nicht zünden am Vorabend der Revolution! Es war ein 
Feuerbrand, in eine Pulverkammer geſchleudert. Welch ein 
Gewebe von Lug und Trug zieht er ans Licht! Eine Menge 
Leute, theils Mittelsperſonen zwiſchen Beaumarchais und Ma⸗ 
dame Gözman, theils Zeitungsſchreiber und andere zum Theil 
komiſche oder komiſch aufgeſtutzte Figuren, die von Gözman 
herangezogen worden waren, um Zeugniß gegen Beaumar— 
chais abzulegen, 2) müſſen hier die Schau paſſiren. Tot circa 
unum caput tumultuantes deos! ruft unſer Ritter aus 
und ſprengt in die Schranken, um ſie, bald Einen um den 
Andern, bald Alle zuſammen zu bekämpfen. Mit dramati⸗ 
ſcher Lebendigkeit, wie Figuren eines guten Luſtſpiels — wo— 
bei es freilich nicht immer bei der ſtricteſten Wahrheit blei- 
ben mag — ſtehen ſie vor uns da; ein Maler könnte ſie 
gleich auf die Leinwand werfen. Ihre Ausſagen im Zeugen— 
verhör werden der ſchärfſten, bitterſten Prüfung unterworfen. 
Was ſie ſonſt Schlimmes geſagt oder gethan, er hat Alles 


1) S. Band III. und IV. (erſte Hälfte). 

2) Dies geſchah mündlich und ſchriftlich. Als der ſchwache, aber nicht 
ſchlechte Lejai vor einem falſchen Eide zurückbebte, ſagte ihm Madam Göz⸗ 
man: Je trouve un remede a vos repugnances. Nous nierons hardiment, 
puis le lendemain nous ferons dire une messe au Saint-Esprit (Kirche), et 
tout sera repare. — Dieſer Buchhändler, ein ganz ungebildeter Mann, 
hatte eine ſchriftliche Erklärung, die ihm Gözman diktirt, „Siné Lejai“ 
ſtatt „Signé: Lejai“ unterzeichnet. Welch ein Fund für einen Beau⸗ 
marchais! ö 


re 


durchſpäht, es ift ihm Alles zur Hand. 1) Wo die Keulen— 
ſchläge des Zorns nicht fruchten, greift er zu den leichten, 
aber tiefeindringenden Pfeilen des Spottes. 

So enge wir die Grenzen dieſes Aufſatzes ziehen müf- 
ſen, ſo können wir es uns doch nicht verſagen, die Darſtel— 
lung feiner Confrontation mit Madam Gözman wenigſtens 
theilweiſe hieher zu ſetzen.?) 

Apres les sermens recus et les prèambules ordi- 
naires sur nos noms et qualités, on nous demanda si 
nous nous connaissions. »Pour cela non, dit madame 
Goëzman, je ne le connais ni ne veux jamais le con- 
naitre.« Et l'on écrivit. — »» Je n'ai pas ’honneur non 
plus de connaitre madame; mais en la voyant je ne 
puis m'empècher de former un voeu tout different du 
sien. Et l’on Eecrivit.«« 

Madame Go&zman, somme&e ensuite dessen ses 
reproches, si elle en 2051 à fournir contre moi, répon— 
dit: »Ecrivez que je reproche et récuse monsieur, 
parcequ'il est mon ennemi capital, et parcequ'il a une 
äme atroce connue par telle dans tout Paris etc.« 

Je trouvai la phrase un peu masculine pour une 
dame; mais en la voyant s'affermir sur son siege, 
sortir d'elle-mème, enfler sa voix pour me dire ces 
premieres injures, je jugeai qu'elle avait senti le be- 
soin de commencer l’attaque par une periode vigou- 
reuse pour se mettre en force, et je ne lui en sus 
pas mauvais gre. | 


1) So hat er in Erfahrung gebracht, daß Gözman bei Gelegenheit 
der Taufe eines Kindes armer Altern, deſſen Pathe er war, einen falſchen 
Namen mit falſchem Wohnort unterzeichnet hatte, um läſtigen Verbind— 
lichkeiten zu entgehen. S. III. 280 ꝛc und 339 ꝛc. 

2) III. 69 ꝛc. 

(b) 
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Sa réponse Ecrite en entier, on m'interroge a mon 
tour. Voici la mienne: »»Je n’ai aucun reproche à faire 
à madame, pas möme sur la petite humeur qui la 
domine en ce moment, mais bien des regrets à lui 
montrer de ne devoir qu'à un procès criminel Pocca- 
sion de lui offrir mes premiers hommages. Quand à 
PatrocitE de mon àme, j’espere lui prouver par la mo- 
deration de mes réponses et par ma conduite respec- 
tueuse, que son conseil l’a mal informee sur mon 
compte. Et 'on écrivit. — Tel est en général le 
ton qui a regne entre cette dame et moi pendant huit 
heures que nous avons passees ensemble en deux 
fois. 5 

Le greffier lit mes interrogatoires et récolemens, 
apres lesquels on demande à madame Go&zman, si 
elle a quelques observations à faire sur ce quelle 
vient d’entendre. »Ma foi non, monsieur (repond-elle 
en souriant au magistrat); que voulez- vous que je 
dise à tout ce fatras de bétises? Il faut que mon- 
sieur ait bien du temps a perdre, pour avoir fait Eerire 
autant de platitudes. Je ne fus pas fäche de la voir 
un peu adoucie sur mon compte; car enfin des beiises 
ne sont pas des dtrocités.« 

In dem erſten Verhör hat fie Fragen an Beaumar⸗ 
chais, in dem zweiten er an ſie zu ſtellen. Sie ſucht ihre 
Rettung im Läugnen: Cela est faux, cela n'est vrai, 
mensonge atroce, calomnie abominable, invention dia- 
bolique. Läßt ſie ſich einmal auf eine Erörterung ein, fo 
verwickelt ſie ſich mit jedem Wort in Widerſprüche und bes 
kennt indirect ihre Schuld; dabei iſt ſie, wie wir ſchon zu 
ſehen Gelegenheit hatten, in hohem Grade aufbrauſend und 
tractirt Beaumarchais mit atroce, infäme, miserable, mon- 
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stre und horrible. Er aber lächelt nur und fagt: Laissez 
donc ces injures aux hommes, elles gätent toujours 
les jolies bouches des femmes. 

Mit Gözman verfährt er anders. Sie haben mir eine 
Schlinge gelegt, ſagt er zu ihm, aus der ich mich, ſo hoffen 
Sie, nicht herauswinden kann. Wenn er läugnet, daß er 
Geld gegeben, denken Sie, ſo ſteht er als Verläumder da; 
wenn er es eingeſteht, als Beſtecher. Ich mußte Sie ſpre— 
chen. Man verlangte Geld dafür. Ich habe die Börſe auf— 
gethan; man hat die Hände darnach ausgeſtreckt. Ah! de- 
puis quand le droit de juger les autres dispenserait- 
il d’etre juste soi-m&me? Sie, hofften, die gerichtlichen 
Verhandlungen kämen zu keiner öffentlichen Kunde, und nun, 
da ich meine Vertheidigungsſchriften ins Publikum gebe, ver— 
ſchreien Sie mich als einen Ränkeſchmied, dem man, wenn 
nicht Dach und Fach, doch die Feder unterſagen ſollte. Sie 
möchten wohl gar meine Memoires vernichten; aber — brüler 
n'est pas repondre. Welch goldenes Wort: Brüler n'est 
pas répondre! 

Gözman hatte zu Lejai geſagt: Pai arrangé les 
choses de facon que vous ne serez entendu que comme 
temoin au procès, et non comme accuse. Vous avez 
arrangé les choses, monsieur! ruft Beaumarchais; depo- 
sitaire de la balance et du glaive, vous avez donc 
pour Pune deux poids et deux mesures, et vous retenez 
autre ou Penfoncez à votre choix! !) 

Sechs Memoires waren gegen Beaumarchais geſchrieben 
worden. Die unglaubliche Bosheit ſeiner Feinde war bis 
zur Verbreitung des Gerüchts gegangen, er habe ſeine drei 


1) S. auch III. 256, und die komiſche Herausforderung Bertrand's, 
III. 345. 
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Frauen (nämlich er hatte deren nur zwei) aus Eigennutz 
heimlich ums Leben gebracht! 

Der Graf de la Blache, der für feinen Freund Göz⸗ 
man Alles in Bewegung ſetzte, hatte geſagt: Die Ge— 
ſchichte wird ihn ruiniren; man muß ſie nur recht in die 
Länge ziehen. Die Antworten auf die einzelnen Memoires 
werden ihm zehn- bis zwölftauſend Franken Druckkoſten ma⸗ 
chen, jetzt, wo er keine zwölf Thaler in der Taſche hat. 
(De la Blache hatte ihn nämlich pfänden laſſen, da Beau⸗ 
marchais, nach Verluſt ſeines Prozeſſes mit dem Grafen, deſ— 
ſen Forderungen nicht ſofort hatte befriedigen können. ). Ein 
vortreffliches Project!« ruft Beaumarchais aus. Dennoch 
aber will ich ſchreiben, bis meine letzte Feder ein Stummel, 
bis das Dintenfaß trocken iſt; und hab' ich kein Papier mehr, 
jo mach' ich eure Memoires den Lumpenhändlern ſtreitig, und 
ſchreibe die beſten Stellen, d. h. die Ränder voll: und ver⸗ 
kaufe meine erſten Memoiren, um den Druck der letzten zu 
bezahlen. 

Ja er beſchränkt ſich nicht darauf, ſich bloß gegen ſeine 
Feinde zu vertheidigen: er verſetzt Gözman ſelbſt wegen der 
oben erwähnten Fälſchung in Anklageſtand. Aber dies elende 


1) Baculard, einer feiner Gegner, hatte ſich neidiſch eine Bemer⸗ 
kung über Beaumarchais' Equipage erlaubt Veaumarchais erwiedert ihm 
(III. 209): Consolez-monsieur; ce carrosse dans lequel je courais, n’etait 
deja plus à moi quand vous me vites dedans; le comte de la Blache L'avait 
fait saisir, ainsi que tous mes biens: des hommes appeles à hautes armes, 
habit bleu, bandoulieres et fusils menagans, le gardaient à vue chez moi, 
ainsi que tous mes meubles, en buvant mon vin: et pour vous causer, mal- 
gre moi, le chagrin de me montrer a vous dans mon carrosse, il avait fallu, 
ce jour-la m&me, que j'eusse celui de demander, le chapeau dans une main, 
le gros ecu dans l'autre, permission de m'en servir, à ces compagnons huis- 
siers; ce que je faisais, ne vous deplaise, tous les matins, Et pendant que 
je vous parle avec tant de tranquillité, la m&me detresse subsiste encore 
dans ma maison. — S. auch III. 275 und 276. 
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Parlament ließ feinen Richter nicht fallen.) Am 26. Febr. 
1774 erfolgte ein Urtheilsſpruch, wodurch Beaumarchais ver— 
urtheilt und für bürgerlich ehrlos erklärt ward; ja, er war 
nicht weit davon entfernt, von Henkershand gebrandmarkt zu 
werden. Seine Memoires wurden wenige Tage darauf in 
dem Hofe des Juſtizpalaſtes, dem »Greveplatz der Bücher,« 
wie ihn Beaumarchais nennt, von Henkershand dem Feuer 
übergeben, weil ſie freche und verläumderiſche Außerungen 
gegen Magiſtratsperſonen im Allgemeinen ſowohl wie im 
Beſonderen enthielten. Zugleich ward ihm bei körperlicher 
Strafe verboten, fernerhin dergleichen Schriften zu verfaſſen. 
— Auch die Schriften der Gegner Beaumarchais' wurden 
unterdrückt, und Madam Gözman zu einer Geldſtrafe und 
einer Vermahnung, die ſie kniend anhören mußte, ver— 
urtheilt. | 

Ganz Paris war über dieſen monſtröſen Urtheilsſpruch 
empört. Man war großentheils von dem Rechte, in welchem 
Beaumarchais ſich befand, überzeugt, und nahm Theil an ihm 
als dem Schwächeren, von Gewalthabern ſchmählich Unter— 
drückten. Aber dies war es nicht allein; dies waren Dinge, 
die ſich alle Tage zutragen mochten. Die Tapferkeit und 
Trefflichkeit ſeiner Vertheidigungsſchriften hatten ihm alle 
Menſchen gewonnen. Er anticipirte gewiſſermaßen durch ſie 
die Offentlichkeit der Gerichte 2), und appellirte ans Volk 
als an ſeine Jury, die ihn nicht allein freiſprach, ſondern 
ihm den lauteſten Beifall zollte. Man ſah Montaigne, 
Rabelais und Swift in dieſen Schriften vereinigt, man ſtellte 


1) Über die harte Behandlung, die Beaumarchais vor Gericht erfuhr, 
ſ. III. 386 | Ä 

2) Die er übrigens feinem Vaterlande warm ans Herz legt (III. 361), 
wie wir Deutſche jetzt nach ein undſiebenzig Jahren unſern Regie⸗ 
rungen. k 
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ſie neben Pascal's lettres provinciales, die einige Jahre 
zuvor erſchienen waren; auch die gefühlvollen Seelen waren 
durch das Abenteuer mit Clavijo gewonnen, zu deſſen Erzäh⸗ 
lung ihm eine Verunglimpfung ſeiner ſpaniſchen Reiſe durch 
einen Gegner Gelegenheit geboten hatte. | 

So ward, was ihm zur Schande gereichen ſollte, ſein 
Triumph. Selbſt den alten Voltaire, den Abgott des Jahr: 
hunderts, wandelte Eiferſucht an. Perſonen vom höchſten 
Range zeichneten ihren Namen bei ihm ein, ja der Prinz 
Conti, der ſtolzeſte unter den Vettern des königlichen Hauſes, 
beſuchte ihn und lud ihn zu ſeinem ganzen Hofe zum Sou⸗ 
per ein, indem er ſagte: Glücklicher Weiſe ſei er von hin⸗ 
länglich gutem Hauſe, um den Leuten zeigen zu können, wie 
ein um Frankreich verdienter Mann behandelt wer⸗ 
den müſſe. 

Aber nicht allein Frankreich huldigte ihm: ſo weit die 
Sprache ſeines Vaterlandes klang, ſo weit flog auch ſein Name, 
und er durfte mit Recht ſagen: L’Europe entière m'a bien 
vengé de cet odieux et absurde jugement. 

Man wagte nicht, das gegen ihn gefällte Urtheil zu 
vollſtrecken, und ſeine Schriften waren ſo geſucht, daß ſeine 
Richter und die Gegenpartei zitterten, er werde von Neuem 
zur Feder greifen; ja, man erſuchte ihn im Namen des 
Königs, dies nicht zu thun. 

Um Paris und ſich Ruhe zu geben, ging Beaumarchais 
auf fünf Monate nach London, wo er für Frankreichs Wohl 
in großartiger Weiſe thätig war. Von da rief ihn Ludwig 
der Fünfzehnte zurück, und übertrug ihm eben ſo wichtige 
als ſchwierige Aufgaben, die er mit ſo großer Klugheit und 
Geſchicklichkeit löſte, daß, nach dem Tode dieſes Königs (1774), 
Ludwig der Sechzehnte, der ſich ſonſt der Leute, für die ſein 
Großvater Vorliebe gezeigt hatte, nicht gern bediente, ihn 


1 


mit demſelben Vertrauen beehrte. Dieſe Gunſt war die Quelle 


neuen Glückes und neuer Verfolgungen. 
Bekanntlich ſetzte Ludwig der Sechzehnte an der Stelle 


des Parlamentes Maupeou die alten Gerichtsräthe wieder ein. 
Von ihnen verlangte Beaumarchais einen Widerruf des Ur— 
theils vom ſechs und zwanzigſten Februar 1774, und wirklich 
‚erfolgte am ſechſten September 1776 ein Spruch, in Folge 
deſſen jenes Urtheil aufgehoben und Beaumarchais in alle 
feine Rechte und Amter wieder eingeſetzt wurde D). 
Ein Scherzwort des Prinzen Conti, das auf Beaumar— 
chais gemünzt war: payé ou pendu (wenn ihr ihn nicht 
aufhängen wollt, müßt ihr ihn bezahlen) ging von Mund zu 
Mund, und Beaumarchais ſelber ſetzte es als Motto vor eine 
ſeiner Vertheidigungsſchriften. Er konnte ſeine Ehre nicht 
als wiederhergeſtellt betrachten, ein Mann wie Beaumarchais 
konnte nicht Ruhe finden, ſo lange die Schuldforderung, die 
er nach dem Tode Düverneys vergeblich bei dem Grafen de la 
Blache geltend machte, für unächt galt. In der That gelang 
es ihm 1775, ſeine Sache vor den Conseil du Roi zu brin— 
gen, wo der Urtheilsſpruch Gözmans einſtimmig caſſirt, und 
die Parteien an das Parlament zu Air in der Provence ver— 
verwieſen wurden. So wendet ſich der Kampf, und während 
Beaumarchais früher einen Parlamentsrath, ja gewiſſermaßen 
das ganze Parlament zu Gegnern gehabt hatte, richtet er jetzt 
ſeine Waffen gegen einen Vertreter der ſtarren Adelspartei, 
gegen einen Grafen und General, der Stolz, Geiz, Haß und 
Bosheit genug beſaß, um Alles daran zu ſetzen, ſeinen Geg— 
ner zu verderben. 


1) Beaumarchais demanda la retraction du jugement du février 1774 par 
voie de requöte civile. Les avocats etc. declarerent dans leur consultation 
qu'il n'y avait eu de la part du sieur de Beaumarchais ni corps de delit ni 
apparence de delit. Ce sont leurs termes. (III. 475.) 
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De la Blache ging auch fofort, von Gözman be 
gleitet ), nach der Provence ab, um Richter und Advocaten 
für ſich zu gewinnen und die allgemeine Stimmung durch ein 
Memoire, daß er durch Colporteure von Haus zu Haus tragen 
ließ, gegen Beaumarchais zu wenden. Beaumarchais' Pro— 
ceßſchriften konnten nicht ohne die Signatur eines Advokaten 
gedruckt werden; in dem früheren Rechtsſtreite mit Gözman 
hatte er oft nur mit äußerſter Mühe die Unterſchrift erlangen 
können, weil es die Anwälte mit dem Parlament nicht ver⸗ 
derben wollten. Auch hier in Aix verſuchte der Graf, fein 
Memoire von ſämmtlichen Advocaten unterzeichnen zu laſſen, 
und ſie alle in ſein Intereſſe zu ziehen: aber Mehre wider⸗ 
ſetzten ſich, indem ſie erklärten, daß der Gegenpartei nicht alle 
Hilfe entzogen werden müſſe. So war Beaumarchais' Feder 
ungehindert, der kluge Odyſſeus ſpannte ſeinen Bogen, und 
ließ die tödtlichen Pfeile fliegen. 

»Indem ich dies Memoire ſchreibe, ſagt er, vergeſſ' ich 
oft, daß ich es bin, den ich vertheidige. Dann rückt das De⸗ 
müthigende meiner Lage mir aus den Augen, und ich ſehe in 
mir nur noch den Vertheidiger eines unſchuldig Gekränkten. 
Meine ganze Seele geht auf in dieſem Gedanken, und dieſe 
Arbeit, die meinen leidenden Körper martert, iſt ein Balſam 
für mein Herz, ja fte entſchädigt mich für alle meine Leiden. 
Wenn mich Strafe getroffen, ſo geſchah es nur durch den 
furchtbarſten Mißbrauch der Geſetze; wenn mein Feind triume 
phirte, ſo war es ein elender Triumph. In dem Abgrund, 
in den er mich geſchleudert, bin ich ſtolzer als er. Um einer 
kleinen Summe willen, die ich ihm nicht ſchuldig war, hat 


1) Alors le desole general, s'appuyant sur son aide de camp processif, 
lui dit avec douleur, comme un autre Lusignan (Anſpielung auf eine Stelle 
in Voltaire's Zaire): Soutiens-moi, Chatillon! en attendant que nous allions 
ensemble a Aix! (oü ils sont tous les deux..) IV. 279. 
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er mich meiner Habe beraubt. In edler Begeiſterung bot 
man mir Geld in Fülle von allen Seiten; ich hab' es aus— 
geſchlagen. Arm und meiner bürgerlichen Ehre baar, mußt' 
ich meinem Vaterlande den Rücken wenden; aber ich war 
ruhig und heiter, und nimmer hätt' ich mein Loos mit dem 
feinen vertauſcht. Lui, il ne sait pas £&tre riche; il verra 
que je sais &tre pauvre. Jetzt will ich euch beweiſen, daß 
er lange mit neidiſchen Augen meiner Verbindung mit jenem 
Manne gefolgt iſt, der ſein Glück gegründet hat (Düverney). 
Zehn volle Jahre hat er heimlich daran gearbeitet, dieſe Ver— 
bindung zu zerſtören. Da er dies nicht vermochte, ſchwor er 
mir Rache. Sein Wohlthäter ſtarb. Zu ſeiner Schande, 
nicht zu meiner, verlor ich ungerechter Weiſe jenen erſten Pro— 
ceß. Dann ſtürzte er mich in einen zweiten, der ebenſo ver— 
rucht war. Jede Art von Gefährten, Helfern und Mitteln 
haben ihm gut gedünkt, wenn er mich nur verderben, nur 
entehren konnte. | | 

Mit der Leuchte in der Hand will ich fein Leben und 
das meine ans Licht ziehen, eines neben das andere ſtellen, 
von den erſten Regungen ſeines unverſöhnlichen Haſſes an 
bis jetzt, wo das Parlament von Aix endlich den furchtbaren 
Knoten zerhauen ſoll, der mich ſeit achtzehn Jahren zuſammen— 
ſchnürt, und wie ein Vampir an meinem Leben zehrt 1). — 

Endlich am einundzwanzigſten Juli 1778, nach neun 
und fünfzig Sitzungen des Parlaments, erfolgte der Spruch. 
Beaumarchais trug den vollſtändigſten, glänzendſten Sieg davon. 
Der Schuldbrief wurde als ächt anerkannt, und der Graf zur 
Zahlung des Betrags ſammt Zinſen und Ehrenentſchädigung 
verurtheilt, was eine Summe von über ſiebzigtauſend Franken 
betrug. Großmüthig, wie immer, zog Beaumarchais nicht die 


1) Aus verſchiedenen Stellen des 4ten Buches zuſammengeſtellt. 
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ganze Summe an ſich, und verwandte überdies einen großen 
Theil des erhaltenen Geldes zu wohlthätigen Zwecken. 

Die Memoires, die Beaumarchais 1787 und 88 bei 
Gelegenheit eines andern Proceſſes ſchrieb — fie füllen die 
zweite Hälfte des vierten Bandes — brauchen, da fie weder 
an und für ſich großes Intereſſe erregen, noch auch jene all⸗ 
gemeine Bedeutung wie die früheren haben, hier nur mit we⸗ 
nigen Worten beſprochen zu werden. 

Der Banquier Kornman hatte ſeine Frau, eine e Bas⸗ 
lerin aus einem dort noch blühenden Patriciergeſchlechte, ver- 
mittelſt einer lettre de cachet, obgleich ſchwanger, ins Ge⸗ 
fängniß ſtecken laſſen, indem er ſie des Ehebruchs anklagte, 
eines Verbrechens, das er, roh, herzlos, verſchwenderiſch und 
immer geldbedürftig, wie er war, nach Beaumarchais' Behaup⸗ 
tung abſichtlich herbeigeführt hatte, um ſie in Haft 
und ihr Vermögen unterdeſſen in ſeine Hände zu bringen. 
Die Partei Kornman und Beaumarchais' Feinde haben die 
Sache freilich anders dargeſtellt. Genug, Beaumarchais trat 
theils aus eignem Antriebe, theils von einem ihm befreundeten 
Prinzen von Naſſau-Siegen aufgefordert, der in dem Pro⸗ 
ceſſe Kornman neben ihm als Ankläger figurirt, als Ritter für 
die jedenfalls ſehr unglückliche, mißhandelte Dame auf. Une 
femme plaignante en justice contre un mari qui la tour- 
mente trouve toujours un defenseur, jagt der hochherzige 
Franzoſe, ſchrieb und kämpfte, und ging abermals (1788) 
als Sieger aus dem Rechtsſtreite hervor. 


Ich habe abſichtlich die Darſtellung der dramatiſchen 
Leiſtungen Beaumarchais' durch die Beſprechung der Proceß— 
ſchriften unterbrochen, nicht allein, weil fie der Zeit nach da- 
zwiſchen fallen, ſondern hauptſächlich darum, weil die Intri⸗ 
guenſtücke, mit denen wir uns nun zu beſchäftigen haben, 
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ihren Boden in denſelben finden. Denn der heitere, nimmer 
raſtende, klug ſeinen Vortheil erſpähende Beaumarchais, der 
Bürgersſohn, der, allein der Kraft ſeines Geiſtes vertrauend, 
den Kampf mit der Allmacht der privilegirten Stände ſiegreich 
beſteht, der vielgewandte 1) Odyſſeus, wie er in Paris unter 
den fünfzehnten Ludwig allein möglich war — was iſt er 
anders in dem Spiegelbilde des komiſchen Intriguenſtücks, 
als der luſtige, verſchlagene und doch in ſeiner Weiſe recht— 
ſchaffene Barbier Figaro, der den Grafen Almavivas eine 
Naſe dreht? — 

In dem Barbier de Seville ou la Precaution in- 
utile, der im Februar 1775 zuerſt gegeben wurde, er— 
obert Figaro ſeinem Herrn ein Liebchen, das die Gefangene 
eines alten, verliebten, unerträglichen Gecken von Vormund 
war. (In den beiden folgenden Stücken begegnet ſte uns 
als Gräfin Almaviva). In a Folle Journee ou le Ma- 
riage de Figaro, das im April 1784 zuerſt gegeben 
wurde, vereitelt er die Pläne des Grafen, der ihm ſeine 
Braut verlocken will. In dem dritten Stücke endlich, dem 
drame serieux, das den unpaſſendſten Namen la Mere 
coupable führt, (es wurde im Juni 1776 zuerſt gegeben), 
worin noch einmal die Almavivas in reifern Jahren auftre— 
ten, bewirkt er die Entlarvung eines falſchen Hausfreundes, 
wodurch die Familie vom nahen Verderben gerettet und die 
Gatten verſöhnt werden. So erſcheint er in einer Art Tri— 
logie als Held und Sieger. 2) 


1) Beaumarchais iſt rννοE¶&x7½ in doppelter Bedeutung des Worts. 

1) Was die äußere Einrichtung der genannten Stücke angeht, ſo mag 
hier in der Anmerkung erwähnt werden, daß die Einheit der Zeit (der 
Rahmen von vier und zwanzig Stunden) noch feſtgehalten wird; der Ort 
dagegen wechſelt. Übrigens iſt der Barbier, der anfangs fünf Akte hatte, 
erſt ſpäter in vier Akte zuſammengezogen worden, worüber ſich Beaumar— 
chais 1. 315 ꝛc. komiſch entſchuldigt. 
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Da die beiden erften Stücke gegenwärtig noch auf den 
Repertoirs der franzöftichen und deutſchen Bühnen ſtehen, da 
überdies die gleichnamigen köſtlichen Opern von Roſſini und 
Mozart )), deren Tert ſich, fo weit dies möglich, ziemlich ge— 
nau an Beaumarchais anſchließt, in Jedermanns Gedächtniß 
ſind: ſo darf ich den Gang der Handlung bei dem Leſer als 
bekannt vorausſetzen. Beaumarchais — zunächſt wohl durch 
die ſpaniſchen Intriguenſtücke, deren Bekanntſchaft er bei ſei— 
nem jahrelangen Aufenthalt in jenem Lande gemacht hatte, 
angeregt — zeichnete durch den Barbier und die Hochzeit der 
franzöſiſchen Komödie eine neue Bahn vor, und wenn, trotz 
des ungeheuern Erfolgs, den namentlich die Hochzeit Figaro's 
gehabt hat, das Luſtſpiel dieſe Richtung nicht entſchieden fort⸗ 
ſetzte, ſo liegt der Grund ohne Zweifel hauptfächlich darin, 
daß Beaumarchis einen zu directen Bezug auf ſeine Zeit hinein⸗ 
legte. So erklärt es ſich auch, daß die Stücke, als durchaus 
auf die damalige Gegenwart baſirt, gegenwärtig einen großen 
Theil ihres Intereſſes verloren haben. 

Was Voltaire und Diderot nicht gethan hatten, ſagt 
Mager 2), das that Beaumarchais: vor ihm hatten die Phi⸗ 
loſophen (und dramatiſchen Dichter) To zu ſagen Briefe gefchrie- 
ben, denen die Adreſſe fehlte; Beaumarchais ſetzte ſie darauf. 
Er glich jenem alten Bogenſchützen, der auf ſeinen Pfeil den 
Namen desjenigen ſchrieb, den er treffen wollte. 

Wie wirkſam mußten nicht Stellen wie folgende auf ein 
leicht empfängliches Publikum wie das franzöſtiſche fein: Un 


1) Ich nenne Roſſini nur deshalb vor Mozart, weil er das erſte 
der beiden Stücke componirt hat. Übrigens iſt Mozarts Oper ſchon zwei 
Jahre nach Beaumarchais' Stück geſchrieben (1786), während Roſſini's 
Barbier vom Jahre 1824 datirt 

2) Geſchichte der franzöſiſchen National-Litteratur neuerer und neuſter 
Zeit. II, I, 18. 
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grand nous fait assez de bien, quand il ne nous fait 
pas de mal. Oder jene Antwort, die Figaro dem Grafen 
giebt, der ihm ſeine Fehler vorhält: Aux vertus qu'on 
exige dans un domestique, Votre Excellence connait-elle 
beaucoup de maitres qui fussent dignes d’ötre valets? 
Ebenſo jenes Wort des alten Doctor Bartolo, dem Roſine, 
ſeine Mündel, vorgeworfen, daß er die Gegenwart ſo ſchlecht 
finde: Pardon de liberté; quwa-t-il (le siècle) produit 
pourqu’on le loue? Sottises de toute espece: la li- 
berté de penser, l’attraction, l’eleetricite, le tolerantisme, 
Pinoculation, le quinquina (Chinarinde), Pencyclopédie 
et les drames. Directeren Bezug auf feine Proeeſſe hat 
die Stelle, wo Baſile, der Geſanglehrer Roſinens, der ſte 
für Bartolo werben ſoll, demſelben vorwirft, daß er ihn nicht 
hinlänglich für ſeine Dienſte bezahlt habe. Ihr habt mit 
mir geknauſert, ſagt er ihm, et dans harmonie du bon 
ordre un mariage inégal, un jugement inique, un passe- 
droit evident sont des dissonances qu'on doit toujours 
preparer et sauver par l’accord parfait de Por. 

Dieſen Stellen aus dem Barbier von Sevilla füge ich 
noch folgende aus der Hochzeit des Figaro bei: Innocent 
comme un vieux juge. Ferner das Zwiegeſpräch zwiſchen 
Figaro und Suſanne: Fig. Petais né pour etre courtisan. 
Sus. On dit que c'est un metier si difficile! Fig. 
Recevoir, prendre et demander, voilà le secret en trois 
mots. Ferner aus der Rolle Suſanne's: C'est la (im Hauſe 
des Grafen) que j’ai vu combien l’usage du grand monde 
donne Paisance aux dames comme il faut pour mentir 
sans qu'il y paraisse. Auch die Antwort Figaro's auf des 
Grafen Vorwurf, daß die Diener ſo viel Zeit brauchten, um 
ſich anzukleiden: C'est qu'ils n'ont point de valets pour 
les y aider. Und ferner: Je vaux mieux que ma réputation. 


„ 


V-a-t-il beaucoup de seigneurs qui puissent en dire 
autant? etc. 

Der größere Theil des dritten Aktes iſt eine treffliche 
Verſpottung der Gerichte. Ich hebe nur eine Außerung Fi⸗ 
garo's hervor, die ſo recht den lang verhaltenen Groll des 
mit Füßen getretenen tiers-état zeigt. Der Graf, der die 
Gerichtsbarkeit auf ſeinen Gütern hat, will Gericht halten 
und fragt Figaro, ob Alles fertig ſei zur Sitzung. Eh! 
qu'est-ce qu'il y manque? ſagt Figaro: le grand fau- 
teuil pour vous, de bonnes chaises aux prud'hommes 
(Experten), le tabouret du greffier, deux banquettes aux 
avocats, le plancher pour le beau monde, et la ca- 
naille derrière. Und folgendes kleine Geſpräch: Marceline 
(Schaffnerin im Haufe des Grafen): Quoi! c'est vous qui 
nous jugerez? Brid’oison Y) (ſtotternder Richter): Est- 
que j'ai a-achetéè ma charge pour autre chose? 

Der eigentliche Kern des Stückes findet ſich in Figaro's 
berühmtem Monolog im fünften Akt. Ich hebe eine Stelle 
aus: Parceque vous étes un grand seigneur, vous vous 
croyez un grand génie! . .. noblesse, fortune, un rang, 
des places, tout cela rend si fier! Qu'avez-vous fait 
pour tant de bien? Vous vous étes donné la peine 
de naitre, et rien de plus: de reste homme assez or- 
dinaire! tandis que moi, morbleu! perdu dans la foule 
obscure, il m'a fallu deployer plus de science et de 
calculs pour subsister seulement, qu’on n’en a mis de- 
puis cent ans a gouverner toutes les Espagnes. 

Iſt das nicht eine köſtliche Definition eines Adeligen: 


1) Von brider, zäumen, und oison, Gänschen. Oison bride iſt eine Gans, 
der man eine Feder durch die Schnabelöffnungen geſteckt hat, damit ſie 
nicht durch die Zäune breche; dann in zweiter Bedeutung ein dummer 
Menſch, den man an der Naſe herumführt. | 


une personne qui s'est donné la peine de naitre?! 

Derſelbe Monolog giebt weiter unten eine treffliche Sa— 
tire auf die Theater-Intendanzen: Je me jette à corps 
perdu dans le theätre; me fusse-je mis une pierre au 
cou! Je broche une come&die dans les meurs du sé- 
rail; auteur espagnol, je crois pourvoir y fronder Ma- 
homet sans scrupule. A Pinstant un envoye .. de 
je ne sais ou, se plaint que j’offense dans mes vers 
la sublime Porte, la Perse, une partie de la presqu’ile 
de Inde, toute l’Egypte, les royaumes de Barca, de 
Tripoli, de Tunis, d’Alger et de Maroc: et voila ma 
comedie flambe&e, pour plaire aux princes mahometans, 
dont pas un, je crois, ne sait lire, et qui nous meur- 
trissent Pomoplate (Schulterblatt — er denkt wohl an die 
Ketten der Chriſtenſkaven), en nous disant: chens, de 
chretiens — Ne pouvant avilir esprit, on se venge en 
le maltraitant. Und eine Satire auf die Cenſur: II s'est, 
etabli dans Madrid un syst&me de liberté sur la vente 
des productions, qui s’etend m&me à celle de la presse; 
et, pourvu que je ne parle en mes écrits ni de l’au- 
torite, ni du culte, ni de la politique, ni de la morale, 
ni des gens en place, ni des corps en credit, ni de 
Opera, ni des autres spectacles, ni de personne qui 
tienne à quelque chose, je puis tout imprimer librement, 
sous linspection de deux ou trois censeurs. 

Ich habe dieſe Stellen um ſo lieber ausgehoben, als fie, 
wie jo viel andere in Beaumarchais' Schriften, noch heute, 
namentlich für uns Deutſche, große Geltung haben; und ſie 
ſind bereits ſechzig und ſiebenzig Jahre alt! Sie haben in 
Frankreich ihre Wirkung gehabt: wann und woher wird 
dieſelbe Wirkung in Deutſchland kommen? 


BE 


Der Barbier von Sevilla führt auf dem Titel die ge- 
bräuchliche Angabe der erſten Aufführung mit den Worten: 
représentéè et tombe sur le Theatre de la Com. Fr. etc. 
und das Motto aus Voltaire's Zaire: Et j’etais pere! et 
je ne pus mourir! (Zu deutſch: Ich ſah mein Kind aus— 
pfeifen und lebe noch?) Dieſer Fall eines ſchon durch ſeine 
Neuheit anziehenden Intriguenſtückes, welches Friſche und Ge— 
wandtheit mit energiſcher Kürze in Rede und Handlung, mit 
ſcharfer Charakterzeichnung und einer Fülle des Humors ver— 
bindet, iſt merkwürdig genug. Indeſſen läßt er fi doch er- 
klären, wenn man, auch abgeſehen von den vielen Feinden 
des Dichters, die leicht ihre Vorbereitungen getroffen haben 
mochten, in Erwägung zieht, wie gefährlich es überhaupt in 
Frankreich iſt, aus dem tiefgefahrenen Gleiſe der Poeſte zu 
weichen. Les Francais, ſagt Madame Stael ſehr richtig in 
ihrem Buche über Deutſchland: les Francais pensent et 
vivent dans les autres, au moins sous le rapport de 
amour propre; et Pon sent, dans la plupart de leurs 
ouvrages, que leur principal but n'est pas Pobjet qu'ils 
traitent, mais effet qu'ils produisent. Les éerivains 
francais sont toujours en société, alors mème qu'ils 
composent; car ils ne perdent pas de vue les jugements, 
les moqueries et le goüt d la mode, c’est-a-dire Fau- 
torite litieraire sous laquelle on vit, d telle ou telle 
epoque. Bei der zweiten und den folgenden Aufführungen 
ſprach ſich ein richtigeres Urtheil aus; das Stück wurde mit 
entſchiedenem Beifall aufgenommen, und ich ſelber habe noch 
im Jahre 1833 einer Darſtellung des franzöſiſchen Originals 
in Mitten eines ſehr befriedigten Publikums beigewohnt. Beau⸗ 
marchais ſelbſt ſpricht ſich in ſeiner Vorrede zur Hochzeit des 
Figaro (II. 12) fo aus: Me livrant a mon gai caractere, 
jai tenté, dans le Barbier de Seville, de ramener au 
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theätre l’ancienne et franche gaiete, en P'alliant avec 
le ton léger de notre plaisanterie actuelle, mais comme 
cela m&me était une espèce de nouveaute, la piece 
fut vivement poursuivie. Il semblait que j’eusse ebranle 
état; lVexces des precautions qu'on prit et les cris 
qu'on fit contre moi decelait surtout la frayeur que 
certains vicieux de ce temps avaient de s’y voir de- 
masques. La piece fut censuree quatre fois, carton- 
nee trois fois sur Paffiche à linstant d’&tre jouee, 
denoncee meme au parlement d’alors: et moi, frappe 
de ce tumulte, je persistais a demander que le pu- 
blie restät le juge de ce que j’avais destine à Pa- 
musement du public. 

Je Pobtins ou bout de trois ans, apres les clameurs, 
les éloges; et chacun me disait tous bas: Faites-nous 
donc des pieces de ce genre, puisqu'il n’y a plus 
que vous qui osiez rire en face. 

Der Autor hat feinem Stücke eine lettre moderee sur 
la chute et la critique du barbier de Seville mitge- 
geben, worin er vetu modestement et courbe vor dem Le— 
ſer erſcheint, und ſich der Kritiker und Kritikaſter in luſtiger 
Weiſe erwehrt. Von einem derſelben ſagt er, daß er zu den 
Leuten gehöre, qui par métier doivent ne jamais trou- 
ver les choses gaies assez sérieuses, ni les graves assez 
enjouees. Ein Anderer hatte die Ausſtellung gemacht, daß 
die ſpaniſche Sitte nicht ganz ſtreng beobachtet wäre. Der 
Mann hat Recht, jagt Beaumarchais: um vollkommen in ſei— 
nem Sinne zu verfahren, will ich künftig die Schauſpieler 
ſpaniſch ſprechen laſſen. Die Pariſer werden freilich dann 
mein Stück weniger luſtig finden ꝛce. 

Der Aufführung der Hochzeit des Figaro wurden noch 
weit größere Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Beaumar— 


chais' Feinde verbreiteten am Hofe, das Stück beleidige die 
Religion, die Regierung, die Geſellſchaft und die guten Sitten !) 
Wirklich brachten ſie es auch dahin, daß es vier Jahre lang nicht 
geſpielt werden durfte, nachdem es der Autor ſchon fünf Jahre 
lang in feinem Pulte zurückgehalten (was gerade die ho— 
raziſche Friſt giebt). II n'y avait plus rien de sacre, jagt 
Beaumarchais in der Vorrede, si Pon permettait cet ou- 
vrage. On abusait l’autorit€ par les plus insidieux 
rapports; on cabalait auprès des corps puissants; on 
alarmait les dames limorees; on me faisait des enne- 
mis sur le prie-dieu des oratoires; et moi, selon les 
hommes et les lieux, je repoussais la basse intrigue 
par mon excessive patience, par la roideur de mon 
respect, Pobstination de ma docilite, par la raison quand 
on voulait l’entendre. 

Aus einem Briefe 2) erfahren wir, daß namentlich die 
Königin (Marie Antoinette) zu den Feinden des Stückes ge— 
hörte. Aber wer konnte Beaumarchais' Ausdauer überwin⸗ 
den? Einmal ſollte ſchon der Vorhang aufgehen, als wieder 
ein neues Verbot erfolgte. Da rief Beaumarchais': Ich ſchwöre 
dem Könige, daß dies Stück geſpielt wird, und nes im 
Chore von Notre Dame! 

Und es ward geſpielt und mit grenzenloſem Eifer 
aufgenommen. Man gab es in Paris hundertmal hin 
tereinander, und es hat dem Verfaſſer achtzigtauſend, der 
Bühne eine halbe Million Fanken eingetragen. Wiederholte 
Auflagen des Originals wurden nothwendig. Jünger, Huber, 
Madame Unzelmann ze. überſetzten es in die deutſche, Andere 


1) Ich eitire ihre Worte mit bürgerlicher Genauigkeit, ſetzt Beau: 
marchais hinzu. 
2) VI. 358. 
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in andere Sprachen. Die Damen trugen Kopfputz à la Fi⸗ 
garo und à la Suſanne. Selbſt in neuerer Zeit iſt dies 
Stück noch einmal wieder in Frankreich zur Celebrität gewor— 
den. Man hatte nämlich den Monolog Figaro's geſtrichen; 
das Publikum, das ihn ſogleich vermißte, brach in wildes 
Toben aus, und Figaro's Hochzeit ſtrahlte wieder neu in der 
Gunſt des Publikums, wie Alles, was die Polizei verbietet. 
Was dieſem Stücke die Herzen der Menſchen in ſo ho— 
hem Grade eröffnete, war nicht ſowohl die Trefflichkeit der 
Charakterzeichnung, die ſtets neuen und überraſchenden Situa— 
tionen, die lebendige Handlung, der Witz und der Geiſt, der 
mit noch volleren Händen als im Barbier ausgeſtreut iſt, 
es war nicht das Intereſſe an den mannichfaltigen Liebeshän⸗ 
deln und Intriguen ), die ſich in dem Stücke künſtlich durch 
ſchlingen: ſondern vielmehr, neben der Theilnahme an des 
Dichters Schickſal, das in vielen Stellen hineinſpielt, die 
Oppoſition des Geiſtes gegen Rang und Macht; 
das klang und klingt noch in Jedermanns Bruſt wieder. 
Einen Vorwurf, den man Beaumarchais hinſichtlich der 
Unſittlichkeit ſeines Stückes gemacht, muß ich nothwendig 
hier noch berühren. Mager 2) äußert ſich darüber ſo: 
Ancillon hatte Beaumarchais eine tiefe Unſittlichkeit vor⸗ 
geworfen, eine kecke, mit Verſtand, Witz und Laune verſetzte 
Unſittlichkeit, die ſich nicht allein verruchten Handlungen hingiebt, 
ſondern dieſelben ſogar zu Maximen erhebt und der Unge— 
bundenheit das Wort redet. Das iſt nur halb richtig. Beau— 
marchais' Weltanſicht reichte natürlich nicht weiter als die 


1) Goethe unterſcheidet (in ſeinem Leben) die Figaroſche Intrigue 
von der Intrigue im gewöhnlichen Sinne des Wortes dadurch, daß ſie 
momentan iſt und ihr Zweck, wenn ſie ja einen haben ſollte, nicht in 
der Ferne liegt. 

2) a. a. O. U, I, 19. 


Zeit, auf deren Höhe er ſtand, und deren Geiſt er in der 
glänzendſten Weiſe ausſprach; ſein Denken war von unſitt⸗ 
lichen Elementen nicht frei, und wir, die Nachlebenden, tadeln 
Manches, was die damalige Bildung nicht als Unrecht wußte, 
wie denn auch unſere Nachkommen in uns unſtttliche Elemente 
entdecken werden. Im Ganzen und Großen iſt aber Beau- 
marchais als Luſtſpieldichter gerade ſo ſittlich, wie es ein 
Ariſtophanes ſein kann, der mit dem Finger auf alle Peſt⸗ 
beulen der Geſellſchaft zeigt. Vor einer befangenen mora— 
liſchen Anſicht kann kein Luſtſpieldichter, ja kaum ein Dichter 
beſtehen. Iſt doch die Komik der abſolute Taumel, worin 
alle objektiv-ſittlichen Mächte an das Subject verrathen und 
verkauft find. — Sonſt iſt Figaro eine gute Haut. Er 
liebt die Intrigue, aber nur weil ſie ihm Gelegenheit giebt, 
Verſtand und Witz zu zeigen. Er führt ſeine Intriguen 
theils aus Gefälligkeit, theils aus Eitelkeit durch. Überall, 
wo ſich Figaro einer Sache annimmt, thut er es, damit das 
Rechte geſchieht u. ſ. f. 

Mit dieſem Urtheil ſtimmt auch ungefähr das meine. Die 
üppige, ich möchte ſagen buhleriſche Luft, die allerdings na— 
mentlich das zweite Stück ) durchweht (in der Oper, wo 
alles in Töne zerfließt, kommt man ſchon ehe darüber weg), 
iſt weit mehr dem Orte und der Zeit, als dem Dichter an⸗ 


zurechnen; ſte erſcheint uns nur als ſolche, weil wir Kinder | 


einer geſttteteren Zeit find. Beaumarchais ift, jenem Vor⸗ 
wurfe gegenüber, ganz unbefangen, wie man leicht aus der 
Vorrede zu dem Stück und mehren Briefen fteht. Immer 
noch den moraliſchen Maßſtab in der Hand haltend, ſagt er 


1) Man ſchließe das erſte Stück nicht davon aus; denn daß der Graf 
das Liebchen, das im Barbier v. S. für ihn erobert wird, zu feiner Se: 
mahlin erhebt, iſt bloße Laune und unweſentlich. Man leſe nur die 
lettre sur la critique etc. I, 308. 


in jenem: Ce n’est ni le vice ni les incidens qu’il amene, 
qui font lindecence theätrale, mais le defaut de lecons 
et de moralite. Will man das didaktiſche Princip, das 
damals noch in der Poeſie herrſchte, aus Beaumarchais' 
Munde vernehmen, ſo leſe man in jener Vorrede weiter. 
Da trifft man die eben fo gut auch in Deutſchland bekann— 
ten Sätze: L'art doit amuser en instruisant, und: La 
fable est une comédie legere et toute comedie west 
qu'un long apologue. 

Die Mere coupable ſchließe ich, als zur Gruppe der 
Figaro⸗ Stücke gehörig, gleich hier an, obgleich die Oper 
Tarare der Zeit ihrer Entſtehung nach dazwiſchen fällt. 
Der Dichter, welcher damals (in den erſten Jahren der Re— 
volution) ſchon alterte, mochte das Bedürfniß fühlen, dem 
leichtfertigen Figaro-Almaviva⸗Roman einen ernſten Schluß zu 
geben Der Barbier von Sevilla war nur der Anfang, die 
Hochzeit des Figaro ein Abſchnitt aus der Mitte geweſen. 
So ergötzlich und glücklich Alles darin abläuft, ſo bleibt doch 
ein Stachel in unſerm Herzen zurück. Der Graf iſt zwar 
heute zurückgehalten, ſagen wir uns: wird es aber auch mor— 
gen und fernerhin gelingen? Und was wird bei dieſem lo— 
ſen Leben das Schickſal der unglücklichen Gräfin ſein? Wird 
die Liebe zu dem Pagen, die wir halb unbewußt in ihr aufkeimen 
ſehen, von der Untreue des Grafen genährt, ſich bei der einſt 
jo lebensfrohen Roſine zur Leidenſchaft entwickeln? Und wie 
wird dann das Verhältniß der Gatten fich geſtalten? 

Auf dieſe Fragen giebt uns das drame serieux: la 
Mere coupable volle Antwort. Der Graf, wird dort er— 
zählt, hat auf einige Zeit einen Gouverneurpoſten in Weſt— 
indien übernommen, die Gräfin hat ſich unterdeſſen auf ein 
Gut in die Nähe jenes Regiments zurückgezogen, bei welchem 
Cherubin Leon d'Aſtorga, der ehemalige Page, als 
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Officier ſteht. Eine ſtrafbare Annäherung — übrigens das 
einzige Verhältniß dieſer Art, das die Gräfin gehabt — hat 


Statt gefunden; die Frucht dieſer Annäherung iſt Leon | 


der Jüngere ), welcher in Paris, wo die Familie ihren 
Wohnſitz aufgeſchlagen, für einen rechmäßigen Sohn gilt. 
Leon, der Vater, iſt in einer Schlacht gefallen; der einzige 
gemeinſchaftliche Sohn der Gatten hat in einem Zweikampf 
ſeinen Tod gefunden. Floreſtine, angeblich Mündel und Pa⸗ 
thin des Grafen, in der That aber ſeine natürliche Tochter (was 
für's Erſte noch ein Geheimniß Almaviva's iſt) lebt mit im 
Hauſe. Auf ſie will der Graf, da ihm Leon als fremder 
Eindringling von einem ihm unbekannten Vater verhaßt iſt, 
ſein unermeßliches Vermögen vererben. Begearſſ 2), »P'autre 
Tartuffe, wie ihn Beaumarchais nennt, ein irländiſcher 
Officier, der ſich in den Beſitz der beiderſeitigen Geheimniſſe ge⸗ 
ſetzt hat, ſucht nicht allein das Liebesverhältniß zwiſchen Leon 
und Floreſtine zu trennen, um mit ihrer Hand des Grafen 
Vermögen zu gewinnen, ſondern auch eine Scheidung der Al⸗ 
tern zu bewirken, ſo daß die Gräfin ins Kloſter ginge, und 
er den ſchwachen Almaviva am Gängelbande führen könne. 
Seine ſchändliche Hinterliſt ſcheitert indeſſen an Figaro's Wach⸗ 
ſamkeit und Schlauheit; der Heuchler wird entlarvt, die Gat- 
ten werden ausgeſöhnt und die Liebenden vereinigt. 
Intereſſant ſind die Streiflichter, welche die Revolution 
auf dieſes Stück wirft. Der Graf läßt ſich nicht mehr Mon- 
seigneur, ſondern Monsieur nennen; denn, bemerkt er, quand 
on veut vivre dans un pays, il n'en faut point heurter 
les prejuges. Und Suſanne ſagt ärgerlich: Madame sort 


1) In dem Perſonenverzeichniſſe iſt er als „ jeune homme epris de 
la liberté, comme toutes les ämes ardentes et neuves“, aufgeführt. 

2) Anagramm v. Bergaſſe, dem (übrigens würdigen) Advokaten 
Kornman's. N 
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sans livree, nous avons air de tout le monde. Leon 
hat einen Aufſatz gegen das Kloſtergelübde geſchrieben und 
in einer öffentlichen Verſammlung vorgeleſen. Der Graf 
ſchilt ihn darum: Vous allez composant, €crivant sur 
le ton du jour? ... Bientöt on ne distinguera plus 
un gentilhomme d'un savant! Léon. Mon pere, on en 
distinguera mieux un ignorant d'un homme instruit, 
et homme libre de Fesclave. Le comte. Discours d' en- 
thousiastes! On voit ou vous en voulez venir. Léon. 
Mon pere!.... Le comte. Laissez à Partisan des 
villes ces locutions triviales. Les gens de notre état 
ont un langage plus élevé. Qui est-ce qui dit mon 
pere ala cour, monsieur? Appelez-moi monsieur ! Vous 
sentez !’homme du commun! Dem Stücke ift un mot 
sur la mere coupable varangeſchickt, worin er die Gattung: 
Verſchmelzung eines Intriguenſtückes mit er 
nem Rührſtücke vertheidigt. Auf Rührung hat er es ſo 
recht gefliſſentlich abgeſehen. Laissez couler vos larmes! 
ruft er: on est meilleur, quand on se sent pleurer Y) 
Man denke ſich hiezu die Jacobiner als Publikum. — Die 
Moral, die er aus dem Stücke, zumeiſt in Beziehung auf 
den Grafen, zieht, iſt dieſe: Tout homme qui n'est pas 
un epouvantable méchant, finit par étre bon — beſon⸗ 
ders im Alter, ſetzt er hinzu, und wenn er Kinder hat. 
Offenbar iſt die Mere coupable ein Rückſchritt unſeres 
Dichters; auch fand ſie auf die Dauer wenig Beifall, obgleich 


1) Diderot, ſagt er p. 277, comparant les ouvrages de Richardson avec 
tous ces romans que nous nommons T histoire, s'écrie, dans son enthousiasme 
pour cet auteur juste et profond: Peintre du coeur humain! c'est toi seul qui 
ne mens jamais! Quel mot sublime! Et moi aussi j'essaype encore d'ètre pein- 
tre du coeur humain, mais ma palette est dessechee par l’äge et les contra- 
dictions etc. 
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der Dichter bei der erſten Aufführung mit ſtürmiſchem Bei⸗ 
fallsrufe begrüßt wurde, und inmitten der geſchickteſten Schau⸗ 
ſpieler auf der Bühne erſcheinen mußte ). Mais le public, 
fährt er in dem Briefe, wo er dies mittheilt, fort, n'est 
plus cette assembl&e moqueuse de talens qui la font 
pleurer malgré elle: ce n'est plus un homme dont le 
plus sot des nobles se croyait superieur, que l' on 
veut voir pour en railler; ce sont des citoyens qui 
ne connaissent de sup£riorite que celle accordee au 
mérite ou aux talens, qui desirent voir l’auteur d'un 
ouvrage touchant, dont des acteurs, rendus à la cito- 
yenneté, viennent de le faire jouir avec delice. 

Die Oper Tarare erſchien im Juni 1787, alſo zwei 
Jahre nach der Hochzeit des Figaro, auf der Bühne. In 
ihr machte ſich die muſikaliſche Natur Beaumarchais' Luft. 
Schon der Anfang des Barbiers mit den eingeſtreuten Cou⸗ 
plets hatte auf die Oper (nicht auf das Vaudeville) gewieſen. 
In der That iſt dies Stück ſpäter von dem Dichter ſelbſt als 
Tert zu einer komiſchen Oper umgearbeitet worden. Eine 
artige Strophe, die allein davon übrig, findet man in den 
Briefen 2). 

Die Muſik zum Tarare lieferte Salieri, Kapellmeiſter 
Kaiſer Joſephs des Zweiten, Phonneur de Pécole de 
Gluck. Die Oper ſteckt voller Metaphyſik und Politik; es 
iſt eine Revolution in Verſe und Noten gebracht, die höch— 
ſtens nur Wirkung thun konnte, bis die Revolution praktiſch 
ausgeführt ward. 

In dem Prologe tritt die Natur (ou le 1 qui 
preside à la reproduction des &tres) mit den 1 


1) VI, 473. 
II. 509. 


Winden auf. Die Widerſpenſtigen werden gebändigt; der 
Himmel erheitert ſich, und der Genius des Feuers, 
pamant de la Nature, ſteigt auf einer glänzenden Wolke 
nieder. Die Natur ruft die Schatten der künftigen We— 
ſen heran. In weißen Gewändern führen ſie Tänze auf und 
fingen Chöre ); aber es find kalte, herzloſe Weſen, der 
Genius des Feuers muß ſte erſt entzünden. Er nimmt 
zwei Schatten, die beſonders trotzig ausſehen, heraus: 
der eine ſoll König, der andere gemeiner Soldat werden. 
Da dieſelben ſich gegen die Wahl gleichgiltig zeigen, wird 
Atar zum Fürſten beſtimmt: 
Sois l’empereur Atar, despote de l' Asie, 
Regne à ton gre dans le palais d'Ormus. 
Tarare, dem Zweiten, fällt das andere Loos zu: 
Et toi, soldat, forme de parens inconnus, 
Gemis long - temps de notre fantaisie. 
Die Natur ruft ihnen zu: 
Enfans, embrassez- vous: eégaux par la nature, 
Que vous en serez loin dans la société! 
Die übrigen Schatten widerſetzen ſich vergeblich, indem ſie 
ſingen: 
O bienfaisante deite! 
Ne souffrez pas que rien altere 
Notre touchante &galite, 
Qu'un homme commande à son {rere. 


Es würde ſich kaum der Mühe lohnen, den ziemlich 


1) Sie ſingen: 
D'un plaisir vague je soupire, 
Je veux l’exprimer, je ne puis. 
En jouissant, je sens que je desire, 
En desirant, je sens que je jouis. 
Glaubt man nicht, ſagt Mager, der die beiden letzten Verſe anführt, einen 
Paſſus aus Condillac's Traite des sensations zu hören? 


(c) 5 
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verwickelten Gang der wunderlichen Handlung durch die fünf 
Akte des Stückes zu verfolgen. Ich beſchränke mich darauf, 
zu bemerken, daß Atar und Tarare, der eine als orientaliſcher 
Deſpot, der andere als gefeierter Krieger, die Hauptfiguren 
des zu Ormuz am Perſiſchen Meerbufen ſpielenden Stückes 
ſind. Der glückliche Tarare, der mit Ruhm bedeckt aus dem 
Kriege heimkehrt, wird von dem feigen Tyrannen mit neidiſch 
eiferſüchtigen Augen angeſehen. Er beſchließt, ihn mit Hilfe 
Athenee's, grand-prötre de Brama, mécréant devore 
d'orgueil et d' ambition, welcher ihn beherrſcht (denn 

Quand les rois craignent, 

Les pretres regnent) 
zu verderben. Er beginnt damit, daß er ihm fein ſchönes 
Weib (Tarare iſt Monogamiſt) rauben läßt, welches aber, 
der Gewalt des Königs anheimgegeben, entſchiedenen Wider- 
ſtand leiſtet. Tarare dringt in den Palaſt, um ſie zu be⸗ 
freien. Ergriffen ſoll er mit ihr auf dem Scheiterhaufen 
ſterben, als ihn ſeine Soldaten befreien. 

Le soldat monte au tröne (etwa Napoleon) et le 
tyran est mort! Die Moral, die aus dem Ganzen gezogen 
werden ſoll, iſt in der von der Natur geſungenen Schluß⸗ 
ſtrophe enthalten: ö 

Mortel, qui que tu sois, prince, Brame ou soldat; 

Homme, ta grandeur sur la terre 
N’appartient point à ton état; 
Elle est toute à ton caractere. 

Dem Stücke ift ein Vorwort aux abonnes de "Opera 
beigegeben, worin Beaumarchais den Grundſatz aufſtellt, daß 
der Componiſt ſich dem Dichter unterzuordnen habe. Der⸗ 
ſelbe ſolle, damit die Oper nicht durch zu viel Muſik lang⸗ 
weilig werde, des Dichters Werk in feine Sprache über- 
ſetzen und ſich nicht in vagen Bildern verirren. Schade 
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nur, daß dieſe Theorie ſich nicht bewähren wollte; wenigſtens 
hat ſich der Tarare nicht auf lange die Gunſt des Publikums 
erwerben können. Als die Oper zum erſtenmal aufgeführt 
wurde, pfiff man den fünften Akt ſogar aus. Der Dichter 
bog ſich aus ſeiner Loge herab und verſprach eine Anderung 
des Aktes. Acht Tage darauf ward jedoch das Stück ganz 
in der alten Geſtalt wieder gegeben, und das Publikum — 
zollte vollen Beifall. 

Indem wir hier von den dramatiſchen Leiſtungen Beau⸗ 
marchais' ſcheiden, bemerken wir, daß der Claſſicismus durch 
die Neuerungen unſeres Dichters zwar keine ſichtliche Nieder— 
lage erlitt; doch führte er nur ein Scheinleben fort. Collin 
d'Harville, Andrieur, Etienne, A. Duval, Ar⸗ 
nault, Jouy ze. kehrten wieder zum Racine'ſchen und Mo⸗ 
liere ſchen Kunſtton zurück. Indeſſen gab nur das theätre 
frangais ihre Stücke; die übrigen Theater ließen ſich die 
Rührſtücke nicht nehmen, die freilich ſchlecht genug waren, bis 
ſich endlich die neue Richtung, freilich fürs Erſte auf etwas 
verzweifelte Weiſe, in der romantiſchen Schule Bahn gebro= 
chen hat 2). 


Der erſte und zweite Band der Beaumarchais'ſchen Schrif— 
ten umfaßt die drei Dramen, die beiden Komödien und die 
Oper, die beiden folgenden die Proeeßſchriften gegen Göz— 
man und Konſorten, gegen de la Blache und Korman. Die 
beiden letzten Bände bedürfen, als weniger Epoche machend, 
nur einer kürzeren Beſprechung. Außer den Observations 
sur le memoire justicatif de la cour de Londres 2), 


1) Mager, ebendafelbft I, I, 295. 
2) Die Schrift wurde fpäter von den Miniſtern Choiſeul und Pra&: 
lin unterdrückt. 
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worin Beaumarchais im Auftrage des Hofes, wenn auch nicht 
officiell, das Verhalten Frankreichs in dem Befreiungskriege 
Nordamerika's vor England rechtfertigt, enthält der fünfte 
Band noch ſeine vortrefflichen Wertheidigungsſchriften 
gegen die ungerechten Beſchuldigungen der Re⸗ 
volutionsmänner in den Jahren 1792 und 93. 
Daß er reich war und als ein bedeutender Mann in der 
Gunſt des Hofes geſtanden, ward ihm, wie ſo vielen Andern, 
als Verbrechen ausgelegt. Schon 1789 hatte man ihn, 
wenige Tage nach ſeiner Wahl in die erſte proviſoriſche Ver— 
ſammlung des Juli, als angeblichen Ränkemacher und Höf— 
ling wieder ausgeſtoßen. Überhaupt iſt es als ein Wunder 
zu betrachten, daß er nicht das Opfer der fortwährenden em— 
pörenden Verfolgungen ſeiner Feinde und des Pöbels gewor— 
den iſt. Mit großer Theilnahme wird man ſeine Leidensge— 
ſchichte, »les six époques les plus pénibles de ma vie,« 
wie er ſie nennt, in dem erwähnten Bande leſen. Aber ſo 
hart ihn auch der Arm jener fiebernden Zeit traf, nie hörte 
er auf, Patriot zu ſein. 

Er hatte ſich 1792 erboten, Frankreich ſechzigtauſend 
Flinten zu ſchaffen, und zu dem Ende bedeutende Summen 
ausgegeben. Aber das neue Revolutionsminiſterium erkannte 
die Schuld nicht an, ja es gab der ſchändlichen Anklage Ge- 
hör, Beaumarchais wolle die Flinten, die noch auf der hol— 
ländiſchen Grenze lagen, gegen die Republik gebrauchen. 
Er ward nach der Abtei gebracht: das hieß beinahe ſo viel, 
als zum Tode geführt. Schon ſah er dem Schlimmſten ent⸗ 
gegen, zumal da Manuel, der ihm öfter zur Zielſcheibe 
des Spottes gedient, Sachwalter der Gemeinde (procureur 
de commune) war. Todesſchauer ergreift ihn, als Manuel 
bei ihm eintritt. Vous m’avez oflense, ſagt ihm dieſer, 
ce serait un crime à moi de m'en souvenir en ce 
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moment. Pai sollicité votre liberté, je vous l’apporte, 
la voiei: il n'y a pas de temps à perdre. Sortez avec 
moi tout de suite ). 

Beaumarchais floh aus Paris, lebte eine Zeitlang ver- 
borgen auf dem Lande, kehrte dann, quoique attendu du 
peuple dans la place des massacres, nach Paris zurück, 
wo er es zuletzt nach unſäglichen Mühen durchſetzte, daß er, 
mit einem von den Miniſtern ausgeſtellten Paſſe, nach der 
holländiſchen Grenze abgeſandt wurde, um die ſtockende Flin— 
tenſendung flüſſig zu machen. Aber die Miniſter wollten 
Beaumarchais' Waffen ſelber dem Staate verkaufen! Sie 
halfen mir endlich nur weiter, ſagt er, espérant si bien 
manoeuvrer, que je ne rentrasse jamais en Hollande 2), 
ou que, si je rentrais, ce fat chargé de chaines et 
couvert de Popprobre d'avoir desservi mon pays. 

Beaumarchais gelangte glücklich nach Holland, und da 
ihm auch dort Schlingen gelegt waren, floh er nach England. 
Im Jahre 1793 von Neuem in Anklagezuſtand verſetzt, ſchrieb 
er die six Epoques, und kehrte dann im Juli 1794, nach⸗ 
dem das Miniſterium gewechſelt hatte, nach Paris zurück, um 
ſich perſönlich dem Spruche ſeiner Richter zu unterwerfen. 

Das Reſultat war, daß Beaumarchais völlig von aller 
Schuld freigeſprochen und von der Liſte der Emigranten ge— 
ſtrichen wurde, auf die ſein Name bei ſeiner Flucht nach 
England eingetragen war. Daß er für ſeine Verluſte ent— 
ſchädigt worden, finde ich nicht verzeichnet. 


1) Auch Marat tritt unter den Verläumdern Beaumarchais' auf — 
„un petit homme aux cheveux noirs, au nez busque (hervorſtehend?), à la 
mine effroyable‘“ (V, 286). S. 335 ꝛc. erſcheint Danton. 

2) Il (der Miniſter Lebrun) veut me faire égorger, ſagt er, mais le 
danger a change mon courage en fureur.- La France aura les fusils mal- 
gré toi! Je guerroie contre le pouvoir! 


Ba 
Der ſechſte und letzte Band der Schriften Beaumarchais' 


enthält 1) Rechnung, Bericht und Bittſchrift an 


die Nationalverſammlung in Sachen der drama⸗ 
tiſchen Schriftſteller gegen das Meédtre frangais I); 
2) Briefe und 3) Gedichte. 

Was zuerſt die Briefe angeht, ſo findet ſich vieles In⸗ 
tereſſante darunter. Beiſpielsweiſe nenne ich das witzige 
Schreiben an den Geiſtlichen ſeines Kirchenſprengels, der ihm 
vorwarf, daß er Sonntags in ſeinem Garten habe arbeiten 
laſſen (p. 426); den Brief an Manuel, aus dem wir ſein 
Verhältniß zu dieſem Manne und einen Theil der großen 
Opfer, die er dem Vaterlande gebracht, kennen lernen (p. 432 
— 37); den Brief an feine Tochter, Verfolgungsſcenen aus 
der Revolutionszeit enthaltend (p. 443—462) ; an den »mi- 
nistre citoyen« Franz von Neufchateau (Bitte um Weg⸗ 
ſchaffung der Gebeine Turenne's aus dem Pflanzengarten — 
p. 485); ferner den Brief mit der Aufſchrift: »le citogen 
Caron au citoyen Maron« (p. 494); die Stelle über Frie⸗ 
drich den Großen (p. 263), über Unſterblichkeit (p. 472 — 
zwei Jahre vor ſeinem Tode geſchrieben), über Voltaire, 
welcher ſterbend einem Geiſtlichen auf die Frage: Croyez- 
vous en la divinité de Jesus- Christ? geantwortet habe: 
Au nom du seul Dieu Createur, ne me parlez jamais 
de cet homme -là (p. 490). u. ſ. f. 

Von den Gedichten Beaumarchais' hat Gudin, der 
Herausgeber ſeiner Werke 2), nur wenige geſammelt und auch 


1) Die Honorare der dramatiſchen Schriftſteller von Seiten der Thea— 
ter waren ſchon damals weit beſſer geordnet, als heutzutage bei uns! 

2) Man hat von Gudin behauptet, er habe großen Antheil an Beau⸗ 
marchais' Werken. Rathgeber und Corrector mag er geweſen fein. Es 
liegt aber auf der Hand, daß Beaumarchais ſeine Werke ſelber gemacht 
hat; denn er und ſie ſind durchaus von demſelben Guſſe. 
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dieſe vielleicht zum Theil dem Verfaſſer nicht zum Dank; 
denn es iſt leichte Waare in doppelter Bedeutung. Beau— 
marchais machte keinen Anſpruch darauf, ein lhriſcher Dichter 
zu ſein; als ein Mann der That war er vorzugsweiſe auf 
die dramatiſche Poeſte gewieſen. Selten ſchrieb er ein 
Gedicht nieder; dagegen mochte er ſie im Kreiſe ſeiner Freunde 
zur Harfe ſingen. 

Schließlich, ehe wir von unſerm Helden ſcheiden, noch 
ein Blick auf feine letzten Lebensumſtände. Glückliche Spe⸗ 
eulationen, vor Allem Waffenlieferungen nach Nordamerika 
zur Zeit des Befreiungskampfes, hatten ihn, trotz aller Ein- 
buße durch die engliſchen Kreuzer, reich gemacht. Doch ging 
ein nicht geringer Theil ſeines Vermögens durch ſein unglück— 
liches Unternehmen in Kehl: Herausgabe der Werke Voltaire's 
in ſiebenzig Bänden I), und durch das Unheil, das die Re— 
volution über ihn brachte, verloren. Als Beaumarchais, aus 
England zurückgekehrt, 1794 vom Nationalconvent in ſeine 
Bürgerrechte wieder eingeſetzt worden war, lebte er fortan 
unangefochten bis an ſeinen Tod. Rüſtigen Körpers, nur 
noch ſtärker als früher an Taubheit leidend, ſehen wir ihn 
in ſeinen letzten Jahren in raſtloſer Thätigkeit, die Reſte ſei⸗ 
nes Vermögens für die einzige Tochter, die er hinterließ, zu 
ſammeln 2). Daß Beaumarchais' Geiſt und Thätigkeit ſich 
nicht allein im eigenen, ſondern auch im Intereſſe feiner Für⸗ 
ſten und ganz beſonders ſeines Vaterlandes geltend gemacht 


1) Beaumarchais legte, keine Koſten ſcheuend, eine große Druckerei 
in der damals verlaſſenen Feſtung Kehl an. Leider aber war der Mar— 
quis von Condorcet, dem die Herausgabe übertragen worden, ſeiner Auf— 
gabe nicht gewachſen; der Text war nicht einmal correet und der Com— 
mentar blieb unter aller Erwartung. — Auch Rouſſeau's Werke erſchienen 
hier. 

2) S. VI, 274 und neuere Briefe. 
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hat, iſt dem Leſer bereits bekannt. Ich deute in dieſer Be⸗ 
ziehung hier nur noch folgende, größtentheils in ſeinen Wer⸗ 
ken näher bezeichnete Punkte an: Schritte zur Gründung 
einer Handelsgeſellſchaft in Louiſtana (III, 466, IV, 289). — 
Vollziehung wichtiger Aufträge Ludwigs des Fünfzehnten in 
England und Frankreich (III 477). — Beaumarchais ſchreibt, 
von den Miniſtern Ludwigs des Sechszehnten aufgefordert, 
ein Memoire über die Umgeſtaltung der Parlamente (IV, 
447 —55). — Er verfaßt, ebenfalls auf Verlangen der Mi- 
niſter, eine observation pour ranimer le commerce fran- 
cais en Amerique (IV, 464 2c.). — Er reicht eine motion 
en faveur des négocians protestans ein (IV, 465, V, 


78). — Er veranſtaltet, um Frankreichs Verluſte zur See 


vom Jahre 1782 zu decken, eine Subſeription, vermöge deren 
jede (größere) Stadt Frankreichs dem Staate ein Schiff lie⸗ 
fern ſollte, und zeichnet ſelbſt eine ſehr bedeutende Summe 
(IV, 473). — Seine Schritte zur Vervollkommnung der 
Marine (IV, 479 ꝛc.). — Gründung einer Waſſerleitungs⸗ 
geſellſchaft für Paris (VI, 344 und 368). — Arbeiten für 
die Trennung Amerika's von England, an welcher er nicht allein 
als Kaufmann, ſondern auch als Patriot und Mann der 
Freiheit den größten Antheil nahm (IV, 483, V, 30 ꝛc., 
V, 81 und 82). — Arbeit über das Hoſpital Quinze-vingts, 
für den Kardinal Rohan (IV, 567 ꝛc.). — Gründung einer 
Anſtalt zur Unterſtützung armer ſtillender Frauen, wozu er 
ſelbſt dreißigtauſend Franken beſtimmt (VI, 361 ꝛc., und VI, 
423) ꝛc. 

Beaumarchais ſtarb im Jahre 1799 als ein rüſtiger 
Greis von ſiebenundſechzig Jahren an einem Blutſturze, der 
ihn plötzlich in der Nacht überfiel. — Seine Titel und Am⸗ 
ter finden wir in einer Bittſchrift ans Parlament verzeichnet, 
wo er ſich »éEcuyer, conseiller secretaire du roy, et 
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lieutenant general des chasses au baillage et capitai— 
nerie de la varenne du Louvre, grande vénerie et fau— 
connerie de France« nennt 1). Im feiner Eigenſchaft als 
Jagdrichter ſtrafte er einft den Prinzen Conti, was ihm 
die Gunſt dieſes ſtolzen, aber edel- und freidenkenden Man— 
nes erwarb. 

Was Beaumarchais' Charakter angeht, ſo iſt ſehr ver— 
ſchieden darüber geurtheilt worden. Seine Feinde haben ihn 
arg verläſtert; nach der Schilderung ſeiner Freunde aber und 
— was offenbar der beſte Gewährsmann iſt — nach ſeinen 
Schriften, tritt er uns als ein Mann von hoher ſittlicher Energie 
entgegen. Hang zur Intrigue und eine oben angedeutete 
Schwäche, die er übrigens mit den Beſten ſeiner Zeit theilte, 
räumen wir gern ein. An verſchiedenen Stellen ſeiner Werke 
verſucht er ſelber ſeinen Charakter zu ſchildern 2); wir heben 
eine (III, 140) aus: Vous qui m’avez connu, vous qui 
m’avez suivi sans cesse, 6 mes amis! dites si vous 
avez jamais vu autre chose en moi qu'un homme 
constamment gai; aimant avec une égale passion 
Vetude et le plaisir (kaum begreift man, wie er noch Zeit 
zu Vergnügungen finden konnte); enclin a la raillerie, 
mais sans amertume, et l’accueillant dans autrui contre 
soi quand elle est assaisonnée; soutenant peut- étre 
avec trop d’ardeur son opinion quand il la croit juste, 
mais honorant hautement et sans envie tous les gens 
qu'il reconnait superieurs; confiant sur ses intèrèts 
jusqu' a la négligence; actif quand il est aiguillonne, 
paresseux et stagnant apres l’orage; insouciant dans 
le bonheur, mais poussant la constance et la serenite 


1) Den Preis dieſer Stellen ſ. IV, 27 und 197. 
2) II, 314-318, VI, 242 und 262. 
d 
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dans l’infortune jusqu' à l’etonnement des ses plus 
familiers amis. 


Beaumarchais war ein voller Menſch von der glück⸗ 


lichſten Natur und den herrlichſten Gaben, ein Mann der 
Praxis, der die Früchte von dem goldenen Baume des Le— 
bens zu pflücken wußte, und zugleich ein Dichter, der den 
Herzſchlag ſeiner Zeit verſtand; er war ein Mann, deſſen 
Athem Thätigkeit war, deſſen ungeheure Energie durch Wi— 
derſtand und Mißgeſchick nur wuchs, kurz ein Menſch, mitten 
aus dem Kernholz ſeiner Nation und ſeiner Zeit geſchnitten. 

Schnell zu großer Berühmtheit emportauchend, iſt er 
ebenſo ſchnell, von den größern Erſcheinungen einer nachfol⸗ 
genden Zeit überholt, in das Dunkel zurückgeſunken. Mögen 
denn dieſe Zeilen dazu beitragen, ihm ſeine Stelle in dem 
Vordertreffen eines ewigdenkwürdigen Geiſterkampfes wieder⸗ 


zugewinnen; ja möge namentlich der Deutſche, in der Enge 


unſrer politiſchen Verhältniſſe, an dieſer Stahlkraft ſeines Cha⸗ 
rakters einen Troſt, einen Sporn und ein Muſter finden. 
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Die 
letzte Revolution Polens 


und 


die ihr vorangehende politiſch⸗literariſche 
Bewegung. 


Von 


Dr. Cybuls ki. 


df 


in! 


Yon 


Das conſtitutionelle Königreich Polen, das auf dem Wie— 
ner Congreſſe geſchaffen wurde, umfaßte bekanntlich nur einen 
ſehr geringen Theil der geſammten Nation; nur ein Vier— 
tel derſelben, eine Zahl von kaum vier Millionen, wurde zu 
dieſer neuen Beſtimmung auserſehen. Der Reſt fiel als 
Siegsbeute den drei anſehnlichſten Mitgliedern jenes hohen 
Areopages zu, der damals die Weltverhältniſſe zu ordnen ſuchte: 
denſelben Mächten, die einſt die erſte Theilung Polens voll— 
bracht hatten. Dazwiſchen wurde, als Geſpenſt gleichſam und 
Schatten einer frühern, ſtolzen Größe, die freie, unabhängige 
und ſtreng neutrale Republik Krakau geſtiftet. 

Inmitten dieſer Vereinzelung und trotz der Abhängig— 
keit, darin es ſich ſelbſt befand und von der wir ſogleich 
des Näheren ſprechen werden, bildete dennoch das Königreich 
Polen bis zum Jahre 1830 den Vereinigungspunkt des po— 
litiſchen und einigermaßen auch des literariſchen Lebens der 


geſammten Nation. Die fremden Antheile, wenngleich mate— 
riell außerhalb feines unmittelbaren Kreiſes liegend und an 


andere Staats- und Culturzuſtände gebunden, richteten ſich 
dennoch geiſtig, beſonders in Dingen, die das nationale Leben 
ſelbſt betrafen, ſtets nach jenem Mittelpunkte hin, der in der 
zugeſtandenen, dem Volksgeiſte angepaßten, von Fürſt und 
Volk beſchworenen Conſtitution eine feſtere und ſicherere 
Grundlage nationaler Entwicklung zu haben ſchien, als es 
anderwärts möglich war. Ohne Zweifel würde dieſer Ein— 
fluß des conſtitutionellen Königreichs auf die ausgeſchiedenen 


Theile noch viel größer geweſen fein, feine eigene politifche 
und ſonſtige Bildung hätte einen noch raſcheren Aufſchwung 
genommen, eine beſtimmtere, tiefere Geſtaltung erhalten, wenn 
daſſelbe als ein unabhängiger Staat dageſtanden Hätte und 
ſich, unbevormundet und ungehindert, frei aus ſich heraus hätte 
entwickeln dürfen. Aber der Staat war factiſch an Rußland 
gebunden und dadurch ſein politiſches und literariſches Leben 
in der Geburt ſelbſt verkrüppelt, wenn nicht zerſtört. Nur 
dem während der franzöſiſchen Regierungsperiode — wo ſich 
die Nation, wiewohl meiſtens nur auf dem Kriegsſchauplatze, 
wiederum einmal beiſammen ſah — neu aufgewachten Geiſte 
war es zu verdanken, daß das Leben des Volkes ſelbſt unter 
dem Druck der ruſſiſchen Reactionsverſuche ſich hat weiter 
entwickeln können. Zwei Kronen, eine despotiſche und eine 
conſtitutionelle, konnten auf einem und demſelben Haupte 
nur mit Ketten an einander geſchmiedet ſitzen bleiben. Dem⸗ 
jenigen, der ſie trug, ſo ſtark er ſich auch dazu — weil unter 
den mächtigen Eindrücken des Zeitgeiſtes auferzogen — füh⸗ 
len mochte, mußte ihre Laſt früher oder ſpäter allzu ſchwer 
und unbequem werden, als daß er ſich nicht hätte ſehnen ſollen, 
die eine von beiden abzuwerfen, oder die eine nach der anderen 
umzuſchmieden. Daß dies Schickſal die conſtitutionelle treffen 
werde, verſtand ſich von Seiten eines ruſſiſchen Alleinherr⸗ 
ſchers und als eine unumgängliche Maßregel für die Staats⸗ 
zwecke ſeines eigenen Reiches von ſelbſt. Es war demnach eine 
Selbſttäuſchung, ſowohl Seitens des Wiener Congreſſes, der 
das conſtitutionelle Königreich ſchuf und es mit Rußland ver⸗ 
einbarte, als Seitens derjenigen Polen, die da glaubten, daß 
dieſe monſtröſe Vereinbarung vom Standpunkte des polniſchen 
Volksgeiſtes möglich ſei. Die Geſchichte hat dieſe Täuſchung 
traurig gerächt. 

Unter den Polen, die jenem Glauben beſonders zugethan 
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waren und im Sinne deſſelben das Wohl des Vaterlandes 
zu fördern ſuchten, iſt vor allen der jetzt als Emigrant in 
Paris lebende Fürſt Adam Tſchartoryſki zu nennen. 
Bekanntlich ließ die Kaiſerin Katharina nach der letzten Thei— 
lung Polens mehrere Mitglieder der einflußreichſten adeligen 
polniſchen Familien zum Unterpfand der Ruhe und Treue der 
Nation in Petersburg wohnen. Unter ihnen befand ſich auch 
der genannte Fürſt. Noch als Knabe mit den Gunſtbezeu— 
gungen des kaiſerlichen Hofes überhäuft, in raſcher Aufein— 
anderfolge erſt Mitſchüler, dann Jugendfreund, endlich erſter 
Vertrauter und Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten des 
Kaiſers Alexander, faßte er früh und von allen zuerſt den 
Gedanken, die nationale Exiſtenz Polens an das Intereſſe 
Rußlands zu knüpfen. Den Egoismus Frankreichs, das trotz 
ſeiner Phraſen und Verſprechungen dennoch in allen Kriegen, 
allen Friedensſchlüſſen immer und allein an ſich dachte, hatte 
man zur Genüge kennen gelernt; von hier aus, dies ſah 
Tſchartoryſki ein, war nichts mehr für ſein unglückliches 
Vaterland zu hoffen. Dagegen auf Rußlands Throne ſaß 
in dieſem Augenblick ein jugendlicher, edelgeſinnter, weich =, 
ja großherziger Fürſt: ein Fürſt, der in den Ideen der neuen 
Zeit, den Ideen der Humanität und Aufklärung erzogen war 
— und obenein Tſchartoryſki's Freund. Er theilte dem Kai— 
ſer ſeine Gedanken mit; die nächſte Folge war die Anſtellung 
einer Anzahl ſeiner Landsleute im ruſſiſchen Senate, im Staats⸗ 
rath und in andern Regierungsabtheilungen. Damit nicht 
zufrieden, wendete er, unterſtützt eben ſo ſehr von Alexanders 
Humanität als ſeinen politiſchen Rückſichten (denn im Begriff, 
den kaum beendeten Kampf mit Napoleon noch einmal und 
um jo blutiger zu erneuern, war es für den Kaiſer von außer— 
ordentlicher Wichtigkeit, die Polen ſeines Antheils möglichſt 
auf ſeiner Seite zu erhalten und ſich ihrer Treue und Fried— 
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fertigkeit zu verfichern) feine ganze Sorgfalt auf das Wohl 
der lithauiſch-polniſchen Provinzen; er organiſirte die öffent⸗ 
liche Erziehung, ſicherte ihnen die Sprache und die National- 
geſetzgebung, und erwarb ſich dadurch um das geſammte 
Vaterland ein Verdienſt, das ſelbſt ſeine bitterſten Feinde als 
ein bedeutendes und unvergängliches anerkennen müſſen. Wir 
werden davon bald näher ſprechen. 

Doch ſollte dieſe Thätigkeit nur von kurzer Dauer ſein. 
Die unglückliche Wendung, welche der Krieg mit Napoleon 
nahm, ſchien in der Errichtung des Großherzogthums War— 
ſchau auch der Entwicklung der polniſchen Zukunft eine neue 
und unerwartete Wendung geben zu wollen. Für Tſcharto⸗ 
ryſki und feine Pläne gab es unter dieſen Umſtänden keinen 
Raum mehr; er verließ ſeine öffentliche Stellung in Rußland, 
zog ſich auf ſeine Güter in Polen zurück und verblieb in die— 
ſer Zurückgezogenheit, ohne an dem allgemeinen National- 
aufſchwung, der die Polen fünf Jahre hindurch (1807 1812) 
ſo hoffnungsvoll bewegte, den mindeſten thätigen Antheil ge— 
nommen zu haben. Den Aufforderungen und Vorwürfen, 
die ihm deshalb gemacht wurden, ſtellte er ſein perſönliches 
Verhältniß zu Alexander entgegen, den er, zumal in der gegen— 
wärtigen gefahrvollen Lage, nicht verlaſſen dürfe noch möge; 
er ſtellte ihnen die »Bedeutungsloſigkeit ſeiner Perſon« entge— 
gen, die auf das Schickſal Polens von keinem Einfluſſe ſein 
könne, ſeitdem eine ſo mächtige Hand wie Napoleon's ſelbſt 
daſſelbe leite und ſicher ſtelle. Seinem Vaterlande könne er 
unter dieſen Umſtänden keinen Dienſt mehr erweiſen; warum 
alſo ſolle er ſich ſelbſt mit Schande bedecken, indem er einem 
Patriotismus folgte, der nur ſeine Ehre aufs Spiel ſetzen 
würde, ohne ſeinem Lande zu nützen? Vom perſönlichen 
Standpunkte aus mochte dies allerdings wahr, ſchön und edel 
ſein; aber auch von dem allgemeinen des Vaterlandes? Die 
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Geſchichte weiß, daß in dem franzöſiſch-ruſſiſchen Kriege ein 
Theil der Polen ruſſiſchen Antheils, durch das Beiſpiel und 
die Stellung Tſchartoryſki's veranlaßt, auf der Seite Alexan— 
ders geblieben war, und daß Napoleon ſich hieraus das Recht 
entnahm, der polniſchen Deputation, die ihn in Wilna um 
Herſtellung Polens angegangen, kurz und ausweichend zu ant— 
worten, und ſie mit bloßen Hoffnungen abzuweiſen. Um ſo 
höher dagegen ſchätzte Alexander die Charakterfeſtigkeit und 
Treue ſeines Freundes. Kaum daß der franzöſiſche Krieg 
beendet war, ward er aufs Neue an die Seite des Kaiſers 
berufen. Der Fürſt folgte dem Rufe. Am Wiener Congreß 
war er der eigentliche Repräſentant Polens; er nahm an 
allen wichtigeren Conferenzen Theil und arbeitete in dem ein— 
mal vorgeſetzten Gedanken an der Herſtellung ſeines Vater— 
landes. Freilich mußte die Errichtung eines conſtitutionellen 
Königreichs von ſo beſchränktem Umfange auch ſeine Hoffnun— 
gen ſchmerzlich enttäuſchen und ihm einen traurigen Blick in 
die Zukunft eröffnen; nichts deſto weniger wagte er es doch 
nicht, an der Wahrhaftigkeit ſeines Freundes und dem Ernſt 
der Verfaſſung, welche derſelbe dem neuen Königreiche er— 
theilt hatte, zu zweifeln. Ja er trug ſich ſogar mit der 
Hoffnung, vermittelſt dieſer Conſtitution auch die lithauiſchen 
Provinzen in der Folge mit Polen verbunden zu ſehen. In 
der That wurde Letzteres von Alexander bei Verkündung der 
Verfaſſung feierlich verſprochen, nie aber (und jeder Einſich— 
tige wußte es zum Voraus) gehalten, noch hätte es, den Um— 
ſtänden nach, gehalten werden können. 

So trat denn Tſchartoryſki 1815 als Mitglied der pro— 
viſoriſchen Regierung Polens in den Staatsdienſt wieder ein. 
Er war hier allerdings der Brennpunkt, in dem ſich die Ge— 
fühle der Polen von zwei Seiten, von Oſten und Weſten, 
von den getrennten Provinzen und vom Königreiche, ſammel— 
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ten und begegneten; er war der Brennpunkt aller derjenigen 
Meinungen, die die Conſtitution beſtimmt glaubten, ſich nicht 
nur über die ehemals polniſchen Provinzen, ſondern ſelbſt 
über Rußland auszubreiten. Alexander verſtand es, dieſe 
Hoffnungen zu nähren und fie zu feinem Vortheile auszu— 
beuten. Man ſieht hieraus, wie bereits im Keime ſelbſt der 
neuen Geſtaltung der internationalen Verhältniſſe durch die 
gegenſeitige Verläugnung und Täuſchung der Stoff künftiger 
Unzufriedenheit und Gährung geborgen war; man ſieht aber 
auch, welch ein hilfreiches Inſtrument bei der Errichtung und 
Conſtituirung Polens Tſchartoryſki für Alexander geweſen. 
Welcher Dank ihm dafür geworden, iſt bekannt. 

Das conſtitutionelle Königreich war von Hauſe aus dem 
Bruder Alexanders, dem Großfürſten Conſtantin, zur 
Ausſtattung beſtimmt, von deſſen Launen und Einfällen der 
Kaiſer ſich wenigſtens in Rußland zu befreien ſehnte. Ihn 
machte Alexander, nach der interimiſtiſchen Stellvertretung des 
Fürſten Sajontſchek, zum Vicekönig von Polen; er über⸗ 
trug ihm das Obercommando über die beiden Corps der 
polniſchen und lithauiſchen Truppen, ertheilte ihm eine dis⸗ 
eretionelle Gewalt im Königreiche, erlaubte ihm, gegen den 
Buchſtaben der Verfaſſung, ſich in alle Regierungsgewalten 
deſſelben zu miſchen, ſtellte endlich unter ſeine willkürliche Ver⸗ 
waltung fünf Gouvernements des ruſſiſch-polniſchen Antheils, 
in denen der Zarewitſch ſogleich ein Kriegsregiment einſetzte, 
um die Verwaltung deſto raſcher und nachdrücklicher leiten zu 
können. Dieſe Vergünſtigungen, ſo ungünſtig, ja unſelig für 
Polens Zukunft, waren der Kaufpreis, gegen welchen Con— 
ſtantin (14. Januar 1822) ſich zur Verzichtleiſtung auf den 
ruſſiſchen Thron verſtand, der ihm, bei der kinderloſen Ehe 
des Kaiſers, nach deſſen Tode zugefallen ſein würde, von dem 
jedoch Alexander, theils weil er den perſönlichen Charakter 
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ſeines Bruders fürchtete, theils weil die Verheirathung deſſel— 
ben mit einer Unterthanin, der polniſchen Gräfin Grudzinska, 
ihm zum Argerniß gereichte, ihn um jeden Preis entfernt zu 
halten wünſchte. Der Handel wurde geſchloſſen; um Ruß— 
land vor der Möglichkeit einer dereinſtigen tyranniſchen und 
blutdürſtigen Regierung, um die kaiſerliche Familie vor der 
Schmach zu retten, daß nicht dereinſt das Blut der Unter⸗ 
thanin den Rang einnehme vor dem Blut der Prinzen, ſo 
mußte Polen das Opfer werden, an dem ſich die Laune, 
Wildheit, Ungebundenheit, Unzucht des kaiſerlichen Bruders 
frei und unbeſtraft verſuchen und ſättigen durften. In welch 
ein ſchlimmes und verhängnißvolles Verhältniß das conjtitu= 
tionelle Leben des neuen Königreichs hiedurch zu dem könig— 
lichen Stellvertreter und ſeinem Anhange, folglich auch zu dem 
König und ruſſiſchem Kaiſer ſelbſt treten mußte, iſt leicht 
einzuſehen. Wie und bis zu welchem Grade die Conſtitution 
durch dieſe von Alexander und ſpäter von Nicolaus gebilligte, 
wenigſtens unberückſichtigt gelaſſene Willkürherrſchaft Conſtan— 
tins nach und nach beſchränkt, verletzt und untergraben wurde, 
wie der Staat in ſeinem äußern Verhältniſſe zu Rußland 
allmälig zu einer bloßen Satrapie des letzteren herabgeſunken 
und die Verfaſſung ein todter Buchſtabe geworden war: dies 
zu entwickeln würde außer dem Zweck unſerer Abhandlung 
liegen, welche die innere, geiſtige Bewegung des Volkslebens 
ans Licht ziehen ſoll und daher in Betreff der äußeren Ver— 
hältniſſe ſich mit einer bloßen Hinweiſung begnügen darf. 
Denn das Leben eines unter fremder Herrſchaft ſtehen— 
den Volkes iſt ein doppeltes: das ſeiner äußeren, politiſchen 
und adminiſtrativen Verhältniſſe und Zuſtände, und das ſei— 
nes urſprünglichen, geſchichtlich entwickelten, ſittlich-nationalen 
Bewußtſeins. Das erſtere thut ſich durch öffentliche Ver— 
handlungen, durch Berührungen und Verhältniſſe mit den im 
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Lande herrſchenden Regierungsgewalten kund; das andere zieht 
ſich in die engeren Privatkreiſe, in die Familie, in die ein⸗ 
heimiſchen, religiöſen, commerciellen, wiſſenſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaften und Vereine, überhaupt in die national-ſocialen Ver⸗ 
hältniſſe zurück, und ſchöpft aus dem Erſteren nur ſo viel, 
als ihm zur Förderung, Stärkung, Erhaltung, und unter 
Umſtänden zur Außerung und Durchſetzung der innewohnen- 
den Kraft nöthig und wünſchenswerth erſcheint. Hienach iſt 
auch die äußere, politiſche Geſchichte eines beherrſchten Volkes 
von ſeiner inneren, ſocialen wohl zu unterſcheiden. Während 
nämlich die erſtere, außer ihrem öffentlichen Charakter, noch 
ſo viele beſondere Unterſchiede hat, als es Regierungen giebt, 
die ein Volk beherrſchen, iſt die letztere, ſelbſt in dem genann— 
ten Fall, beſonders aber bei einem primitiven, nach phyſiſcher 
Abkunft und geiſtiger Entwicklung homogenen Volke, ſtets 
eine und dieſelbe, nach Charakter und Zweck innigſt zuſam⸗ 
menhängende und allgemeine. Dies iſt vorzüglich in Bezug 
auf Polen der Fall, welches ſowohl hinſichtlich feiner Abſtam⸗ 
mung, als hinſichtlich ſeines geiſtigen Weſens mehr denn 
irgend ein Volk Europa's eine, um mich ſo auszudrücken, 
blutverwandte Volksfamilie, eine untrennbare Volksgemein— 
ſchaft bildet. In dieſem innigen, natürlichen und geiſtigen 
Volksverbande wurzeln alle Kräfte und Hoffnungen Polens. 
Die politiſchen Theilungen des Reichs waren nicht geeignet, 
dieſen Volksverband aufzulöſen: denn derſelbe hat ſich in den 
letzten fünfzig Jahren vor dem Fall, welche die Zeit der all— 
gemeinen Reform des Staats waren, von Neuem reorganiſirt, 
ſich mit Banden dargeboten durch Vernunft und geſchichtliche 
Erfahrung immer feſter zuſammengeſchloſſen, und in der 
Conſtitution des dritten Mai von 1791 feine gefeß- 
lichen Statuten, fein politifches und geſelliges Glaubensbekennt— 
niß, die Magna charta ſeiner nationalen Rechte, das Zeug— 
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niß feiner damaligen lebendigen Exiſtenz und die Grundlage 
ſeiner künftigen Entwicklung niedergelegt. Die gerade wäh— 
rend und nach dieſer entſcheidenden Regenerationsepoche ſtatt— 
gehabten Theilungen Polens waren nicht, wie ſich ein geiſt— 
reicher Geſchichtsſchreiber ausdrückt, »die Section einer 
Leiche oder eines abſterbenden Körpers, ſondern eines leben— 
digen und ſeines Lebens ſich wohlbewußten Weſens. Das 
Land ward getheilt, aber nur das Land; das, was das 
Weſen der Nation ausmacht, blieb gerettet. Die Nation 
verlor ihr politiſches Daſein in Folge der Ohnmacht ihrer 
früheren Regierung, aber ſie verlor nicht ihren ſocialen 
Verband, ihre geſellige Gemeinſchaft, die ſie vervollkommnete 
und noch mehr zu vervollkommnen beabſichtigte.« 

Von dieſem Geſichtspunkte aus muß die ganze folgende 
Geſchichte Polens beurtheilt werden; denn nur von ihm aus 
läßt ſich die merkwürdige, einzig in der Geſchichte daſtehende 
Erſcheinung erklären jener raſtloſen, durch kein Mißgeſchick 
unterbrochenen, durch keine Schranke eingehaltenen, eben ſo— 
wohl unter dem fürchterlichſten Druck, als unter der gemäßig— 
teſten Verwaltung, ja ſelbſt unter dem Zugeſtändniß partieller 
Freiheit ſich kundthuenden und immer beſtimmter und allge— 
meiner, immer volksthümlicher und dabei zeitgemäßer vor ſich 
gehenden, politiſchen und literariſchen Bewegung, durch welche 
die Nation ihre ſtaatsrechtliche Unabhängigkeit, ihre geſellige 
Emancipation zu erringen ſucht. Aus dieſer oben entwickel— 
ten und durch die Theilungen des Reichs nicht aufgelöſten 
Volksgemeinſchaft gingen hervor und ſtützten ſich auf dieſelbe: 
die Inſurrection Koſziuſchko's; die Legionen Dom— 
browski's; der thätige Antheil an den franzöſiſchen Revo— 
lutionskriegen; der allgemeine Aufſchwung zur Zeit des Groß— 
herzogthums Warſchau und des franzöſiſch-ruſſiſchen Feldzugs; 
dann die nationalen patriotiſchen, politiſchen und literariſchen, 


öffentlichen und geheimen Geſellſchaften und Verbindungen 
zur Zeit des conftitutionellen Königreichs, als da find die 
Freimaurer-Logen, der Bund der Senſenträger, 
der Kohlenbrenner, der Tempelherren und viele an⸗ 
dere, die auf dem ganzen Gebiete des ehemaligen Polens 
verzweigt waren, und denen die angeſehenſten Männer, ſelbſt 
Frauen, aus allen Klaſſen der Geſellſchaft angehörten. Es 
gingen daraus ferner hervor die öffentlichen und geheimen 
literariſchen und politiſchen Vereine der Warſchauer 
und Wilnger Univerſitätsjugend; ebenſo endlich die Verſchwörung 
der Warſchauer Fähnrichsſchule, welche unmittelbar 
der Revolution von 1830 vorausging und dieſelbe auch that— 
ſächlich zum Ausbruch führte. Wir unſererſeits begnügen 
uns an dieſem Orte, von dieſen verſchiedenen Bewegungen 
nur die literariſche des Näheren ins Auge zu faſſen; 
doch werden wir uns auch dabei in beſtimmten Schranken 
halten müſſen und, der Anlage des literarhiſtoriſchen Taſchen⸗ 
buchs gemäß, mehr den allgemeinen Charakter, den geiſtigen 


Inhalt, als die ſonſtigen Specialitäten dieſer Bewegung herz 


vorzuheben ſuchen. — | 

Mit dem Untergange der politiſchen Selbſtſtandigkeit 
der Nation trat auch einiger Stillſtand in der literariſchen 
Thätigkeit ein, welche in dem ſogenannten Stanislaus'ſchen Zeit⸗ 
alter, gleichzeitig mit der politiſchen Reform, einen ſo glän⸗ 
zenden, wenngleich nur formellen Aufſchwung genommen hatte. 
Die bedeutendſten Schriftſteller, welche die vaterländiſche Sprache 
vom anderthalbhundertjährigen Roſt des Ungeſchmacks gerei⸗ 
nigt und die Polen polniſch ſprechen gelehrt hatten, als Kra— 
ſizki, Naruſchewitſch, Piramowitſch, ſtarben aus; 
die überlebenden, Tram bezki, Sablozki, Kniasnin, 
Karpinski, verſtummten unter dem Druck fremder Herr⸗ 
ſchaft. Die Literatur wanderte nach Sibirien, ins Ausland, 
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verbannt oder freiwillig, aus. Aber die im Lande gebliebe— 
nen patriotiſchen Gelehrten: Tſchazki, Albertrandi, 
Niemzewitſch, Potozki, Sejadezki, Bohomolez, 
Koptſchinſki, und Privatmänner wie Tieſenhaus, der 
Gründer eines Nationalmuſeums in Grodno, bemüheten ſich, 
die nicht geraubten literariſchen Überrefte aufzuräumen, zufam- 
menzubringen, zu bearbeiten, um ſie der Nachkommenſchaft 
zu anregender Erinnerung, zu fruchtbringender Pflege zu über— 
laſſen. Das gute Beiſpiel weckte anderweitige Beſtrebungen. 
Die preußiſche Regierung zeigte ſich denſelben beſonders 
günſtig, wie ſie denn überhaupt der Entwicklung des Volkes 
nicht entgegen war, und auf Billigkeit, Recht und Geſetz 
gleichmäßig für alle Klaſſen der Geſellſchaft ihre Verwal— 
tung ſtützte. Sie vermehrte die Zahl der höheren und nie— 
deren Schulen und erleichterte den Unbemitteltſten den Zu— 
tritt zu denſelben. Sie geſtattete ferner die Eröffnung des 
Nationaltheaters in Warſchau, was auf die Förderung des 
Kunſtſinnes und auf die Entwicklung der dramatiſchen Poeſtie 
nicht ohne Einfluß blieb. Ihr rühmlichſtes Verdienſt aber iſt 
die 1801 erfolgte Gründung der Geſellſchaft der Freunde 
der Wiſſenſchaften in Warſchau, welche von da an bis 
auf das Jahr 1831, wo ſie aufgehoben wurde, ſtets die aus— 
gezeichneteſten Männer in ihrer Mitte zählend, der eigentliche 
Mittelpunkt aller wiſſenſchaftlichen und literariſchen Beſtrebun— 
gen in Polen geweſen iſt. Anders war es in dem öſterrei— 
chiſchen Antheile, in Galizien. Dieſe Macht, in beſtändige 
Kriege mit Frankreich verwickelt und von demſelben hart 
bedrängt, dachte wenig oder gar nicht an die geiſtige Bildung 
des ihm zugefallenen Landes, das es als einen Menſchen— 
markt und eine Geldkammer für ſeine enormen militairiſchen 
Rüſtungen betrachtete. Nur den Bemühungen von Privat- 
männern, wie dem Grafen Oſſolinſki, der als Mitglied der 


galiziſchen Deputation in Wien reſidirte, iſt die Erhaltung 
und Pflege des Unterrichtsweſens, die Reform der Lemberger 
Univerſität und die Gründung einer reichhaltigen Bibliothek 
daſelbſt zu verdanken. — 

Günſtiger als unter der Regierung Catharina's geftalte- 
ten ſich aber auch die Schickſale in dem ruſſiſch⸗polni⸗ 
ſchen Antheile. Der Kaiſer Paul, deſſen Regierung ſonſt 
das Muſter des abſoluteſten Terrorismus war, behandelte 
merkwürdiger Weiſe die Polen mit aller möglichen Menſch— 
lichkeit und Großmuth. Unzählige wurden aus Gefängniß 
und Verbannung entlaſſen; die politiſche und religiöſe Ver— 
folgung wurde eingeſtellt; er gab dem Lande ſein lithaui— 
ſches Statut, ſeine Landtage, ſeine Richter- und Bürgerbeam⸗ 
tenwahl zurück, ſowie er andererſeits der Geiſtlichkeit ihre 
Bisthümer zurückerſtattete und die polniſche Kirche in Frieden 
ließ. Er richtete außerdem die Schulen wieder auf und ließ 
den Unterricht in polniſcher Sprache geſchehen; endlich auch 
geſtattete er die Wiedereröffnung der Wilnaer Univerſi⸗ 
tät, die bald die blühendſte wiſſenſchaftliche Anſtalt in Po⸗ 


len ward. Ja, dieſer merkwürdige Monarch, Freund und 


Verehrer Bonaparte's ſeit dem Friedensſchluß zu Lüneville, 
dachte ſelbſt an die Herſtellung Polens, als ihn die Großen 
Rußlands 1801 bei Seite ſchafften. Sein Nachfolger Alexan— 
der dachte zwar nicht an die Herſtellung Polens, aber er 
zeigte ſich nicht minder wohlwollend und großmüthig. Wir 
haben bereits oben ſein inniges Verhältniß zu dem Fürſten 
Tſchartoryſki geſchildert und des Letzteren mächtigen Einfluß 
auf das Unterrichtsweſen in den ruſſiſch-polniſchen Provinzen 
mit wenigen Worten berührt. Es iſt hier der Ort, wo wir 
dieſen Gegenſtand näher beleuchten können und müſſen, um 
ſo mehr, als derſelbe für die geiſtige Entwicklung Polens 
von unermeßlichen Folgen geworden iſt. 
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Der Fürſt Tſchartoryſki, Minifter ber auswärtigen An- 
gelegenheiten Alexanders, wurde zugleich Curator der von 
Paul eröffneten Univerſität Wilna. Dieſelbe bedurfte einer 
totalen Reorganiſation. Von dem polniſchen König Stephan 
Bathory im Jahre 1578, in einer Zeit, wo die allgemeine 
wunderbare Aufklärung Polens in dieſem Jahrhundert ſich 
bereits ihrem Verfall zu nähern begann, gegründet, reich aus— 
geſtattet, aber den Jeſuiten übergeben, konnte ſie unter dem 
Vorſtand dieſer verſchworenen Vertilger jeder freien Bildung 
ihrem großen Beruf, dem einſt die Krakauer Hochſchule ſo 
glänzend und erfolgreich entgegengegangen war, nicht nachkom— 
men. Nicht eine einzige Wiſſenſchaft, theologiſche, zur Bekehrung 
der Ketzer eingerichtete Studien ausgenommen, gelangte in 
ihr zur Blüthe; nicht ein einziger großer Schriftſteller iſt aus 
ihrer Mitte hervorgegangen. Stupide Beichtväter, theolo— 
giſche Wortdreſcher, bildeten ihren ganzen kläglichen Ruhm. 
Die edlen Bemühungen der Fürſten Radziwill blieben ohne 
Erfolg; der Orden behauptete die Verfinſterungsanſtalt bis 
auf das Jahr 1773, wo er, mit dem Fluch der Nation be— 
deckt, die ihm mit Recht ihren politiſchen und literariſchen 
Verfall zuſchrieb, aufgehoben wurde. »So groß war die 
Verfinſterung geweſen« — ruft der geniale Mechnazki in ſei— 
ner leider unbeendigten Geſchichte des letzten Aufſtandes aus 
— »daß es noch zu jener Zeit Dichter und Proſaiker gab, 
die die Aufhebung des Ordens beweinten und die Wohlthat 
Clemens' XIV. für eine Calamität der Nation anſahen!« 
Die Anſtalt verblieb jedoch noch bis auf das Jahr 1791 
unter der Direction derſelben Leute, die nun aber Exjeſuiten 
hießen. Der große vierjährige legislative Reichstag, der die 
politiſche Reform durch die Conſtitution des 3. Mai zu 
Stande brachte, verordnete auch die vollſtändige Reorganiſa— 
tion des geſammten Unterrichtsweſens, wie ſie die unter der 


Regierung Stanislaus Auguſt's eingeſetzte Erziehungs- 
commiſſion bereits begonnen hatte. Dem um die Reform 
der Univerſität Krakau von 1780 ſo hoch verdienten Hugo 
Kollontay, einem der aufgeklärteſten Staatsmänner und 
Schriftſteller Polens jener Zeit und dem Hauptmitarbeiter an 
der Conſtitution, übertrug man auch die Reform der Wilnaer 
Univerſität. Die Erziehungscommiſſion ſtand im Begriff, ſei— 
nen Plan in Ausführung zu bringen, als unter den Trüm⸗ 
mern des einſtürzenden Staates auch dieſe zarten Keime 
geiſtiger Entwicklung zu Grunde gingen. Sogleich bemühe— 
ten ſich die noch beſtehenden Jeſuitencollegien von Polozk und 
Mohilew bei dem Kaiſer Paul die Direction der Univerſität 
für ſich auszuwirken. Aber der Tod des Kaiſers und beſon— 
ders der Widerſpruch des berühmten Exjeſuiten und Profeſ— 
ſors der Aſtronomie Potſchobutt vernichteten ihre Pläne. 
Da trat unter der Regierung Alexanders der Fürſt Tſchar— 
toryſki als Curator der Univerſität an die Spitze des geſamm⸗ 
ten Unterrichtsweſens in Ruſſiſch-Polen. Um demſelben einen 
raſcheren Aufſchwung und einen gleichmäßigeren Fortgang zu 
geben, wurden alle im Kreiſe des genannten Gebietsantheils 
beſtehenden oder zu errichtenden Schulen unter die Direc⸗ 
tion der Univerſttät geſtellt. Somit wurde ſie nicht nur eine 
Hochſchule, in der die höheren und höchſten Wiſſenſchaften 
gelehrt werden ſollten, ſondern zugleich auch die oberſte Auf— 
klärungs behörde für die Gouvernements Wilna, Grodno, 
Minsk, Witepsk, Mohilew, Volhynien, Podolien, Kijew und 
ſpäter auch für den von Preußen getrennten Bialoſtocker 
Kreis, alſo mit einem Wort für das ganze ehemalige an 
Rußland gefallene Polen. Dieſes ausgedehnte Unterrichts⸗ 
weſen auf feſte und zeitgemäße Grundlage zu ſtützen und in 
Gang zu bringen, bewirkte Tſchartoryſki im Jahre 1808 durch 
Vermittlung Alexanders die Befreiung des in öſtreichiſcher 
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Gefangenſchaft bis dahin in Olmütz gehaltenen Kollontay, 
den er ſogleich nach Rußland berief. Andererſeits verband 
ſich der Fürſt mit dem ebenſo als Staatsmann wie als Pa- 
triot und Schriftſteller ausgezeichneten Grafen Thaddäus 
Tſchazki, der als Viſitateur der Schulen in den ſüdlichen 
Gouvernements, Volhynien, Podolien, Kijew, Außerordentliches 
für die Erziehung der Jugend that. Gegen das Jahr 1803 be— 
ſtanden in dieſen drei Provinzen im Ganzen nur fünf Schu⸗ 
len; als Tſchazki 1813 ſtarb, waren ihrer 127, nebſtdem 
ein Oberlyceum zu Krſemieniez in Volhynien, welches, in zehn 
Klaſſen eingetheilt und verſchiedene andere Anſtalten mit ſich 
vereinigend, als die ſüdliche Univerſität zu betrachten iſt. 
Wilna und Krſemieniez wurden ſomit die Mittelpunkte der 
Bildung für das ruſſiſche Polen; Tſchartoryſki, Tſchazki, 
Kollontay die Seele derſelben; ausgezeichnete, aus der Hei— 
math und dem Auslande berufene Lehrer, Profeſſoren, die 
Organe ihrer Beförderung. Ehe wir den Geiſt dieſer Bil— 
dung und der in ihrer Folge aufblühenden Literatur charak— 
teriſtren, wollen wir den geſchichtlichen Faden des Unterrichts— 
weſens in Polen bis zu dem letzten Aufſtande fortführen, 
um ſodann den inneren geiſtigen Kampf, der ſich hieraus ent— 
wickelte, deſto leichter überſehen zu können. 

Während die geiſtige Entwicklung in Ruſſiſch⸗Polen auf 
der bezeichneten Bahn ſicheren Schrittes vor ſich ging und 
das Schulweſen in ſeiner äußeren Einrichtung, zwar vielfach, 
namentlich ſeit dem Jahre 1821, Seitens der ruſſiſchen Re— 
gierung angefochten, beſchränkt und geſtört, im Grunde jedoch 
bis 1831 daſſelbe blieb, gewann die geiſtige Cultur der Na— 
tion durch die Errichtung des aus dem preußiſchen und öſt— 
reichiſchen Antheile gebildeten Groß herzogthums War— 
ſchau (1807) einen neuen, unbeſchränkten Aufſchwung. Das 
unter die Leitung des Grafen Stanislaus Potozki geſtellte 
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Oberſchuleollegium, im Jahre 1812 in das Ober- 
ſchuldirectorium verändert, in feiner Mitte unter andern 
die bekannten Gelehrten und Schriftſteller Linde, Staſchitz, 
Koptſchinſki zählend, erhielt nicht nur die ſchon vorhan— 
denen Bildungsanſtalten, ſondern führte auch ganz neue ein. 
Die Zahl der höheren und niederen Schulen in den ſechs 
Departements des Großherzogthums ſteigerte ſich bis auf 
634. Eine Arzneiſchule wurde in Warſchau eröffnet; die 
Cadettenſchulen in Kaliſch und Culm neu eingerichtet und aus— 
geſtattet; eine Geſellſchaft für Abfaſſung zweckmäßiger Unter⸗ 
richtsbücher in polniſcher Sprache ernannt und Schulephorate 
als Aufſichtsbehörden über Mädchen- und Knaben-Penſtonate 
eingeführt. Als nun der Wiener Congreß über das Schick— 
ſal Polens entſchied und die dem Volke von Alexander ver— 
liehene Verfaſſung demſelben ſeine Nationalität ſicherte, ſo 
gewannen in dem nunmehrigen eonftitutionellen Könige 
reich die Erziehung, das Schulweſen, die Literatur eine noch 
bedeutendere Entwicklung als vormals. Es beſtanden in dem— 
ſelben ſeit 1816 folgende Anſtalten: die neu errichtete Uni⸗ 
verſität Warſchau, acht Hauptgymnaſien in den acht 
Wohwodſchaften des Landes, ein Oberlyceum in Warſchau, 
eine Benedictinerſchule in Pultusk, ein Piariſtenconvict in 
Salibor, vierzehn Hauptdiſtrictsſchulen und neun Nebendiſtriets⸗ 
ſchulen, zwei Elementarlehrer-Inſtitute in Lowitſch und Pu⸗ 
lawy, zahlreiche Volksſchulen, Privatpenſionate für Mädchen 
und Knaben, eine Bergwerksakademie zu Kjelza, eine Cadetten⸗ 
ſchule zu Kaliſch, eine Militairakademie, ein Landwirthſchafts⸗ 
inſtitut in Warſchau u. ſ. w. Die humane und der För⸗ 
derung der Wiſſenſchaften ergebene Regierung Preußens ſorgte 
in ihrem Antheile, dem ſo benannten Großherzogthum 
Poſen, für die Aufklärung des Volks in anerkannter 
Weiſe. Bis auf das Jahr 1830 beitanden hier drei Haupt⸗ 
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gumnaften, in Poſen, Liſſa und Bromberg, mehre höhere 
Bürger⸗ und Stadtſchulen, ein Elementarlehrer-Seminar in 
Poſen und eine Unzahl Elementar-, Stadt- und Dorfichulen, 
welcher letztere Zweig des Schulweſens ſich hier eines größe— 
ren Fortſchrittes als in dem ganzen übrigen Polen erfreute. 
In Galizien, dem öſtreichiſchen Antheil, ging der Unterricht 
ſeinen alten Schlendergang. Doch beſtand hier eine Univer- 
fität zu Lemberg, zwei Lyceen, zwölf Gymnaſien, zahlreiche 
Normal-, Trivial⸗ und Elementarſchulen. Der Freiſtaat Kra— 
kau endlich beſaß eine von Alters her berühmte, von Kol— 
lontay neu organiſirte, freilich in ihren Rechten und ihrer 
Entwicklung durch die drei Schutzmächte mannigfach beſchränkte 
Univerſität. Sie verband mit ſich eine Geſellſchaft der Wiſ— 
ſenſchaften, die nicht ohne Einfluß auf die Förderung der 
Nationalliteratur blieb. Außerdem eriftirte in Warſchau eine 
Akademie der Künſte. Die obengenannte Geſellſchaft der 
Freunde der Wiſſenſchaften in Warſchau war gleichſam der 
Brennpunkt, in dem die Strahlen der allgemeinen Volks— 
bildung ſich ſammelten und von wo aus ſie erwärmend und 
belebend, ſich wiederum über die geſammte Nation ausbrei— 
teten. 

Dies iſt die in wenigen Umriſſen ſkizzirte Grundlage der 
Bildungsanſtalten in dem vielfach gegliederten, vielfach regier— 
ten und verſchieden geleiteten Polen: Grundlage, auf der die 
Entwicklung des neuen literariſchen Lebens der Nation vor 
ſich gehen ſollte. Daß dieſe Entwicklung tiefe Wurzeln in 
dem Boden des Volkes faſſen mußte, iſt aus dem bisher 
Geſagten leicht einzuſehen. Es handelt ſich nun hier haupt— 
ſächlich darum, darzuthun, welcher Geiſt dieſe neue literariſche 
Bildung durchdrang, welchen Entwicklungsgang dieſelbe nahm 
und welche Kämpfe ſie ſowohl in ihrem innern Weſen als 
auch in ihren äußeren Beziehungen zu beſtehen hatte, um die 
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geiftige und politiſche Emaneipation des Volkes vorzubereiten, 
wovon der Aufſtand von 1830 ein Verſuch, zugleich aber 
auch eine nothwendige Folge dieſer innern doppelten Bewe— 
gung war. Das Königreich und die ruſſiſch-polniſchen Pro— 
vinzen bilden in dieſer Hinſicht den Hauptſchauplatz der natio— 
nalen Beſtrebungen. Die Einwohner beider Gebiete ſtanden, 
beſonders ſeit der Zeit, wo der Großfürſt Conſtantin die Ver— 
waltung beider übernommen hatte, in einer viel näheren poli— 
tiſchen und literariſchen Beziehung zu einander, als zu denen 
des preußiſchen und öſtreichiſchen Antheils, die mehr mit der 
Entwicklung ihrer Localverhältniſſe beſchäftigt waren, und ſich 
zu dem in jenen vor ſich gehenden Emaneipationsproceſſe mehr 
paſſiv als actio verhielten, jedenfalls aber auf die damalige 
literariſche Bewegung keinen beſtimmenden Einfluß übten. Ja 
in dieſer letzteren Beziehung gebührt den ruſſiſch-polniſchen 
Provinzen der Vorzug vor allen übrigen, indem von dorther 
der Kampf der romantiſchen, oder beſſer geſagt, der ſelb— 
ſtändig nationalen Dichterſchule gegen den franzöſiſchen Claſ— 
ſieismus, deſſen vorzüglichſter Sitz Warſchau und Krakau 
waren, unternommen wurde: ein Kampf, der, lange Zeit mit 
einer unerhörten Heftigkeit geführt, endlich wenige Jahre vor 
der jüngſten Revolution, als deren directen Vorläufer wir 
ihn ſelbſt zu betrachten haben, durch das dichteriſche Genie 
Mizkjewitſch's zu Gunſten der Romantiker entſchieden 
ward. Bekanntlich kehrt dieſer Kampf bei allen bedeutenden, 
noch wahrhaft lebensvollen Nationen Europa's, als ein noth— 
wendiges Moment ihrer modernen Entwicklung, wieder; aber 
es iſt zu beachten, daß von allen ſlaviſchen Stämmen die Polen 
allein ihn mit durchgemacht haben. Schon dieſer Umſtand 
allein würde hinreichen, die geiſtige Emancipation des polni= 
ſchen Volkes zu bezeugen, ſelbſt wenn nicht in jener Menge 
ausgezeichneter dichteriſcher und proſaiſcher Werke, die in Folge 
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dieſes Kampfes ans Licht getreten find, und die ſämmtlich 
keinen abſtraet nationalen, ſondern einen allgemein menſch— 
lichen, einen europäiſch- nationalen Charakter an ſich tragen, 
der thatſächliche Beweis dieſer geiſtigen Selbſtſtändigkeit vor 
Augen gelegt wäre. Daraus läßt ſich aber auch erklären 
(um dies hier nur beiläufig zu erwähnen), warum die Polen 
ſo feſt an ihrer Nationalität halten, und, an die gebildeten 
Völker Europa's ſich anlehnend, den abſtracten, verderblichen 
Tendenzen des modernen Panſlavismus mit der ganzen Kraft 
ihres nationalen Bewußtſeins, beinahe die einzigen unter den 
ſlaviſchen Stämmen, in Wort und That entgegentreten — 
und dies alles mit einer Einſtimmigkeit und Sicherheit, die 
einzelne verrückte Reformatoren unmöglich ſtören können. — 
Doch wir verlaſſen dieſen Gegenſtand, um zu unſerm eigent— 
lichen Thema ſelbſt zurückzukehren. 

Zwei Völker ſind es, welche die Richtung wiſſenſchaft— 
licher Bildung in der neuen Geſchichte der Menſchheit bis auf 
unſre Gegenwart vorzugsweiſe beſtimmt haben: Franzoſen und 
Deutſche. Mit Beiden hat Polen von jeher in vielfacher Be— 
rührung geſtanden, einer nähern im vorigen, einer ſehr inni— 
gen in dieſem Jahrhundert. Ihr wechjelfeitiger Einfluß auf 
die wiſſenſchaftliche Bildung Polens iſt nicht zu verkennen. 
Die geſammte Literatur des Stanislausſchen Zeitalters, beſon— 
ders aber die Dichtkunſt, folgte dem Geiſte und der Richtung 
deſſelben franzöſtſchen Claſſicismus, der damals auch das ge— 
ſammte übrige Europa gefeſſelt hielt. Seit der Theilung des 
Reichs aber, welche das geiſtige Leben der Nation einerſeits 
aus ſeiner äußeren objectiven in die innere mehr ſubjective 
Richtung brachte, andrerſeits ſie ſelbſt oder doch bedeutende 
Theile von ihr unter den directen Einfluß deutſcher Regie— 
rungen ſtellte, und außerdem zu wiederholten Malen Tauſende 
der aufgeweckteſten und unternehmendſten Geiſter ins Ausland 
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warf, wo ſie Gelegenheit hatten, dem politiſch und geiſtig fich 


emancipirenden Leben der Völker näher zuzuſehen: ſeit dieſer 
Zeit, ſage ich, wie in Polen in Folge ſelbſteigenen tieferen 


Nachdenkens, in Folge der im Lande bekannt gewordenen 
deutſchen, beſonders der Kantiſchen Philoſophie, in Folge des 
unwiderſtehlichen Einfluſſes der dichteriſchen Heroen dieſes Jahr 
hunderts, Byron's, Schiller's, Goethe's, in Folge endlich der 
geläutertern Begriffe über Kunſt, Poeſie, Wiſſenſchaft über⸗ 
haupt, die ſich zu verbreiten anfingen, beginnt in Polen und 
wächſt von Tag zu Tag eine folgenſchwangere Reaction gegen 
den Jahrhunderte überlebenden, durch die franzöſiſche Herr— 
ſchaft zu einem neuen Scheinleben erweckten, innerlich aber 
ſchon längſt abgeſtorbenen und inhaltleeren franzöſiſchen Claſſi— 
cismus. Noch freilich wurde dieſer Kampf kaum geahnt, als 
im Jahre 1803 die Reorganiſation der Wilnger Univerſität 


vor ſich ging. Doch war er in der That ſchon damals vor⸗ 


gebildet, in den widerſtrebenden Richtungen nämlich, die ſich 


damals bereits auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft und der ge- 
lehrten Bildung kund gaben und die wir gleichfalls als eine 
franzöſiſche, die ſich mehr der praktiſchen, und eine 
deutſche, die ſich mehr der theoretiſchen Entwicklung 


zuwandte, bezeichnen dürfen. Die Erfahrungswiſſenſchaften, 


der Skepticismus, der Verſtand, der materielle Theil des : 


Wiſſens, bildeten die Grundlage und das Weſen der erſteren; 


die ſpeculativen Wiſſenſchaften, die Philoſophie und Meta- 
phyſik, die Vernunft, der geiſtige Theil des Wiſſens, bildeten 
die Grundlage und das Weſen der zweiten Richtung. Die 
franzöſiſche Wiſſenſchaft, um ſie ſo zu nennen, war faßlicher, 
zugänglicher, konnte bald allgemein werden und verſprach 


materiellen Nutzen; von der deutſchen waren dergleichen Früchte 


zunächſt nicht zu erwarten, im Gegentheil, ſie nahm ſelbſt die 
Arbeit der Nation für ſich in Anſpruch, indem ſie zuerſt eine 


E 


me 


völlige Durchblickung des Geiſtes und der Sprache erforderte: 
aber dafür jenſeit dieſer Arbeit ſtand alle höchſte Wiſſenſchaft, 
die Erkenntniß des Menſchen, der Nation, der Menſchheit, 
zu der ſie den Zugang zu eröffnen verſprach. 

Das Richtige war jedenfalls, das Eine zu thun, ohne 
das Andere zu laſſen; wir meinen, ſich der ernſten Arbeit der 
deutſchen, ſpeculativen Wiſſenſchaft hinzugeben, ohne deshalb 
auf die ſchnell reifenden Früchte jener franzöſtſch-empiriſchen 
Richtung zu verzichten. Dies war es, was von den treff— 
lichen Kollontay verſucht wurde; ſcharfen und tief blickenden 
Geiſtes, wie er war, ging ſeine Abſicht dahin, jene beiden 
Richtungen gemeinſam in den Organismus der reformirten 
Hochſchule hineinzuziehen, und auf dieſe Weiſe, in praktiſcher 
Ergänzung, miteinander auszuſöhnen. — Aber ſo vortrefflich 
dies Project auch war, ſo ſollte es doch nicht zur Ausführung 
kommen. Johann Snjadezki, als Profeſſor von Krakau 
nach Wilna berufen, als Aſtronom und Mathematiker auch 
im Auslande nicht unberühmt, ein Feind der Deutſchen und 
überhaupt jeder ſpeculativen Wiſſenſchaft, trat mit dem ganzen 
Gewicht ſeines amtlichen und perſönlichen Einfluſſes (er ſtand 
neun Jahre hintereinander als Rector an der Spitze der Univer- 
ſttät und war überdies als perſönlicher Freund und Liebling 
des Curators der Univerſität, Fürſten Tſchartoryſki, bekannt) 
auf die Seite der franzöſiſchen, der empiriſchen Richtung; der 
Materie ward die Herrſchaft über den Geiſt, Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften der Vorzug über Ethik und Philoſophie 
gegeben. Die Univerſität beſtand aus vier Facultäten: der 
phyſiſch⸗mathematiſchen, der moraliſchen, der me— 
dieiniſchen und der literariſchen. Die erſte, von 
Snjadezki vorzugsweiſe begünſtigt, ward die hauptſächlichſte 
und erfreute ſich des zahlreichſten Beſuchs. Die zweite, der 
moraliſchen Wiſſenſchaften, zu denen Jurisprudenz, Geſchichte, 
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Pſychologie, Theologie u. d. g. gezählt wurden, blieb vernach⸗ 
läſſigt und unvollſtändig beſetzt; ſehr natürlich daher, daß 


ſte auch beim Publicum in einer gewiſſen Geringſchätzung 


ſtand. Die beiden letztgenannten waren ſchon als Bildungsfacul⸗ 
täten für Arzte und Schullehrer ſorgfältig eingerichtet und 
in ſteter Thätigkeit und ſteigender Blüthe begriffen. Am 
ſchlimmſten ſtand es alſo um die moraliſche Facultät: die 
Jurisprudenz und die Cameralwiſſenſchaften ſchienen überflüſ⸗ 
ſig, denn das Gerichtsweſen und die Adminiſtration hin⸗ 
gen meiſtens von der Regierung ab, und die Anſtellungen in 
Rußland konnten nicht ſowohl durch Bildung als durch Geld 
und Protection erhalten werden; die Geſchichte und Politik 
ſchienen gefährlich, denn der Feind wachte, wenn er ſich auch 
zur Ruhe gelegt hatte; die Philoſophie ſchien kopfverdrehend, 
die Erfahrungspſychologie reiche für ſie aus, die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ſei die richtige und wahre Philoſophie; bloß alſo die 
Theologie hatte ihre weſentlichen und vollſtändigen Vorträge. 
Im Übrigen ſtand die Univerſttät nach außen hin, als die 
höchſte Aufklärungs behörde, in hohem Anſehen bei 
der Beamtenwelt und in der Geſellſchaft. Die großen Ge— 
halte, die Emerituren und Wittwenpenſtonen machten die 
Stellung der Profeſſoren unabhängig und tonangebend. 
Außerdem war die Univerſität ſammt Profeſſoren und Stu⸗ 
direnden außerhalb der polizeilichen Gewalt geſetzt, wodurch 
fte eine freie wiſſenſchaftliche Corporation und gleichſam einen 
geiſtigen, politiſchen Staat in dem politiſchen, ruſſiſchen 
bildete. 


So ſtanden die Sachen bis zum Jahre 1816, wo Snja⸗ 
dezki nach neunjähriger Verwaltung ſein Rectorat niederlegte. 
Die Verdienſte, die er ſich um die öffentliche Erziehung 
und den Aufſchwung der Wiſſenſchaften erworben, ſind, bei 


aller Einſeitigkeit und Beſchränktheit feiner Richtung, bedeu⸗ 


F Be 


1 


tend genug, um nicht verkannt zu werden. Er hat in Ge— 
meinſchaft mit ſeinen würdigen Collegen den Unterricht und 
Vortrag aller ſtrengen Wiſſenſchaften in polniſcher Sprache 
möglich gemacht und begründet. Die Sprache und die Lite— 
ratur gewannen dadurch eine außerordentliche Bereicherung 
und Ausbildung. Snjadezki in der Mathematik und Aſtro— 
nomie, ſein Bruder Andreas Snjadezki in der Chemie und 
Phyſiologie, Jundſill in der Zoologie, Schimonowitſch 
in der Mineralogie, Podtſchaſchinſki in der Architektur, 
Andere in andern Wiſſenſchaften, führten eine neue, klare, 
natürliche, ſprachgemäße polniſche Terminologie ein, die an 
Präeiſton der franzöſiſchen gleicht, an ſprachlicher Reinheit 
alle übrigen übertrifft. Dieſelbe Klarheit und Correctheit der 
Sprache zeichnet auch die meiſten in Wilna erſchienenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke, Abhandlungen und Zeitſchriften dieſer und 
der folgenden Zeit aus. Der verhängnißvolle franzöſiſche 
Krieg hatte dieſe wiſſenſchaftliche Richtung nicht unterbrochen, 
noch verändert. Dagegen als im Jahre 1816 das conſtitu⸗ 
tionelle Polen und mit ihm die Univerſität Warſchau errich⸗ 
tet ward, als ferner die Vereinigung der ruſſiſch-polniſchen 
Provinzen mit dem Königreich von Alexander verſprochen und 
theilweiſe, in adminiſtrativer Hinſicht, wirklich vollzogen wurde: 
da konnte der gewaltſam aufgeregte, in Hoffnung und Span- 
nung verſetzte Nationalgeiſt nicht umhin, auch die Univerſität 
Wilna zu ergreifen und der wiſſenſchaftlichen Richtung, welche 
Snjadezki ihr gegeben hatte, eine neue zeitgemäßere und be— 
deutungsvollere Wendung zu geben. In dieſer Zeit iſt es, 
wo politiſche und literariſche Geſellſchaften, theils öffentlich 
und unter dem Schutz der Geſetze, theils im Geheimen, in 
das innere Leben der Nation einzugreifen beginnen I). Es 

1) Dieſe Geſellſchaften und die Schickſale der Univerſität Wilna, die 
für die innere Geſchichte Polens von großer Wichtigkeit ſind, findet der 

er 
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entſtand alſo damals in Wilna eine Geſellſchaft, die ſich 
Schubravzy — Lumpengeſellſchaft — nannte. Der Cha⸗ 
rakter derſelben war ein Ausdruck alles deſſen, was ſich im 
Bewußtſein der Einwohner als Folge der bisherigen geiſtigen 
Cultur feſtgeſetzt hatte. Ihr Weſen war gleichſam die prak⸗ 
tiſche Seite der theoretiſchen Beſtrebungen der Univerſität. 
Die Satire war das Mittel, durch welches die Geſellſchaft zu 
wirken ſuchte. Die Mängel der ruſſiſchen Adminiſtration und 
der Beamtenwelt, die Übergriffe der Verwaltung und des Ge— 


richtsweſens, die Auswüchſe der Literatur, die Schattenſeite 
der Sittlichkeit und Geſelligkeit, überhaupt Alles, was tadel⸗ 
haft erſchien, wurde zum Gegenſtand des Angriffs und der 
Kritik gemacht. Ihre Grundlage war liberal. Deswegen 
züchtigte ſie die Ariſtokratie und alle ſchlechten Überbleibſel 
der alten Zeit: die Prunkſucht, die Verſchwendung, die Pro- 
ceßſucht, die leeren Titulaturen, am meiſten aber den Druck 
des Bauernſtandes. Die Schubravzer gelangten zu ſolcher 
Bedeutung in der Geſellſchaft, daß Alles vor ihrem Urtheil, f 


ihrer beißenden Satire zitterte. Die gebildetſten Männer, 


darunter mehre Profeſſoren, zählten ſte als ihre Mitglieder. 
Das Symbol der Geſellſchaft war ein auf einer Schaufel 
fliehender Adeliger, der in einer Minute ganz Polen durch⸗ 
ziehen konnte und von überall Nachrichten brachte. Die 
Schaufel war gleichſam auch das Scepter und Inſtrument ihrer 
Herrſchaft. Die Mitglieder führten Götternamen der lithaui⸗ 
ſchen Mythologie. Es hat dies etwas Ahnliches mit der be⸗ 


rühmten Republik Ba bin, einer ſatiriſchen Geſellſchaft, die 


der humoriſtiſche Pſchonka im 16. Jahrhundert in Lublin 
zu gleichem Zwecke gegründet hatte, und deren Andenken noch 


Leſer in der Geſchichte des letzten Aufſtandes von Lelewel und Mechnazki 
ausführlicher geſchildert. Für mich handelt es ſich nur darum, den Geiſt 


dieſer Bewegungen feſtzuhalten. 


— 
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zu unſerer Zeit unter den polniſchen Emigranten in Frank- 


reich in der Gründung einer ſatiriſchen Zeitſchrift in Straß— 


burg, Pſchonka mit Namen, wieder auflebte. Auch dieſe 
neue Zeitſchrift, um dies beiläufig zu erzählen, hat gleichfalls 
die Züchtigung der mangelhaften einheimiſchen geſelligen Zu— 
ſtände, beſonders aber der Auswüchſe und Tendenzen der 
ariſtokratiſchen Partei in der Emigration ſelbſt zum Ziele. 
Man hat den Schubraozern vorgeworfen, daß fie mehr eine 
kosmopolitiſche als nationale, eine mehr kritiſche als organi— 
ſche Richtung verfolgten. Aber dieſer Vorwurf iſt ungerecht. 
Die »Lumpen« waren jederzeit gute Polen; was aber die 
Kritik angeht, ſo iſt ſie nothwendig die Seele der Satire. 
Durch Kritik allein läßt ſich zur Erkenntniß der Wahrheit, 
zum Selbſtbewußtſein gelangen. Dahin ſtrebte aber der Zeit— 
geiſt, die Nation, und namentlich die in der neuen Bildung 
aufgewachſene und aufwachſende Jugend; ſo daß alſo die 
Lumpen, indem ſie der Kritik dienten, zugleich den äußerſten 


Zielen der Nation ſelbſt vorarbeiteten. 


Snjadezki war bei allen ſonſtigen Verdienſten nicht der 


Mann, dieſer neuen Bewegung zu genügen. Er wollte der 


Nation keine Zeit vergönnen, ſich auch mit dem zu beſchäfti— 
gen, was außerhalb des materiell Wirklichen die Vernunft 
und die Einbildungskraft anziehen könne. Seine Richtung 
war einſeitig, ſeine Wiſſenſchaft kalt und todt, wie ſein Stil 
und ſeine aſtronomiſchen Inſtrumente. Die Verfaſſungen, die 
Politik, die Geſchichte, die Philoſophie, das alte und neue 
Polen, die geiſtige Welt überhaupt, lagen außerhalb ſeiner 
Berechnungen und Tabellen. Wer wollte die Naturwiſſen— 
ſchaften und die Mathematik gering achten? Aber die höch— 
ſten Wiſſenſchaften find fie nicht: ſie erziehen noch keine 
Bürger, ſie bilden noch keinen Patrioten. Dieſe Anſicht ward 
mit jedem Tage allgemeiner und gewann ſich alle höher 
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ſtrebenden Geiſter. Unter ihnen befand ſich Thomas San, 


Sohn eines armen Edelmanns aus dem Nowogroder Kreiſe. 


Nachdem er den phyftkalifch = mathematischen Curſus beendigt, 


blieb er dennoch auf der Univerſttät: nicht ſowohl um noch wei⸗ 


ter zu ſtudiren, als um unter dieſer unſcheinbaren Maske ſeine 
jugendliche Umgebung noch für andere Dinge als Mathematik 
und Phyſik empfänglich zu machen. Über tauſend Bürger⸗ 
ſöhne aus Norden und Süden beſuchten alljährlich die Uni⸗ 
verſität: ſollten ſie verloren gehen für die Zukunft Polens? 
San, der ſich durch ſeine Wiſſenſchaft, ſeinen hervorragenden 
Geiſt, ſeinen ſanften Charakter, ſeine Sittſamkeit, die Herzen 


aller gewonnen hatte, gründete im Jahre 1819 unter den 


Studirenden eine patriotiſche, moraliſch-wiſſenſchaftliche Geſell⸗ 
ſchaft, deren Mitglieder, in ſteben Klaſſen, nach den angeb- 
lichen ſieben Strahlen des Sonnenlichtes, eingetheilt, Pro m— 


jeniszi — Strahlende — benannt wurden. Bruderliebe, 
Gleichheit, gegenſeitige Unterſtützung, Wiſſenſchaft, Fleiß, Sit⸗ 
tenreinheit, Mäßigkeit, Beſonnenheit, muſterhafte Führung, 
Vaterlandsliebe: das waren die Leiſtungen, zu denen die 
Bundesglieder ſich verpflichteten. Wer ſich zu dieſen Gelübden 
nicht verſtehen wollte, wurde nicht aufgenommen; wer ſie ver⸗ 


letzte, ausgeſtoßen. Ein neues Leben hielt ſeinen Einzug in 
die Mauern der Univerſität. Nie bisher geſehene polniſche 
Bücher tauchten auf und gingen von Hand zu Hand; ſeltene 
wurden in hundertfachen Abſchriften verbreitet. Patriotiſche 
Lieder ließen ſich hören, theils neue, theils ältere, der Ver— 
geſſenheit entriſſene. Die Univerſitätsvorträge wurden mit 


größerer Regelmäßigkeit beſucht, mit anhaltenderem Fleiße 
gehört. Die moraliſche Abtheilung, die nur noch einen einzi⸗ 


gen Profeſſor (er trug das römiſche Recht vor) zählte, begann, 


r 


zu des Profeſſors eigenem Erſtaunen, ſich mit Zuhörern zu 


füllen. Selten zeichnete eine Geſellſchaft der Geiſt der Ge⸗ 
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meinfchaft in einem höhern Grade aus, als dieſe. Die Lei— 
tung des Ganzen ruhte, wie billig, in den Händen des Stif— 
ters. Doch nicht in ſeinen allein; vielmehr hatte er einen 
Rath um ſich, der einen geheimen Ausſchuß bildete. Derſelbe 
trug den Namen Philareten und beſtand ſeit 1818; aber 
erſt 1819 fing er an, wirklich thätig zu werden. Dieſe 
Geſellſchaft (deren Ahnlichkeit mit den Burſchenſchaften, die 
zu derſelben Zeit die deutſchen Univerſitäten beherrſchten, ſo 
groß iſt, daß wir es für überflüſſig halten, ſie erſt ausdrück⸗ 
lich hervorzuheben) machte den Anfang zu jenem Umſchwung 
der Wilnager Univerſität, dem bald ein Umſchwung der Lite— 
ratur und der Geſellſchaft folgte, ja der endlich das Signal 
wurde, auch einen neuen glücklichern Umſchwung der politi— 
ſchen Verhältniſſe zu verſuchen. An der Spitze dieſes Um— 
ſchwungs ſtehen zwei Männer, die ebenſo, im Gebiet der 
Dichtkunſt und der Geſchichte, unzweifelhaft und unbeſtritten 
an der Spitze der polniſchen Literatur ſtehen: Mizkjewitſch 
und Lelewel. 

Es war um dieſe Zeit, wo der Fürſt Tſchartoryſki, der 
willkürlichen Verwaltung des Großfürſten Conſtantin freien 
Lauf laſſend, von der Regierung des Königreichs zurücktrat 
und nur den Sitz eines Senators in der höheren Repräſen— 
tanten⸗Kammer behielt. Um ſo mehr ſchenkte er wiederum 
als Curator ſeine Aufmerkſamkeit der Univerſität Wilna. 
Trotz Snjadezki's Einfluß wurde es bei Tſchartoryſki durch- 
geſetzt, daß eine Concurrenz um die ſeit Jahren unbeſetzt ge— 
bliebenen Lehrſtühle der moraliſchen Wiſſenſchaften, beſonders 
der Geſchichte und der Philoſophie, eröffnet ward. Die öffent- 
liche Meinung beſtimmte voraus für den erſteren den eben 
damals in Wilna verweilenden Lelewel. In Lelewel finden 
wir eine jener großen Perſönlichkeiten, die die Richtung be— 
ſtimmter Epochen vorzugsweiſe erfüllen, beſtimmen und zum 
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Schluß bringen. Deswegen erſcheint es nöthig, ſeine Wirk— 
ſamkeit näher ins Auge zu faſſen. Er war zu der Zeit, 
von der wir ſprechen, dem Publikum bereits durch mehrere 
gelehrte Werke und Forſchungen: — die Edda 1807, Rück⸗ 
blick auf das Alterthum der lithauiſchen Stämme 
und der Heruler 1808, Forſchungen über den Chroniſten 
Mathias (ſonſt Kadlubek) 1811, die Hiſtorik 1815, 
Forſchungen auf dem Gebiete der Geographie des Al— 
terthums 1818, Geſchichte des Alterthums 1818, 
Geſchichte des alten Indiens 1820 — — bekannt geworden. 
Mit der gründlichſten Kenntniß des Alterthums verband er alſo, 
wie ſchon dieſe Titel beweiſen, eine gleiche der vaterländiſchen 
Geſchichte. Wie durch einen Zauberſchlag traten unter ſeiner 
Feder die großen Geſtalten der Vergangenheit hervor, beſtimmt 
und ſicher gezeichnet, wie man ſie bisher nicht geſehen. Mit 
einem genialen, man möchte ſagen inſtinktartigen Blick in die 
Geſchichte, vereinigte er einen unvergleichlichen, für einen Polen 
wahrhaft fabelhaften Fleiß. Der berühmte Tſchazki wußte 
ſeine Fähigkeiten zu ſchätzen, als er ihn bereits 1809, da er 
ſeine Laufbahn kaum betreten hatte, nach Krſemjenjez berief 
und ihm den Lehrſtuhl der Geſchichte in den obern Klaſſen 
anvertraute. Aber Lelewel verblieb nicht lange daſelbſt, ſein 
Geiſt trieb ihn zu ungehinderten Forſchungen; er kam deshalb 
nach Wilna, wo er denſelben erfolgreicher obliegen konnte. 
Die Jugend kannte ihn noch nicht, aber die Gelehrten er- 
wähnten ſeiner überall mit Verehrung. Lelewel macht als 
geſchichtlicher Schriftſteller und kritiſcher Forſcher Epoche in 
der polniſchen Literatur. Er war der erſte, der die Nebel 
zerſtreute, die über die älteſte Geſchichte Polens ausgebreitet 
waren; und wenn ſie je von allen den Lügen und Irrthü— 
mern, die einheimiſche ſowohl als ausländiſche Schriftſteller 
in dieſelbe hineingetragen haben, vollſtändig gereinigt werden 
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foll, fo kann es nur in der Weiſe geſchehen, wie Lelewel es 
begonnen hat. Dieſen Mann wünſchte man nun allgemein zum 
Profeſſor des zu eröffnenden Lehrſtuhles der Geſchichte in 
Wilna. Snjadezki war dagegen; der Grund war ein lächer— 
licher. Nämlich bei den ungeheuren Quellenſtudien griechi— 
ſcher, lateiniſcher, mittelalterlicher Autoren hat Lelewel ſeinen 
Stil allerdings dermaßen vernachläßigt, daß man ſich durch 
ſeine Werke nur mit Mühe durcharbeiten kann. Snjadezki 
dagegen war ein Sprachpuriſt, welchem der Stil Alles galt. 
Er konnte Lelewel ſeine unpolirte, ſchroffe, zerſtückelte, moſaik— 
artige Proſa nicht vergeben. Nebenbei trennte ihn von Lelewel 
deſſen Orthographie in Bezug auf die Schreibweiſe des j, i 
und 9. Lelewel liebte das erſtere, Snjadezki haßte es. Wel— 
cher Streit unter Gelehrten! Er erinnert an die deutſchen 
Philologen, wie ſie vor einigen Jahrzehnten waren. Wenn 
Lelewel ein Werk herausgab oder eine kritiſche Abhandlung 
in einem literariſchen Blatte ſchrieb, über welche die Gelehrten 
in Bewunderung geriethen; jo rief Snjadezki: es ſei nicht 
polniſch! und der ſtellvertretende Profeſſor der Geſchichte, 
Onazewitſch, äußerte öffentlich: die Werke des großen 
Lelewel's müßten erſt ins Polniſche überſetzt werden, um 
lesbar zu werden! Genug, Snjadezki und feine Partei 
bemühten ſich, der Anſtellung Lelewel's alle Hinderniſſe in den 
Weg zu legen. Da bekam Lelewel im Jahre 1818 den Ruf 
als Cuſtos der Nationalbibliothek nach Warſchau. Er folgte, 
und lehrte neben ſeinem Amte die Geſchichte des Mittelalters 
an der dortigen Univerſität. So ſchwerfällig ſeine Schrift— 
ſprache, ſo großartig war ſein freier, in der ſchönſten Sprache 
dahinfließender, mündlicher Vortrag. Lelewel's Name wurde 
populär. Aber je mehr er in der öffentlichen Meinung ſtieg, 
um ſo mehr ſank der Mann, der ſeine Anſtellung mit ſo 
kleinlichen Mitteln bekämpft und hintertrieben hatte. Doch 


Be 
auch dieſer factiſche Sieg ſollte ihm nicht lange bleiben. Schon 


1821, als ſeine Concurrenzabhandlung: Über die Art und 


Weiſe, Geſchichte vorzutragen, den Preis davon getragen 
hatte, kehrte Lelewel nach Wilna zurück, und begann nun 
hier, unter dem Jubel der Jugend, ſeine geſchichtlichen Vor⸗ 
leſungen. 

In derſelben Zeit kam der Lehrſtuhl der Philoſophie 
gleichfalls durch Concurrenz an Goluchowski. Dieſer war 
ein Schüler Schelling's. Zwei in deutſcher Syrache geiſtreich 
geſchriebene Abhandlungen, die eine: Über die mathemati- 
ſchen Wiſſenſchaften, die andere: Die Philoſophie im Ver— 
hältniſſe zu dem Leben ganzer Völker und einzelner Men⸗ 
ſchen, Erlangen 1828, haben ihn auch auswärts bekannt 
gemacht. Als Profeſſor gewann er bald durch ſeinen klaren, 
glänzenden und intereſſanten Vortrag über noch nie gehörte 
philoſophiſche Gebiete einen großen Einfluß auf die Gemüther 
der Studirenden und aller derer, denen ſonſt der Zutritt zu 


den Vorleſungen geſtattet war. Durch dieſe Erfolge Lelewel's 


und Goluchowski's, zu denen ſich bald andere Männer, als 
Danilowitſch, Profeſſor des Landrechtes, und Onaze— 
witſch, Profeſſor der Statiſtik und Diplomatie, geſellten, 
gewann die moraliſche Facultät die Oberhand über die phyſi⸗ 
kaliſch⸗mathematiſche. Geſchichte, Politik, Statiſtik, Juris⸗ 
prudenz, Philoſophie waren nun die Hauptgegenſtände, die 
gelehrt und am zahlreichſten beſucht wurden. So gewann 
endlich der Geiſt den Sieg über die Materie: und wie früher 
für die Geſellſchaft der Lumpen die phyſikaliſch-mathematiſche 
Verſtandes⸗Tendenz, jo war jetzt für die Geſellſchaft der Strah— 
lenden die politiſch-philoſophiſche Vernunft-Tendenz gleichſam 


die theoretiſche Rechtfertigung ihrer national geſelligen und 1 
frei wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. Sie waren es auch, die 
am meiſten dazu mit beigetragen haben, die Gemüther auf 
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dieſe Bahn hinzuleiten. Snjadezki begriff nicht dieſe freie, 
ſelbſtſtändige Entwickelung des Geiſtes; noch weniger ver— 
muthete er, daß der patriotiſche Aufſchwung der Jugend im 
Stande wäre, eine neue Ordnung der Dinge in der Literatur 
herbeizuführen. Deswegen klammerte er ſich feſt an das Be— 
ſtehende; und fo wie er einerſeits die freie deutſche Philo— 
ſophie Kant's, Schelling's ꝛc. in ſeinen Schriften verdammte, 
und fie auf die trockne Erfahrungs- und Verſtandes-Philo⸗ 
ſophie, wie ſie bei den Engländern ſtatt hatte, zurückzuführen 
ſuchte, ſo beſtrebte er ſich auch andrerſeits, die aus dem 
Schooße der Geſellſchaft der Strahlenden ſelbſt wie »die erſte 
Frühlingsblume« 1) durch den erwärmenden Hauch Mizkje— 
witſch's emporſprießende nationale Poeſie, die man die 
romantiſche zu nennen anfing, zu bekämpfen, und ihr 
gegenüber die ſich jo nennende klaſſiſche, die ihren Sitz 
beſonders in Warſchau hatte, in Schutz zu nehmen. 

Was aber war nun eigentlich dieſe klaſſiſche Literatur? 
Oder vielmehr die klaſſiſche Dichtkunſt. Denn der ſcien— 
tifiſche, proſaiſche Theil derſelben hatte allerdings große Schrift— 
ſteller, im Königreich und ſonſt, nachzuweiſen, wie Oſſo— 
linſfki, Surowjezki, Njemzewitſch, Bandtkje, 
Swjenzki in hiſtoriſchen und literar-antiquariſchen For⸗ 
ſchungen, Linde, Mroſinski, Falinski, Mron⸗ 
gavius auf dem ſprachlichen Gebiet, Bentkowſki, So— 
bolewski in der Bibliographie, Staſchiz, Waga, 
Jarezki in den Naturwiſſenſchaften, einige in der Juris— 
prudenz als Hube, in der Adminiſtration als Skar— 


1) Das allererſte lyriſche Lied Mizkjewitſch's: Pjerwjoſnek (Primula 
Veris), welches den Eingang zu ſeinen Dichtungen bildet. (Vgl. Adam 
Mizkjewitſch's ſämmtl. Werke Aus dem Poln übertr. von Carl von 
Blankenſee Berl. 1836 Erſter — und einziger — Band, p. 3. Zuf. 
d. Herausgebers.) 
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beck ꝛc. Was aber, fragen wir, war die klaſſiſche Dicht- 


kunſt ihrem innern Gehalt und Geiſte nach? Nichts mehr 


als ein ſchwacher Nachhall der franzöſiſch-klaſſiſchen, deren 
Nachahmung in dem Stanislaus'ſchen Zeitalter wohl ihre 
geſchichtliche Berechtigung gehabt hatte, in dem laufenden 
Jahrhundert aber als zeitwidrig keine Grundlage mehr für 
die äſthetiſche und nationale Entwicklung der Poeſie bilden 
konnte und durfte. Deſſenungeachtet hatte ſie in Polen ihre 


Verehrer, Bildner, Theoretiker, Kritiker. Außer dem viel 


geprieſenen Deweſowſki, der den Homer, Virgil und 
Milton, nach ſchlechten franzöſiſchen Überſetzungen, noch ſchlech— 
ter ins Polniſche überſetzt hatte, und der als Theoretiker und 
Kritiker der dichteriſchen Entwicklung die Bahn zu zeichnen 
bemüht war, zählte die klaſſiſche Poeſie in der Zeit, von 
der wir ſprechen, noch folgende hauptſächlichſte Vertreter. 
Zuerſt, in der epiſchen Dichtung, Tomaſchewſki, der 
ein Nationalepos, von dem nur der Titel national iſt, die 
Jagellonide oder die Vereinigung Polens und Lithauens, 
in der Judenſtadt Berditſchew 1818 herausgab, und bald 
darauf auch ein didaktiſches Gedicht, der Ackerbau, verfift- 
cirte; Saborowſki, der in zwanzig Geſängen ebenfalls 
ein Nationalepos, Boleslaus der Tapfere oder die Erobe— 
rung Kijew's, zu ſingen anfing, aber dem die Stimme 
ausging, als er ſich bemühte den Parnaß zu beſteigen, zu 
dem die Muſen ihm keinen Zugang geſtatteten. Ferner 
als didaktiſche Dichter: Jachowitſch, der Erhebliches 
leiſtete, nur leider in dem unerheblichen Genre der Fabel; 
Wenſchik, der die ſchönen freundlichen Gegenden Krakau's 
patriotiſch und nicht ohne Reiz ſchilderte; Kos mjan, 
der das Landthum zu beſingen anfing, ein Gedicht, welches 
das non plus ultra der polniſch-klaſſiſchen Muſe werden 
ſollte; Schade nur, daß er damit nicht vor dem Auftreten 


.. 
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Mizkjewitſch's fertig geworden, ſo hätte er wenigſtens eine 
gewiſſe Zeit hindurch als der Erſte auf dem klaſſiſchen War— 
ſchauer Parnaß geglänzt. Sodann unter den Lyrikern: 
Oßinski (Verfaſſer einer ſchwungvollen Ode am Coper— 
nikus), Tymarski (ſchrieb einen patriotiſchen Geſang: Nach- 
denken auf den Wällen Saragoſſa's), Morawſki u. ſ. w. 
Ja ſie zählte, was fie heute kaum finden kann, geprieſene 
Dramatiker, Tragiker ſowohl, wie Komiker. Wir nennen 
von ihnen, außer dem oben erwähnten Wenſchik, der die 
Tragödien: Glinski, Barbara Radziwill, Boleſlaus der Kühne, 
Wanda ſchrieb, namentlich Felinski, von dem gleichfalls eine 
Tragödie, Barbara Radziwill, herrührt, die eine Zeit lang 
als ein Meiſterſtück dieſer Gattung angeſehn wurde; Kro— 
pinſki, der ein Trauerſpiel, Ludgarda, in die Welt ſchickte, 
an deſſen Kritik die Warſchauer Theoretiker ſich die Federn 
ſtumpf geſchrieben haben; Boguslawſki, der mehre Dra- 
men, Komödien, Operntexte ꝛc. lieferte, u. ſ. w. — Was 
an dieſen Werken national iſt, das iſt der trockne Stoff, nicht 
der Geiſt; was an ihnen zu rühmen, das iſt die ſprachliche 
Form, wiewohl auch ſie zu monoton, zu gefeilt, ohne Schwung 
und ohne Leben dahinſtrömt; fie fließt wie chineſiſche Kanäle 
— in gemauerten Ufern. Bei Weitem das Dürftigſte aber 
iſt die eigentliche dichteriſche Compoſition; die Boileau'ſche 
Theorie, das Geſetz der drei Einheiten und was für Schnür— 
leibsapparate die Franzoſen ſonſt noch für das Drama er— 
funden hatten, wurde in dieſen Nachahmungen mit ängſtlicher, 
ja ſchülerhafter Genauigkeit refpeetirt. Die Mehrzahl dieſer 
einſt ſo berühmten Schöpfungen wird heut zu Tage kaum 
mehr geleſen. 

Neben dieſen ſogenannten klaſſiſchen Poeten nun machten 
ſich ſchon damals drei Dichter bemerkbar, die wir allerdings 
auch, wennſchon ſie in einem ganz andern Sinne und mehr 
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der That als dem Namen nach, zu den Claſſikern zu zählen 
haben: Dichter, welche zwar der Form nach noch der alten 
Schule angehören, dagegen dem Geiſte nach bereits von allen 
Schwingungen der neuen Zeit erfüllt ſind und denen wir 
deshalb, als Mittelgliedern und Vorläufern einer neuen 
Epoche, eine eigene Stellung einräumen. Erſtlich Njemze— 
witſch, ein Mann von unerſchütterlichem, unwandelbar pa⸗ 
triotiſchem Charakter, Poet von reichem und fruchtbarem 
Talent; ſeine hiſtoriſchen Geſänge, ſeine politiſchen Fabeln, 
ſeine Erzählungen und Dramen, wennſchon letztere ohne voll- 
endete, kunſtgerechte innere und äußere Haltung ſind, haben 
auf die Aufrechthaltung der nationalen Geſinnung des Volkes 
ſowie auf die Hebung der neueren Literatur ganz außerordent⸗ 
lichen Einfluß geübt. Zweitens den begeiſterten, von dem 
feurigſten Patriotismus durchglühten Woronitſch, der eben 
ſo erhaben die Vergangenheit der Nation pries, als er ihre 
letzten Schickſale mit dem tiefſten Schmerzgefühl beklagte, 
indem er zugleich prophetiſch eine beſſere Zukunft verkündete; 
ſein größeres epiſches Gedicht, Sibylla, wird ſtets ein ſchönes 
Denkmal feines dichteriſchen Geiſtes und eine Zierde der pol- 
niſchen Literatur bleiben. Endlich drittens der ſtille, ſanfte, 
gemüthliche Brodzinſki, der durch ſeine ächt nationale Idylle, 
Wjeslaw, und noch mehr durch ſeine trefflichen äſthetiſchen 
und kritiſchen Abhandlungen zu allererſt auf die Nothwendig⸗ 
keit einer neuen Geſtaltung der Poeſie hinwies, indem er den 
Charakter und den Geiſt des Volkes ſowie die neuere Rich⸗ 
tung der europäiſchen Literatur näher darzuſtellen ſuchte. 
Dies war der Zuſtand und Charakter der polniſchen klaſſi⸗ 
ſchen Poeſie, als Mizkjewitſch im Jahre 1821 die zwei erſten 
Bändchen ſeiner Dichtungen in die Welt ſchickte und ſich in 
dem denſelben vorangeſchickten Vorwort zu der romanti— 
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ſchen Schule öffentlich bekannte 1). Wie ſollte ſich nun die 
romantiſche Poeſie auf dem polniſchen Boden entfalten? wel— 
chen Geiſt, welchen Charakter ſollte ſie annehmen? welche 
Richtung einſchlagen? welche Saiten aufſpannen? was ſollte 
ſie überhaupt für das erwachende Leben werden? Alle dieſe 
Fragen laſſen ſich ſchon aus dem bisher Geſagten beantwor— 
ten, und die Antwort faßt ſich in einem Worte zuſammen: 
die neue Poeſie ſollte national werden, national in dem 
wahrhafteſten und weiteſten Sinne des Worts. Auffangen 
ſollte ſie, wie in einem Brennpunkt die verſchiedenen Licht- 
ſtrahlen des Volkslebens; aufnehmen den zerriſſenen Faden der 
geiſtigen Entwicklung, von ihrer urſprünglichen Stufe der 
unmittelbaren Volksanſchauung an bis zu der des geläuter— 
ten Bewußtſeins. Dies war ihr großes Ziel. Konnte dem— 
ſelben die klaſſiſche Poeſie nachkommen? eine Poeſte, die, wie 
ein geiſtreicher Schriftſteller ſich ausdrückt, »ein bereits in den 
Windeln geſtorbenes Kind einer kranken Phantaſie an ihren 
Buſen drückte«. Keine polniſche, keine aus dem heroiſchen 
Zeitalter der Boleflaven, der Jagellonen, der adeligen Demo— 
kratie auferweckte Geſtalten erſchienen in den Schöpfungen der 
Klaſſiker, jo ſehr fie ſich auch bemühten, den Stoff aus der 
geſchichtlichen Vergangenheit zu nehmen. Fremde, blaſſe, müde, 
unmännliche Figuren, mehr Geſpenſtern als lebendigen Helden 
ähnlich, traten in ihren Werken auf. Noch gab es für ſie 
keinen Geſchichtsforſcher, wie Lelewel, der den ſagenhaften und 
hiſtoriſchen Stoff des Volkslebens, jo wie den Geiſt der Na— 
tionalhelden in ſo hellem, bezauberndem Licht vor ihre Seele 


1) Auch dies Vorwort, eins der wichtigſten Documente und gleichſam 
das Manifeſt der neuen polniſchen Dichterſchule, findet ſich in der oben 
erwähnten Blanfenfee’fhen Übdrfegung, p. I. — XXX. Anm. des 
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gebracht hätte. So gab es auch unter ihnen noch keinen 
Dichter, wie Mizkjewitſch, der den geſammten Stoff des Volks⸗ 
lebens mit geſchichtlicher Treue und wahrer dichteriſcher Begei- 
ſterung beſungen hätte. Denn nur dasjenige, was ſich auf 
geſchichtliche, wirkliche Grundlage und auf die wahre Erkennt⸗ 


niß des Geiſtes ſtützt, kann einen Beſtand haben; alles 


Übrige fällt früher oder ſpäter durch eigene Ohnmacht zu⸗ 


ſammen, eben weil es keinen Boden unter ſich hat. So war 
es mit der dichteriſchen Literatur des Stanislaus'ſchen Zeit⸗ 
alters, ſo mit ihrer Fortſetzung zur Zeit des Großherzog⸗ 
thums Warſchau und des conſtitutionellen Königreichs. Die 
romantiſche Poeſie ſtützte ſich dagegen von Hauſe aus auf 


die Erkenntniß der Wirklichkeit, ſei es, daß ſie ihren Stoff 
aus der Geſchichte oder aus der unmittelbaren Volksanſchau⸗ 


— 


— 


ung, ſei es daß ſie denſelben aus dem Innern des Menſchen 
ſchöpfte. So wenigſtens erſchien ſie bei Mizkjewitſch, nicht 


nur in ſeinen größeren epiſchen Schöpfungen, als Grazyna 


u. Bass 


und Konrad Wallenrod, ſondern auch in feinen kleinen 


epiſchen und lyriſchen Schöpfungen, Balladen, Roman— 
zen, Sonetten ꝛc. 
Dieſe neuere zeit- und vernunftgemäße Richtung nun 


war es, gegen die ſich, wie oben erwähnt, Snjadezki in Har⸗ 


niſch ſetzte, um die Warſchauer Klaſſiker zu vertheidigen und 
die Wilnaer Romantiker zu Grunde zu richten. Die 
Waffen, deren er ſich dabei bediente, Witz, Spott, Satire, 
waren meiſt der perſönlichſten Art. Denn natürlich, je weni⸗ 
ger er, ſeinem Standpunkte nach, das eigentliche Weſen ſeiner 
Gegner begreifen konnte, je mehr mußte er an der Außen⸗ 
ſeite haften bleiben und Perſonen für Prinzipien, Zufälligkeiten 
für Hauptſachen nehmen. Dem frei werdenden Geiſte hingegen 
mußte die beſtehende kalte Form, in der er ſich bis dahin 


gefeſſelt ſah, zuletzt allzuläſtig werden, um nicht den Verſuch 
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zu machen, ſie ohne weiteres abzuwerfen. Dahin ging das 
Ziel San's; nach dieſer Richtung hin ſuchte er durch die 
Jugend zu wirken. Sie faßte Grund und bekam einen Halt— 
punkt, nachdem ſte Lelewel in der Geſchichte und Politik 
als eine nothwendige und unvermeidliche, Goluchowski in 
der Philoſophie als eine durch die Vernunft gerechtfertigte 
nachgewieſen hatten. Eine Nation, wie die polniſche, die 
den Boden ihrer freien politiſchen und geiſtigen Entwicklung 
verloren hatte, und ſich in engen, fremden, für ihr Stre— 
ben unzureichenden Schranken zu bewegen gezwungen war, 
mußte, um nicht total zu verſtumpfen, ſobald ſte ſich geiſtig 
und phyſiſch geſtärkt fühlte, bei der erſten Gelegenheit dieſe 
Schranken zu brechen und zu ihrem eigenen Weſen zu gelan— 
gen ſuchen. Die politiſche und geiſtige Emanei— 
pation des Volkes, dieſe große und allgemeine Aufgabe 
der neuen Zeit, die gemeinſame Arbeit aller modernen Völker, 
ja wir dürfen ſagen, der Geſchichte überhaupt, war für Polen, 
in ſeiner damaligen ſchmerzlichen Lage, eine doppelte und drei— 
fache Pflicht. Durch den Wiener Congreß war es in eine 
Lage verſetzt worden, welche die zerriſſenen Theile der Nation 
einander ganz zu entfremden und für das gemeinſame Wohl 
einen Indifferentismus, eine Apathie zu erzeugen drohte, die 
von allen Calamitäten, welche ein Volk treffen können, bei 
Weitem die ſchlimmſte und jammervollſte iſt. Es galt hier 
eine Macht zu ſchaffen, die im Stande wäre, die zerriſſene 
Nation wenigſtens geiſtig in einer und derſelben Richtung zu 
erhalten. Dieſe Macht konnte keine andere ſein, als eine auf 
vaterländiſchem Boden ſich ſtützende ſelbſtändige Lite- 
ratur. Da nun dieſe ſich in keiner wiſſenſchaftlichen 
Form klar und offen ausſprechen konnte und durfte, weil ſie 
von dem hundertäugigen und hundertohrigen Feinde gleich im 
Entſtehen niedergedrückt worden wäre, fo hüllte fte ſich in 
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das zwar leichtere, aber eben deshalb verführeriſchere und ſich 
um ſo leichter einſchmeichelnde Gewand der Dichtung. 

Der Geiſt Polens ſtand dazumal, namentlich um das 
Jahr 1820, wo Alexander die bis dahin getragene Maske 
der Freiſinnigkeit eben abzulegen im Begriffe war, unter der 
Gewalt oder vielmehr unter dem Reflex der Phantaſie und 
der Einbildungskraft. Man war in einem kühnen Streben, 
einer hoffnungsvollen Erwartung. — Wilna blickte nach 


Warſchau, geſpannt, was aus der conſtitutionellen Verfaſſung 


werden ſollte; Warſchau blickte nach Wilna, mit zitterndem 


Gemüth die wiſſenſchaftliche Tendenz der Univerſttät verfol- 


gend. Man kann ſagen, in Wilna habe ſich das geiſtige, 
in Warſchau das politiſche Moment des Nationalſtrebens 


. a 


kundgegeben. Lithauen blieb nämlich ſeit den erſten Thei⸗ 
lungen ſtets mit Rußland verknüpft; das Königreich hatte 


dagegen eine vorübergehende politiſche Exiſtenz als Großher— 
zogthum Warſchau, und erfreute ſich zum Theil einer ſolchen 
auch in dem conſtitutionellen Zuſtande. Die Lithauer, von 
der öffentlichen praktiſchen Ausübung der politiſchen Rechte 
zurückgehalten, legten ſich um deſto mehr, namentlich ſeit Er⸗ 
öffnung der reorganiſirten Univerſität, mit der ganzen Leben— 


digkeit ihres Charakters auf die wiſſenſchaftliche Ausbildung. 
Der Charakter der Lithauer iſt ein ſtiller, inniger, tiefſinniger, 
verſchwiegener, in ſich gekehrter, aber im Augenblick des Er⸗ 


wachens, des Handelns, ein kühn aufſtrebender, energiſcher, 


phantaſtiſcher. So ſtellt er ſich aus der ganzen Geſchichte 


heraus. Er erinnert an den der alten Thebaner. Ein tiefer 
lyriſcher Zug iſt in ihm wahrzunehmen. Die meiſten polni⸗ 
ſchen Dichter der älteren und neueren Zeit ſtammen aus dem 
lithauiſchen Vaterlande; es iſt (im guten Sinne) das Schwa⸗ 
benland der Polen. Die Wiſſenſchaft und die Poeſte fanden 
daher in dem Charakter des lithauiſchen Geiſtes den frucht— 
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barſten Boden. Lithauen und namentlich die Wilnaer Uni- 
verſität waren beſtimmt, der geſammten polniſchen Literatur 
eine neue Wendung zu geben. | 

Die politiſche Richtung dagegen entwickelt und entſcheidet 
ſich vorzugsweiſe in dem eigentlichen Polen. Im Umkreiſe 
des ehemaligen polniſchen Staates bildeten Lithauen und die 
ruſſiſchen Provinzen, ſo zu ſagen, den Oſten; das Königreich, 
Gallizien, Krakau, Großpolen und Weſtpreußen, den Weſten 
deſſelben. Der letztere Theil war das eigentliche Stammland 
des Volkes. Von Anfang der Staatsbildung an mit Europa 
in beſtändiger Berührung, mit europäiſcher Cultur durchtränkt, 
hatte es alle die Stufen der literariſchen Bildung durchlaufen, 
die eben an der Tagesordnung geweſen waren. Dagegen in 
Bezug auf die ſelbſtſtändige nationale Literatur hatte es nur 
diejenigen Gattungen derſelben originell ausgebildet, die zu— 
nächſt mit feinem politiſchen Leben im Zuſammenhange ge— 
ſtanden hatten, alſo Geſchichte, Politik, Staatsrecht, Juris— 

prudenz, Beredſamkeit u. ſ. w. Denn eben dieſes politiſche 

Leben war es, was die geiſtigen Kräfte Polens faſt aus— 
ſchließlich und unaufhörlich in Anſpruch nahm. Ihre politiſche 
Bildung hatten daher auch die Polen ihren lithauiſchen und 
ruſſiſchen Brüdern übergeben, und in der Gemeinſchaft mit 
denſelben einen politiſchen Bund von Brudervölkern geſtiftet, 
der, einzig in ſeiner Art, Jahrhunderte lang von einem und 
demſelben Geiſte belebt und geleitet wurde. 

Das conſtitutionelle Königreich ſchien beſtimmt zu fein, 
dieſelben Gebiete wiederum mit einander zu vereinigen. Wir 
haben oben erwähnt, daß dieſe Vereinigung des Königreichs 
mit den lithauiſch⸗ruſſiſchen Provinzen von Seiten Alexanders 
ausdrücklich verſprochen worden war. In Folge deſſen richteten 

ſich alle Bemühungen der Polen dahin, durch ihr politiſches 
Auftreten die Sympathie ihrer lithauiſchen und ruſſiniſchen 
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Brüder zu erhalten, ihr Augenmerk auf das Königreich zu len⸗ 
ken, ihr Schickſal an das ihrige mit unzerreißbaren politiſchen 
und geiſtigen Banden zu knüpfen. Ja, falls dieſe Vereini⸗ 
gung ſeitens der Regierung in Frage geſtellt werden ſollte, 
jo war man entſchloſſen, dieſelbe mit Gewalt zu Stande zu 
bringen. Wie daher in den Provinzen die Dichtung, die 
Wiſſenſchaft, das theoretiſche Verhalten, ſo bildete im König— 
reich die Politik, die unmittelbare praktiſche Thätigkeit den 
Mittelpunkt der Bewegung. Es darf uns daher nicht wun⸗ 
dern, wenn von literariſcher Bewegung im Königreich wenig 
oder nichts zu berichten iſt. 

Die poetiſche Literatur ging hier, wie oben gezeigt wor- 
den, ihre alten, geraden, claſſiſch geebneten, langweilig 
philiſterhaften Wege. An ihre Wiedergeburt ſchienen bei dem 
großen politiſchen Streben Wenige zu denken. Die Univer⸗ 
ſität Warſchau ſelbſt war mehr eine Erziehungsanſtalt für 
Beamte, als ein wiſſenſchaftliches Inſtitut. Sie ſtand in 
dieſer Hinſicht tief unter der Wilnger Hochſchule. Die Verbin⸗ 
dungen der Studirenden trugen mehr einen fremden als natio— 
nalen Charakter, den der (früheren) deutſchen Univerſitäten, wie 
denn die Warſchauer Univerſität nach Art der letzteren orga— 
niſirt wurde. Erſt ſpäter nahmen dieſe Verbindungen einen 
vaterländiſchen Charakter an, aber ſie waren mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft in keinem Zuſammenhange. Unter dem Auge einer 
mißtrauiſchen Regierung, unter der Leitung eines Schan— 
jawffi, eines Grabowſki, eines Nowoßilzow, die jede 
nationale Regung im Keime ſelbſt zu unterdrücken ſuchten, 
konnte auch die wiſſenſchaftliche Bildung wahrlich nicht gedei— 
hen. Schanjawzki war zwar ſelbſt ein wiſſenſchaftlich höchſt 
gebildeter Mann. Er war ein Schüler Kant's, der erſte, 
der die deutſche Philoſophie nach Polen brachte. Niemand 
hat mehr Werke geleſen als er, Niemand mehr Kenntniſſe 
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geſammelt. Er war Juriſt, Cameraliſt, Philoſoph; obenein 
in der Zeit von 1795 — 1815 galt er für den größten Pa— 
trioten und Schriftſtelle. Dann wurde er Director der 
öffentlichen Erziehung, Cenſor, Spion und faſt ein Verräther. 
In demſelben Maße, in dem er früher für einen guten Na— 
men arbeitete, arbeitete er jetzt dahin, ſich einen ſchlechten 
und traurigen zu bereiten. Doch dürfen wir nicht verſchwei— 
gen, daß er bei alledem nie einen Titel, nie einen Orden 
bekommen und immer arm geblieben iſt; ſeine Verirrungen, 
glauben wir, waren mehr Conſequenzen eines falſchen Syſtems, 
als Ausflüſſe einer böſen und verderbten Seele. Die Wieder— 
geburt Polens paßte nicht in ſein Syſtem, darum glaubte er 
nicht daran, ja bekämpfte die nationale Entwicklung als eine 
lächerliche (wie er es nannte) Polackerie und ſuchte namentlich 
aus dem Erziehungsweſen Alles zu entfernen, was einer der— 
artigen nationalen Erhebung hätte in die Hände arbeiten 
können. 

Nicht beſſer geſinnt war Stanislaus Grabowſki, 
Miniſter der Aufklärung, nachdem der gelehrte und um die 
Bildung Polens höchſt verdiente Stanislaus Potozki durch 
die Ränke der Geiſtlichkeit, die ihn wegen Freiſinnigkeit 
nicht dulden konnte, von dieſer Stelle verdrängt worden war. 
Grabowſki war nämlich ein warmer Vertheidiger der ultra— 
montanen Tendenzen der Geiſtlichkeit auf dem erſten Landtage 
von 1818 geweſen. Die Regierung war dieſen Tendenzen 
hold; ſie ſuchte, auf gleiche Weiſe wie die Reſtauration in 
Frankreich, den Katholieismus, die Ariſtokratie, den 
Abſolutismus zu Grundſtützen des Staatslebens im Kö— 
nigreiche zu erheben. Sie waren hier aber nicht am Ort. 
Die bürgerliche Geſellſchaft hatte hier keine ſolche Kataſtrophe 
erlitten, wie in Frankreich; ſie hing noch mit dem geſchicht— 
lichen Leben der Vergangenheit eng zuſammen. Die Religion, 
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der Staat, die geſchichtlichen Gleichheitsrechte des adeligen 
Standes beſtanden hier in Frieden neben einander. Deſſen— 
ungeachtet beſtrebten ſich hier die Geiſtlichen, die Ariſtokratie, 
die Diener des Servilismus, unter dem Schutz und der Be— 
günſtigung der Regierung, die öffentliche Meinung nach jener 
Richtung hin zu bearbeiten. Alle widerſtrebenden Tendenzen 
und Anſichten wurden als Atheismus, Materialismus, 
Jacobinismus bezeichnet. Der Geiſtlichkeit ſuchte man 
eine größere Unabhängigkeit von den weltlichen Behörden zu 

ertheilen, um dadurch ihren Einfluß auf das Familienleben 
zu vermehren. Der Ariſtokratie wollte man Feudalrechte ver⸗ 
ſchaffen, die dem polniſchen Adel bis auf den Fall des Reichs 
fremd geblieben waren. Schon bei der Theilung Polens 

waren von den theilenden Mächten ſelbſt mehre derartige 

Majoratsrechte ertheilt worden; aber die Conſtitution des 
Großherzogthums Warſchau hatte dieſelben verworfen. Die 

Conſtitution des Königreichs that daſſelbe, doch ſetzte man 

eine heraldiſche Commiſſion ein, die wenigſtens die von frem— 

den Regierungen ertheilten Titel unterſuchen und anerkennen 

ſollte. Es gab alſo preußiſche, öſterreichiſche, ruſſiſche (auch 

päpſtliche!) Grafen, Markgrafen, Barone 2c. Der Graf 

Samojſki und der Markgraf Wjelopolſki ſuchten durch⸗ 
aus ihre Majorate herzuſtellen, die de jure et de facto 
durch die Conſtitution aufgehoben wurden. Erſt kurz vor 
feinem Tode verſprach Alexander ſechs Majorate zu errichten: 
für die Fürſten Tſchartoryſki und Lubezki, die Grafen 
Samojski, Potozki, Kraſinſki, Roſchniezki. Man 
ſieht hierin bereits die Keime, welche die Conſtitution nach 
und nach auflöſen ſollen. Der Minifter der Aufklärung 
beförderte beſonders dieſe Reaktionsverſuche, ſowie er anderer- 
ſeits die Univerſitätsvorträge einſchränkte, über die Studenten 
eine polizeiliche Aufſichtsbehörde einſetzte, die drückendſte und 
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oft lächerlichſte Cenſur, trotz der conſtitutionsmäßig garan— 
tirten Preßfreiheit, walten ließ, und dadurch die Literatur, 
wie überhaupt alle geiſtige Thätigkeit, niederzudrücken ſuchte. 
Seit dieſer Zeit machte der Obſcurantismus ungeheure Fort— 
ſchritte. Bigotterie, Frömmelei, Heuchelei erhoben ihr Haupt. 
Scheinheilige Prieſter und Laien bearbeiten die Geſellſchaft; 
nur die Jeſuiten fehlten noch — de jure, aber ſie eriftirten 
bereits de facto. 

Einen Mann haben wir noch zu erwähnen, der auf das 
politiſche, geiſtige und moraliſche Leben im Königreich ſowohl, 
als in Lithauen den verderblichſten Einfluß geübt haben ſoll. 
Es iſt der Senator Nowoßilzow. Er war zuerft neben 
dem Fürſten Tſchartoryſki Mitglied der ruſſiſchen proviſo⸗ 
riſchen Regierung in Warſchau. Seit 1815 ſtand er als 
Adminiſtrationsrath während ſechs Jahre den Finanzgefchäf- 
ten des Königreichs vor. Als aber der Fürſt Lubezki 
das Finanzminiſterinm übernommen hatte, eignete er ſich, als 
ruſſiſcher Reſident in Warſchau und Beiſtand Conſtantins in 
der Verwaltung Lithauens, die Aufſicht über den öffent— 
lichen Geiſt, über die Aufführung der Jugend und über 
die Volksmoral an! Durch dieſes unerhörte, ſelbſtge— 
ſchaffene und mit raſtloſer Thätigkeit, wie jeſuitiſcher Ver⸗ 
ſchmitztheit geführte Amt wurde er bald der gefährlichſte Mann 
für das innere Leben Polens. Als ſolcher war er für den 
Zarewitſch unentbehrlich; er war fein Factotum. Er ahnte 
die Revolution: denn er begriff den Geiſt des conſtitutionellen 
Königreichs und errieth bald das wiſſenſchaftliche Streben der 
Wilnaer Univerſität. »Die Polen«, pflegte er zu ſagen, »ſind 
geborene Jacobiner, die Revolution ſteckt ihnen im Blute, ſie 
ſaugen dieſelbe mit der Milch der Mutter ein.“ Gottlos, wie 
ſittenlos aus Überzeugung, propagirte er dennoch mit Grabowfki 
die religiöſe Richtung! Ein Materialiſt an Leib und Seele, 
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ein Trunkenbold und geldgieriger Verſchwender, ein ruſſiſcher 
Verres, wachte er über Jugend und Volksmoral! Er diri⸗ 


girte mit Schanjawski die öffentliche Erziehung. Das lie— 


derliche Kleeblatt von einem Frömmler, einem Cenſor 
und einem Spione ſtand alſo an der Spitze der Volksauf- 
klärung! Das erſte Opfer dieſer barbariſchen Reaction wurde 
die Wilnaer Univerfität. Man muß darüber Lelewel's Berichte 
leſen, um ſich ein Bild zu entwerfen von der brutalen Grau- 


ſamkeit, der ſchamloſen Frechheit, mit der bei dieſer Verfol— | 


gung zu Werke gegangen wurde. Tauſende von Militairs, von 


Geiſtlichen, Advocaten, Profeſſoren, Studenten, von Schülern, 


ja von Kindern des zarteſten Alters, wurden zu einer Un— 
terſuchung gezogen, die ſich im Voraus das Ziel geſteckt 


hatte, auf die freiwilligen oder erpreßten Ausſagen die An- 


klage eines Staatsverbrechens zu begründen. Ein ganzes 
Jahr (1823) dauerte die Unterſuchung. Zehn Klöſter, zu 
Gefängniſſen umgewandelt, konnten nicht die Zahl der wegen 
Verſchwörung Angeklagten faſſen. Und allerdings ja: es 
war eine Verſchwörung vorhanden, aber eine wiſſenſchaft⸗ 
liche, eine moraliſche, unter geſetzlichen Formen, mit Erlaub⸗ 
niß der Regierungs- und Univerſitätsbehörde beſtehend, von 
Jedermann gewußt, von Niemand verheimlicht, ein öffentli— 


ches, geſetzliches Bündniß. Dem Aufſeher des öffentlichen 


Geiſtes und der Volksmoral kam es nur darauf an, Perſo⸗ 


nen zu haben, gegen die er inquiriren, Verbrechen, auf die 
er unterſuchen konnte: was kümmerte ihn ein thatſächliches 
Corpus delicti? Der herrſchende nationale Geiſt, die mora- 
liſche Geſinnung der Geſellſchaft, die Blüthe der Univerſität 
waren ihm Thatſache genug. Das Ende war, daß Hunderte 
nach Sibirien verbannt, in Soldatenregimenter geſteckt, in 
Gefängniſſe geworfen wurden — Greiſe und Kinder, Beamte 
und Profeſſoren, Geiſtliche und Laien. Der Fürſt Tſchar⸗ 


k 
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toryſki wurde des Curatoramts enthoben, und Nowoßilzow 
kam an feine Stelle. Daß die Univerſttät unter ſeiner Leis 
tung zu Grunde gehen mußte, braucht nicht erſt bemerkt zu 
werden. | | 
Im Königreich konnte Nowoßilzow nicht jo weit gehen, 
wie in Lithauen; die Verfaſſung bot hier noch eine Art von 
Sicherheit und Schranke. Dafür richtete er aber hier in 
Gemeinſchaft mit dem General Roſchnjezki, einem an Ruß⸗ 
land verkauften Polen, die geheime Polizei und das Spio— 
nenweſen in großartigſtem Maße ein. Niemand war ſeiner 
ſicher, weder in der Stadt, noch auf dem Lande, noch in der 
Verborgenheit ſeiner Wohnung. Der verfaſſungsmäßig ge— 
ſicherten perſönlichen Freiheit wurde Hohn geſprochen. Die 
geringſte Denunciation brachte Menſchen aller Klaſſen in die 
ſchauerlichſten Gefängniſſe. Gewalt, Züchtigung, Hunger, 
Durſt, Martern aller Art waren die Mittel der Unterſuchung 
Seitens der politiſchen Gerichte. Die geſetzlichen Tribunale hat— 
ten in dieſen Dingen keine Bedeutung mehr. In Folge der 


in Petersburg bei der Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolaus 


zum Ausbruch gekommenen Verſchwörung kamen auch einige 
politiſche, oben erwähnte, geheime Verbindungen in Polen 
zum Vorſchein. Hunderte der angeſehenſten Bürger aus 
dem Königreiche, aus Lithauen, Volhynien, Podolien, Gali— 
zien, Poſen, wurden feſtgenommen und zur Unterſuchung ge— 
zogen. Die Senatskammer, als das höchſte Tribunal des 
Landes für politiſche Verbrechen und Hochverrath, war beru— 
fen, die Schuldigen zu richten. Es war das Jahr 1826. 
Man verſuchte alle erdenklichen Mittel und Wege, das Ver— 
brechen zu conſtatiren, die Richter durch Gunſt, durch Gin- 
ſchüchterung zu gewinnen. Umſonſt! Das Senatorentribunal 


ſprach mit Stimmeneinhelligkeit, die einzige Stimme des 
7 
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Vicepräſidenten des n ausgenommen, die Staatsver⸗ 
brecher frei. 

Man begreift, wie unter all dieſen Ereigniſſen die ſtille 1 
Gährung der Gemüther ſtieg, die verborgene Gluth auflo⸗ 
derte, der Augenblick der Exploſion, der gewaltſamen, immer 
näher rückte. Die Literatur, die an der früheſten Vorberei⸗ 
tung einen ſo lebhaften Antheil genommen, ja ſie eigentlich 
geſchaffen hatte, blieb auch jetzt nicht zurück. Ein Vorſpiel 
des Triumphes, den die Nation bald auf einem andern, 
blutigern Schlachtfelde zu erringen hoffte, feierte eben jetzt die 
romantiſche Poeſie ihren Sieg über die klaſſiſche. Mit den eige⸗ 
nen Worten eines klaſſiſchen, aber die Mängel des bisherigen 
literariſchen Lebens fühlenden Dichters und Hiſtorikers: »Sie 
ſchrien Veto und flüchteten ſich nach Prag,« fertigte Mizkje⸗ 
witſch die Klaſſiker ab, indem er ihnen in der Vorrede zu 
feinen neuen Gedichten ) den letzten Stoß gab und an ihrem 
Grabe die Leichenrede hielt. Seine berühmte Ode »An 
die Jugend,« war gleichſam der Aufruf zu dem ſich vor⸗ 
bereitenden politiſchen Kampfe, ſein »Konrad Wallen⸗ 
rode 2) die Parole zu feinem Beginn. — | 

Hier ſei unſere Überſicht geſchloſſen. Das herannahende 
Geräuſch der Waffen machte die Muſen verſtummen; der 
Kampf, den das Spiel der Dichtung ſo lange vorbereitet 
hatte, mußte ſich endlich auf der Wirklichkeit des Schlacht⸗ 
feldes entſcheiden. Wir ſchweigen daher von dem täglich 
wachſenden Übermuthe der Gewalt, die es ordentlich darauf 
angelegt zu haben ſchien, den überſpannten Bogen endlich 
und endlich zu zerbrechen; wir ſchweigen von der Krönung des 
Kaiſers als König von Polen im Jahre 1829 in Warſchau, 


1) A. a. O. XXXI- LX. Die Ode an die Jugend ebendaf. p. 177. A. d. H. 
2) Überſ. v. K. L. Kanngießer. Leipz. 1838. A. d. H. 
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von der gegenſeitigen Eidesleiſtung und den ſie begleitenden 
Umſtänden. Hätte es bei ſo vielem Zündſtoff eines äußeren 
Anſtoßes noch bedurft, ſo fehlte auch dieſer nicht: das Echo 
der Pariſer Julitage, durch Europa nachhallend, drang auch 
an die Mauern Warſchau's: dem 29. Juli folgte ein 29. 
November 

Victrix causa diis placuit, sed victa Catoni. 
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Der Begriff 
der 
antiken Elegie 
in ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung. 
Von 


W. Hertzberg. 
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Zweiter Aufſatz: 
Die Elegie der Alexandriner. 


Anm. d. Verf. Daß bei der Abfaſſung unſers vorjährigen 
Aufſatzes die treffliche Abhandlung von Th. Bergk im Rhein. 
Muſeum: über die Kritik des Theognis, Jahrg. 1844, Heft II. u. 


III. uns noch unbekannt geweſen, wird Niemanden, der mit Auf⸗ 


merkſamkeit beide Arbeiten prüft, entgehen koͤnnen. So ſehr wir 


nun einerſeits bedauern, daß wir auf den Gewinn haben verzichten 


muͤſſen, der aus der Darſtellung des Verf, für die unſrige, auch 
wo ſie differirte, entſprungen ſein wuͤrde, ſo angenehm iſt uns das 
uͤberraſchende Zuſammentreffen der beiderſeitigen Reſultate in vielen 
andern Punkten geweſen. Wir halten es, um ſpaͤtern Mißver— 
ſtaͤndniſſen vorzubeugen, fuͤr unſere Pflicht, ausdruͤcklich zu erklaͤren, 
565 ihm, nicht uns, die Ehre der Prioritaͤt in dieſen Stuͤcken ge— 
uͤhrt. — 

Sodann machen wir auf einige ſinnentſtellende Druck- und 


Schreibfehler in unſrer vorjaͤhrigen Abhandlung aufmerkſam, min- 


der bedeutende uͤbergehend: 

Zuvoͤrderſt iſt S. 243 ff. durch ein Verſehen des Verf. durch: 
gaͤngig ſtatt Tonſatz — Tonart geſchrieben. Wir verſtehen 
aber darunter die rein auf das Inſtrument beſchraͤnkte Harmonie 
(im Sinne der Alten), ohne Beziehung zu einem in Worten 
ausgedruͤckten Text. Auf derſelben Seite Z. 10 ſtatt Ol. 40 l. 
Ol. 20. — S. 214 Z. 11 v. u. ft. fuͤrerſt l. hier erſt. — S. 245 
Z. 4 v. u. fi. nun l. neu. — S. 264 3. 1 v. u. fl. Daſein l. 


daheim. — S. 267 Anm. 3. 8 ſt. uͤber l. uͤbend. — S. 278 3.7 
v. u. fi. erlauſchet l. ertauſchet. — S. 283 3. 11. v. o, fi. nur 


l. nun. — S. 288 3. 10 v. o. ft. thuͤrmet l. haͤrmet. — S. 298 
Anm. Z. 3 v. u. ft. wie l. wir. — S. 300 Z. 3 v. o. ft. vorn 
l. voran. — Ebendaſ. Z. 7 v. o. ſt. Geſchlechts l. Gefechts. — 
S. 319 3. 1 v. u. ft, Um l. Und. — Ebendaſ. Anm. Z. 3 v. u 
ft. wilder l. milder. — S. 342 Z. 19 ft. herausholen l. heraus: 
hebend. — S. 346 3. 6 v. u. ft. Die l. Da. — S. 350 3.8 
v. u. ft. eigenen Drang habe l. ewige Drangſale. — S. 357 3.9 
v. u. ſt. dieſe l. dieſer. — S. 382 3. 13 v. o. ſt. Gefaͤlligkeit l. 
Geſelligkeit. — S. 398 3.6 v. u. ft. nun l. neue. 

Was endlich den nachſtehenden Aufſatz ſelbſt angeht, ſo hat 
derſelbe, aus Ruͤckſicht auf den beſchraͤnkten Raum, Abkuͤrzungen 


unterworfen werden muͤſſen, die namentlich die Ausführung gewiſſer 
Einzelheiten, ſowie die eigentliche philologiſche Rechenſchaftslegung 


betroffen haben; beides hoffen wir an einem andern, dem phi— 
lologiſchen Publikum zugaͤnglichern Orte in Kuͤrze nachzuholen. 


Elbing, im Mai 1815. 


4 
| 


Eine höchſt eigenthümliche, keineswegs nach allen Sei⸗ 
ten erklärte Erſcheinung auf der Grenze der klaſſiſchen Poeſie 
der Hellenen und ihres künſtlichen Nachlebens iſt Anti m a⸗ 
cho s. Wir würden ihn als eine Anomalie in dem Ent⸗ 
wicklungsgange der griechiſchen Literatur bezeichnen, wenn uns 
nicht die ſpärliche Kunde Vorſicht geböte, die von der poli⸗ 
tiſchen und ſocialen Geſtaltung des Lebens in den kleinaſia⸗ 
tiſchen Kolonieen auf uns gekommen iſt, zu der Zeit, als 
die Staaten des Mutterlandes, um ihr zwiefaches Centrum 
geſchaart, mit beiſpielloſer Rapidität zu den höchſten Stufen 
menſchlicher Bildung ſich emporſchwangen. Wohl hatten all⸗ 
mälig die Stämme die Aufgaben ſelbſtändigen poetiſchen 
Schaffens an das chorführende Athen abgegeben. In dieſem 
Focus erſcheinen die vereinzelten Strahlen vorbereitender Bil⸗ 
dung zum hellleuchtenden Glanzpunkte geſammelt; von hier 
reflectirt ihr wohlthuendes Licht über die entfernteſten Peri⸗ 
pherien des helleniſchen Sprachgebietes, von Trapezunt bis 
Maſſilien, von Cyrene bis zu den mäotiſchen Steppen. Aber 
wenn auch die dichteriſche Zeugungskraft in den Stämmen 
erſchöpft ſcheint, ſo war doch ihre Theilnahme an den un⸗ 
mittelbar dem Leben entſproſſenen und der Gegenwart ange— 
hörenden Productionen der attiſchen Literatur eine lebendige. 
An Nacheiferung und Überflügelung zwar außerhalb der 
Grenzen dieſes bevorzugten Staates war nicht zu denken. Und 
dennoch war die Art des Empfangens weder eine paſſive, 
noch gar eine apathiſche. Die Überlegenheit des attiſchen 
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Geiſtes riß vielmehr nicht nur zu Theilnahme und Bewun⸗ 


derung hin, ſondern ſie wirkte auch ſchon zu dieſer Zeit mäch⸗ 
tig in Umwandlung und Vermiſchung landſchaftlicher und 


nationaler Eigenthümlichkeiten und bereitete jo die Bildungs- 
ſtufe einer allgemeinen helleniſtiſchen Kultur vor. Wir haben 
keinen hinreichenden Grund, uns das Verhalten der vorder— 
aſiatiſchen Kolonien und namentlich der Jonier als weſentlich 
von der erwähnten Weiſe verſchieden zu denken. 


Allerdings hatte bei dem zweimal vergeblich verſuchten 


Widerſtande gegen die Perſerherrſchaft gerade fie der Druck 


einer berechnenden Despotie doppelt ſchwer getroffen. Wie 
weit aber Zerſtörung und Zerrüttung in das Innere der 
einzelnen Gemeinden gedrungen ſei, iſt ſchwer zu ermeſſen. 
So viel iſt gewiß, daß ſich auch damals bewährte, was ſchon 
die Vorgänge der Schlacht bei Lada zeigen konnten: ein 
Volk, welches ſich die Freiheit nicht durch eigene Kraft er- 


werben kann, iſt auch nicht werth, ſie von Andern als Ge 


ſchenk zu empfangen. Es wird ſie weder zu erhalten, noch, 
wo ſie durch eine zweideutige Gunſt des Schickſals ihm ge⸗ 


laſſen wird, zu ſeinem eigenen Heile zu handhaben wiſſen. 
Bald ein Spielball atheniſcher, bald perſiſcher Intereſſen, 
erhielten ſie nur in ſolchen Augenblicken eine eingebildete 


ö 


Selbſtändigkeit, wo es galt, durch freiwillige Entſcheidung 
für einen der beiden Gegner das Gewicht ihrer Bundesge⸗ 


noſſenſchaft in dieſe oder jene Wagſchale zu werfen. Aber 
gerade in dieſen ſeltenen und köſtlichen Augenblicken bewieſen 
fie ihre Unfähigkeit, ferner durch ſich ſelbſt etwas zu fein. 
So ſehen wir namentlich zu Kolophon, in der Stadt, welche 
auch diesmal vorzugsweiſe wieder unſer Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, die gehäſſigſten Zerwürfniſſe des ſonſt nichts bedeu— 
tenden ioniſchen Bundes auf dem kleinen Raume des verein- 
zelten Stadtgebietes wiederholt: bis endlich die Athener durch 
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Vernichtung der politiſchen Selbſtändigkeit polizeiliche Ruhe 
und Ordnung auf einige Zeit wiederherſtellen. Es iſt na— 
türlich, daß unter ſolchen Verhältniſſen, die mit dem Anfang 
des peloponneſiſchen Krieges begannen (S. Thuc. III, 32 ff.) 
und, bei den Wechſelfällen dieſes Kampfes, in verſchiedener 
Geſtalt ſich öfters erneut haben werden (vergl. Xen. Hell. I, 
2, 4), an eine erfreuliche Pflege der Muſenkünſte nicht zu den— 
ken war, ja daß dieſe Verhältniſſe, wie ſie ſelbſt ein Zeugniß 
von dem häßlichſten Egoismus und der unverantwortlichſten 
Leichtfertigkeit ſind, mit welcher die Bevölkerung jenes ſchönen 
Küſtenſtriches die höchſten Güter des Lebens zu betrachten ſich 
gewöhnt hatte, ſo bei längerer Dauer mit vollſtändiger Verwil— 
derung drohten. Es iſt ebenfalls erklärlich, daß edlere Geiſter, 
wenn ſie nicht von unruhigem Wandertrieb ergriffen, dem Mit- 
telpunkt und Sammelplatz der helleniſchen Bildung zueilten, ſich 
voll Ekel gegen das wüſte Treiben in der Heimath abſchloſſen 
und einer ſelbſtbeſchaulichen Muße, der Erforſchung der Natur 
und einer ſchönern Vergangenheit, oder dem Genuß engerer 
Freundeskreiſe und einer veredelten Sinnlichkeit ſich zuwandten. 
Es würde daher nichts Auffallendes haben, wenn wir bei 
Antimachos die Weiſe des Mimnermos, aber abgeſchloſſener, 
ſelbſtgenügſamer, unpopulärer, ſich wiederholen ſähen, wenn 
er die Verſuche des Renophanes erneuert, wenn er ſelbſt den 
Erwerb auf dem Gebiete der Mythographie und Geſchichts— 
ſchreibung ſich zu eigen gemacht hätte, der in den Forſchungen 
der heimathlichen Logographen und ihres größeren Nachfol— 
gers, des Vaters der Geſchichte, vorlag. Aber Alles dies 
erklärt uns noch keineswegs, wie der Mann, deſſen Leben 
noch mitten in das klaſſiſche Alter der helleniſchen Literatur 
fällt, das vereinzelte, aber vollendete Beiſpiel einer Geiſtes— 
richtung und Bildung bieten konnte, die wir erſt ein volles 
Jahrhundert ſpäter als berechtigt und zeitgemäß anerkennen 
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können. Antimachos, in dem kolophoniſchen Flecken Klaros 
geboren, muß in früheſter Jugend jene abſchreckenden Scenen 
in ſeiner Heimath erlebt haben, deren wir oben gedachten. 
Denn die Zeit ſeiner höchſten Blüthe fällt mit dem Ende 
des peleponneſiſchen Krieges zuſammen ). Es iſt darum 
nicht unwahrſcheinlich, daß auch er, gleich fo vielen ſeiner 
Landsleute, vorübergehend in Athen ſich aufhielt, und wir 
haben auf der andern Seite nicht Urſache, in den Bericht 
des Hermeſianar Zweifel zu ſetzen, der ihn eine Zeitlang in 
Lydien verweilen läßt, wohin er angeblich der ſchönen Lyde 
zu Liebe ſich begeben hatte (Hermeſian. b. Athenä. XIII, 
597, V. 41). Daß er ein Maoͤtdeoy war, vielleicht aus Be⸗ 
dürfniß der Ruhe und aus Abneigung gegen ochlokratiſche Tu⸗ 
multe, dafür ſpricht nicht nur ſein Verkehr mit den Barbaren 
(auch Lyde war keine Griechin) und ſein Aufenthalt in den 
unterthänigen Landſchaften, ſondern noch unabweislicher die 
Vergötterung, die er dem Lyſander zollte (Plut. a. a. O.). 
Daher denn ſeine Reiſe nach Athen kaum früher, als nach 
Beendigung des peleponneſiſchen Krieges und unter der Herr⸗ 
ſchaft der Dreißig anzuſetzen ſein dürfte, womit wiederum am 
beſten ſein Zuſammentreffen mit dem Jüngling Plato 
ſtimmt (Plut. a. a. O.). Ob der Aufenthalt bei den Bar⸗ 


baren auf ſeine Denk- und Dichtweiſe Einfluß geübt, bleibt 


unentſchieden. So viel iſt ſicher genug, daß er ſeinem innern 
Weſen nach vollſtändig als Vorläufer der Alexandriner zu 
betrachten iſt, ohne daß man überall an eine Nachahmung 
von Seiten der letztern zu denken hätte. Er vereinigte zuerſt 
in ſeiner Perſon die heterogenen Eigenſchaften des Dichters 


1) Diod. S. XIII, 108. nach Apollod. übereinſtimmend mit Suid. s. v. 
Plut. Lysand. p. 443. C. c. 18. Procl. in Timol. I, p. 28. med. f 
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und Grammatikers 1), d. h. des gelehrten Interpreten und 
Kritikers früherer Dichtwerke, und wir wiſſen namentlich, daß 
er ſich mit der Recenſton und Erklärung der homeriſchen 
Geſänge beſchäftigte. Schon dieſe Thätigkeit, ſelbſt wenn ſie 
ſich von dem lebendigen Vortrage der Schule entfernt hält, 
und mit Tinte und Schreibrohr in der Zurückgezogenheit des 
Studierzimmers geübt wird, ſetzt eine Entfremdung der Dich⸗ 
terwerke und ihres Verſtändniſſes bei der gebildeten Menge 
voraus, die wir in dem uns bekannten atheniſchen Volksleben 
keineswegs begründet finden 2). Die Gelehrſamkeit xt 
e Foν,ꝰ iſt ihrer Natur nach excluſiv. Sie kümmert ſich 
nicht um Gegenwart und Volksgunſt. Sie kann nicht po— 
pulär ſein, und darf es daher auch nicht wollen. Dennoch 
kann ſie zu Zeiten, wo ſie jede andere Bildung vertritt, eine 
ſo breite Baſis gewinnen, daß ſie ſelbſt ein Nothbehelf für 
die poetiſche Inſpiration wird. Sie darf auf den Beifall 
Gleichgebildeter und bei einem ſo hoch begabten Volke, wie 
das helleniſche war, ſelbſt noch auf die Theilnahme ſpäterer 
Jahrhunderte rechnen. Aber dieſe Zeit und ihre Bedingun⸗ 


I) Suid. s. v. und nach ihm Eudoc. Viol. p. 61 Hiemit ſtimmt durch⸗ 
aus Tatian. Ao. zo. ENI. $. 48 Euseb Praep. Ev. X, p. 491. Fr. 
Aug. Wolf hat keineswegs, wie Ulriei meint, erwieſen, daß Suidas' Ans 
gabe auf einer Verwechſelung mit einem jüngern Grammatiker beruhe. 
Vielmehr ſucht er (Proll. p. CLXXVII und CLXXXI) die ausdrücklichen Uns 
führungen von Antimachos' Ausgabe des Homer beim Schol. Venet. auf 
ein Hand⸗Exemplar zu beziehen: ein Begriff, womit ſich in dieſer 
Zeit nichts machen läßt, da es gleich gelten kann, ob Antimachos ſeine 
kritiſchen Arbeiten für die Offentlichkeit beſtimmt hatte, oder nicht. Genug, 
daß wir das Vorhandenſein einer Recenſion von ihm (S. Bernhardy zu 
Suid. a. a. O.), welche Ariſtarch benutzte (Lehrs: de Aristarchi stud. 
Hom.), nicht bezweifeln dürfen. 

2) Euripides hatte die erſte Bibliothek; das war aber eine zur Zeit 
noch durchaus auffallende Ausnahme; und Popularität ſtrebte er in ſeinen 
Dichtungen an, wie irgend Einer. 
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gen, die wir weiter unten mit einigen Strichen zeichnen wer⸗ 
den, waren damals noch nicht erfüllt. Schon das Unter⸗ 
nehmen des Antimachos, jetzt, wo ſich die Poeſie ganz andere 
Lebensbahnen gebrochen hatte, das erſchöpfte und ausgelebte 
Epos zu erneuern, müßte an ſich als Anachronismus bezeich- 


net werden; jedoch fände es ſeine Erklärung, wenn er wirkb⸗ 


lich, wie Suidas berichtet, ein Schüler des Panyaſis war, 
deſſen Heraklea als einer der letzten Verſuche gilt, die epiſche 
Gattung in volksthümlicher Geſtalt weiter zu führen. An⸗ 
ders freilich Antimachos, deſſen Thebals ein gelehrtes Epos 
im eigentlichen Sinne war. Es iſt das erſte, welches ſich 
dem rhapſodiſchen Vortrag vor dem hörbegierigen Volke ent⸗ 
zog, um nach moderner Art vorgeleſen zu werden. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit war es, daß die gelangweilten Zuhörer 
alle geſammt den Dichter verließen, bis auf den einen Plato, 
und daß dem Antimachos jenes denkwürdige, für ihn aber 
beſonders bezeichnende Wort entfiel: »Der eine Plato gilt 
mir ſtatt aller Tauſende« 1). Gleichwohl mag immerhin 
die Thebals, trotz ihrer Schwächen, in Erfindung, Anordnung 
und Diction nicht ohne Kraft und Schönheit im Einzelnen 
geweſen ſein. Ein Dichter, der ſich mit Liebe in die ſchönen 
Mythen der helleniſchen Vorzeit verſenkte und dabei Muſter 
vor ſich hatte, wie eben nur Griechenland ſie bot, konnte in 
den Reproductionen des mit Eifer Angeeigneten immer noch 
Tüchtiges leiſten, und wohl denen gefallen, welche, mit Sach⸗ 
und Sprachkenntniß ausgerüſtet, die Schwierigkeiten, die er 
dem Verſtändniß in den Weg legte, überwanden. Ja in 
eben dieſer Überwindung liegt ein Reiz; ſie ſchmeichelt, wie 
die Löſung jedes Räthſels, einer verzeihlichen Eitelkeit mit 
dem Selbſtlob des Scharfſinnes, und macht das behagliche 


1) Cie, Brut. 51. 
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Bewußtſein nicht gemeiner Kenntniſſe in uns rege. Wir 
wiſſen, der Autor iſt nicht für Jeden und er feſſelt uns faſt 
wie durch die Mitwiſſenſchaft eines Geheimniſſes, das er nur 
dem Eingeweihten mittheilt. Aber hievon abgeſehen: ohne 
die Annahme einer verhältnißmäßigen Bedeutſamkeit hielte es 
ſchwer, nicht ſowohl Plato's Urtheil Y), deſſen Werthſchätzung 
von Dichterwerken wir nicht allzuhoch anzuſchlagen haben 2), 
als vielmehr der Umſtand zu erklären, daß Ariſtarch und 
Ariſtophanes ihm unter der Zahl der muſtergiltigen Epiker 
den zweiten Platz nach Homer anwieſen. Denn dieſe Männer, 
jo weit ſie ſelbſt mit Sicherheit als Urheber des ſ. g. ale— 
randriniſchen Kanons ſich nachweiſen laſſen, haben durchgängig 
in der Beurtheilung fremder Leiſtungen einen geſunden Takt 
an den Tag gelegt. Ja fte haben denſelben Antimachos, dem 
ſie im Epos eine ſo bedeutende Stelle anweiſen, in dem 
Gebiet, das uns zunächſt angeht, in der Elegie überhaupt 
die Aufnahme verweigert. Mindeſtens eben ſo viel als ihr 
Urtheil gilt uns aber die motivirte Kritik Quintilians 3), 
dem wir ſchon in Ermangelung irgend bedeutender Fragmente 
als maßgebend folgen müſſen: »Bei Antimachus verdient die 
Kraft und Gravität und die nichts weniger als gemeine Aus— 
drucksweiſe Lob. Aber wiewohl ihm das übereinſtimmende 
Urtheil der Grammatiker den zweiten Platz anweiſet, ſo ver— 
mißt man in ihm doch Schwung, Friſche und Ordnung, mit 
einem Wort Kunſt, ſo daß es hier recht klar wird, welcher 
Unterſchied es iſt, dem erſten nahe und der zweite zu ſein!« 
Das Wenige, was von Bruchſtücken auf unſere Zeit gekommen 


1) Worüber außer Cicero a. a. O. ſ. Plut Lyſand. a. a. O. Procl. 
in Timol, I, p. 28. 

2) Vergl. Erſter Aufſatz: literarhiſt. Tſchb. Jahrg. 1845. S 335. 

3) Inst. Or. X, I, 53. 
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iſt, beſtätigt dieſen Ausſpruch vollkommen. Sehen wir nun 
gleichwohl von allerdings eompetenten Richtern ganz und gar 
verdammende Urtheile über Antimachos als Dichter ausgeſpro⸗ 
chen, ſo glauben wir dies keineswegs, wie wohl früher geſchah, 
aus den verſchiedenen Standpunkten der Urtheilenden, noch 
weniger aus gemeinen und böswilligen Motiven erklären zu 
dürfen. Vielmehr finden wir die Löſung dieſes Widerſpruchs 
in der Betrachtung der bisher kaum berührten Productionen 
des Antimachos auf dem elegiſchen Gebiete, in jenem Troſt⸗ 
gedicht auf den Tod feiner Geliebten, Ly de, das im Alterthum 
wenigſtens eben ſo viel von ſich reden gemacht hat, als die 
Thebals ). Dieſe Elegie, die durch die Art ihrer Benen⸗ 
nung und bei dem oberflächlichen Anblick ihrer Fragmente 
an Mimnermos' Nanno erinnern mag, war doch in ihrem 
Weſen ſehr verſchieden von jener. Wir wiſſen mit Sicherheit 
nur von zwei Büchern, aus denen ſie beſtanden, da das dritte 
bis jetzt nur einer ziemlich unwahrſcheinlichen Conjectur Bach's 
ſein Daſein verdankt. Es war aber (und dies iſt das Ab⸗ 
ſonderliche und Neue) eine gelehrte Elegie, von deren 
Inhalt und Anordnung einerſeits der Bericht des Plutarch, 
andererſeits die erheblichen Bruchſtücke der in ähnlicher Ma⸗ 
nier gehaltenen Dichtungen des Phanokles und Alexander 
Aetolus eine deutliche Vorſtellung geben können, während die 
Vergleichung mit Hermeftanae und Philetas, welche Starke 2) 

vorzugsweiſe Nachahmer des Antimachos nennt, nicht zutrifft. 
Plutarch nämlich, nachdem er in ſeinem Troſtbrief an Apollo⸗ 
nius den Rückblick auf ähnliche oder größere Leiden Anderer 
als ein wirkſames Tröſtungsmittel hervorgehoben, fährt (IX, 


1) S. Posid. Ep. X. Anall. Br. II, p. 48. Ovid. Trist. I, 6, init. 
Hermesian. 1. c. Asclep. ep. XXXVI. Anall. Br. I, p. 219. N 
2) Choeril. Sam. p. 73. S. unten. 
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p. 106 B.) alſo fort: »Dieſes Heilmittels bediente ſich auch 
der Dichter Antimachos. Denn nach dem Tode ſeiner Gattin 
Lyde, die er ſehr liebte, ſchrieb er als Tröſtung für ſeinen 
Schmerz die Lyde genannte Elegie, indem er die« (doch 
wohl ähnlichen) »Unglücksfälle der Heroen der Reihe nach 
aufzählte und ſo durch fremdes Leid ſeinen eigenen Schmerz 
geringer machte« 1). Wir ſehen alſo ein Gedicht, das nur 
durch den lockern Anfangspunkt feiner Veranlaſſung und un⸗ 
bedeutende Schlußwendungen, vielleicht auch durch eine ſub— 
jectivere, düſtere und klagende Haltung noch mit der elegiſchen 
Gattung zuſammenhängt; im Grunde aber nichts, als eine 
Sammlung kleiner Epen iſt, die vielleicht nichts gemeinſam 
hatten, als daß in allen eine Geliebte geſtorben war, und 
vielleicht auch dies nicht einmal. 

Mit grauſamer Ausführlichkeit hatte Antimachos die 
entlegenſten Winkel des Mythos durchſtöbert, um die Samm⸗ 
lung ſeiner unglücklich Liebenden zu vervollſtändigen. Daß 
da von Jaſon und Medea 2), von Oedipus und Jokaſta 3) 
und auch von Ischys und Koronis 4) die Rede war, kann 
uns nicht Wunder nehmen. Er muß aber auch hier mög— 
lichſt ins Einzelne gegangen ſein, links und rechts ſo recht 
wie mit Abſicht auf Nebenwegen ſich verloren und auch bei 
andern, als Liebesleiden, aufgehalten haben. Denn wir finden 
die Wanderungen der Demeter, die Einſetzung eines Prieſter— 
geſchlechtes in Paros (2), die Fahrt des Helios in dem Wun— 
dernachen (wovon in unſerm erſten Aufſ.) erwähnt, und bei dem 
Argonautenzug war er die Helden einzeln durchgegangen (7. 8), 


1) ©. Hermefian. a O. V. 46. 
2) Fragm. 9— 11. b. Bergk. 

3) Fr. 3. 

4) Fr. 1 S Schellenb z. XXXIV. 


— — 


hatte ihre entfernten Fahrten verfolgt (12), das Schickſal des 
Phineus (13) und feine Herkunft (14) erzählt; er hatte end⸗ 
lich der Thaten des Bellerophon gedacht (15). Man ſieht, 
der Mann wollte ſich durch ſeine gelehrte Arbeit nach Kräften 
zerſtreuen und die Verſtorbene ſich aus dem Sinne ſchlagen. 
Das möchte ihm Niemand verdenken. Aber es iſt eine andere 
Frage, wie dabei der Werth des Gedichtes als Elegie zu 
ſtehen kommen mußte. Und darüber iſt denn freilich kaum 
ein Wort mehr zu verlieren. Es iſt vielmehr höchſt bezeich- 
nend, wenn auch für eine Elegie faſt lächerlich zu ſagen, daß 
der Knidier Agatharchides es unternehmen durfte, das Gedicht 
in einen Auszug zu bringen (Phot. Bibl. 213. p. 171. a. 
24. Bekk.). Fügen wir nun hinzu, daß in dem an zuſam⸗ 
menhangsloſen und überhängenden Partien mehr als reichen 
Flickwerk das Erkünſtelte und Gemachte ) auch im Einzelnen 
auf beleidigende Weiſe hervortrat, und die Armuth der Er= 
findung ſich vergeblich hinter dick aufgetragenen Farben eines 
pomphaften Stiles zu verbergen ſuchte, jo haben wir voll- 
ſtändiges Recht, daſſelbe mit den Worten des Kallimachos 2) 
zu charakteriſtren: »Lyde, die ſchwülſtig verworrene Schrift.« 
— Dagegen wird es nun klar, daß den Kunſtrichtern des 
Alterthums, bei den entgegengeſetzten Anſichten über- Antima⸗ 
chos' Dichterberuf 3), das eine oder andere ſeiner Dichtwerke 


1) Dahin deutet auch das ſonſt anerkennende Urtheil bei Plutarch, 
Timol. p. 253. c. 36. und ſelbſt das durchaus lobende des Prokles (n 
Timol. I. I. p. 20). 1 

2) Fragm. 441. b. Erneſt. ö 

3) Außer andern in den vorhergehenden und folgenden Noten ange: 
führten Stellen gehören hieher einerſeits Catull. 95. z. Ende, wahrſchein⸗ 
lich nach Kallimachos; andrerſeits Antipat. Thess. Anall. Br. II, p. 115. 
Crates ibid. II, p. 3.; vor allem aber Dionys. Hal. de Compos. c. 22. p. 
22. Sylb. u. Censur. vett. scriptt. II, 3, p. 68. Der alterthümelnde Ha⸗ 


vorzugsweiſe vorſchwebte, und daß ſie denſelben tief herabſetzen 
und hoch erheben konnten, je nachdem ſie die Lyde oder die 
Thebalis im Sinne hatten. Erſt fo endlich iſt es erklärlich, 
wie derſelbe Plutarch, der in recht ehrenvoller Weiſe und im 
Weſentlichen mit Quintilian übereinſtimmend des epiſchen Ge- 
dichtes erwähnt !), doch an einem andern Orte 2) mit der 
ganzen Kraft ſeines treffenden Spottes die unerträgliche Ma— 
nier des Antimachos perſiflirt. 

Viel verſtändlicher nun ſind die Leiſtungen des folgenden 
Zeitabſchnittes, beſonders ſeitdem die politiſche und ſociale 
Entwicklung des helleniſchen und helleniſtiſchen Volkslebens 
unter den Nachfolgern Alexanders durch Droyſen, die litera— 
riſche Wirkſamkeit eben dieſer merkwürdigen Periode durch 
Bernhardy eben ſo eindringlich als erſchöpfend behandelt iſt. 
Um ſo mehr dürfen wir uns hier mit Andeutungen begnügen. 
Mit dem Untergang der griechiſchen Freiheit war die Ver— 
derbniß in Sitte, Zucht und Sprache im vierten und dritten 
Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung mit einer ſo reißenden 
Geſchwindigkeit und in ſo ſchauderhafter Allgemeinheit zum 
Ausbruch gekommen, als es ſtich ſchwerlich bei einem andern 
Volke und zu einer andern Zeit nachweiſen läßt. Je felb- 
ſtändiger aber und mannigfaltiger die Entwicklung der Na— 
tionalität in Stämmen, Gauen und einzelnen Staaten vor 
ſich gegangen war, je energiſcher Alle ſich am Staat, an 
Freiheit und Volksentwicklung betheiligt hatten, je mehr 
gerade dieſe Allgemeinheit der Bildung die Blüthe des helle— 


drian zog ihn ſelbſt dem Homer vor. S. Dio Cass. exc. Xiphil. LXIX, 4. 
Suid v. Aöguavog. Spartian, in Hadr. c. 15. 

1) Timol. a. a O. . 

2) De garrul. c. 21. p. 513., womit übereinſtimmt Gregor. Nazianz. 
ep. III. ad Nicol. 
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niſchen Volkes in einer Fülle, Pracht und Schönheit ohne 
Gleichen entfaltet hatte: um fo allgemeiner auch und ſcho⸗ 
nungsloſer mußte das einmal im Schoße dieſer Bildung ein⸗ 
reißende Verderben alle Glieder erfaſſen, mußte der Geiſt der 
Entſittlichung, gleichmäßig an allen Punkten aufgeſogen, den 
herrlichen Volksorganismus faſt plötzlich der Zerſtörung und 
Fäulniß preisgeben. Denn Nichts war hier verſteckt, Nichts 
unter der Oberfläche einer ausſchließenden Bildung den Be⸗ 
wegungen der Zeit entrückt; es gab keine Volksmaſſe, die 
von der Cultur unberührt, auch vor dem Fluch der Entartung 
geſchützt worden wäre. Eine Reorganiſation von innen her⸗ 
aus war ſomit unmöglich. Selbſt die naturwüchſigen Ato⸗ 
lier, die, in ihren Bergen und Marſchen iſolirt, in der klaſſi⸗ 
ſchen Zeit als Halbbarbaren galten, konnten ſpäter, als die 
Erſchöpfung der edlern Stämme ihnen die zweideutige Ehre 
der erſten Rolle in Hellas erworben hatte, es auch nicht wei⸗ 
ter, als bis zu einer wilden Klephthenherrſchaft bringen. Eine 


neue Cultur zu begründen, gebrach es ihnen an Ruhe und 


Terrain. Der Verſuch aber, die Stadien einer eigenen Cibi⸗ 
liſation zu überſpringen und ſich der Güter einer fremden zu 


bemächtigen, kann zu Prunk, barbariſchem Luxus, Üppigkeit ö 


und raſcher Entartung führen, aber niemals zu humaner 
Bildung. Alexander Atolus iſt der einzige, ſage der ein⸗ 
zige Mann aus dieſem Stamme, der in der ganzen griechi⸗ 
chen Literatur⸗ und Kunſtgeſchichte erwähnt wird (S. Meinek. 
Quaest. Alex. p. 238.). Die Noth dieſer Zeiten, welche 
durch blutige Fehden an allen Orten, durch die grauſamen, 


verheerenden Züge der Diadochen und ihrer Helfershelfer, 


durch Lüſternheit und Wuth kleiner und großer Tyrannen 
und endlich durch nordiſche Barbarenhorden das höchſte denk⸗ 
bare Maß erreicht hatte, iſt mit erſchreckender Klarheit und 
Eindringlichkeit von Droyſen geſchildert worden (Geſch. der 
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Nachfolger Alex. III, 3. Anf. und S. 422 fgd.). Furcht 
und Entſetzen und Verzweiflung, im Wechſel mit dem aus⸗ 
ſchweifendſten Sinnentaumel derer, die für den Augenblick 
ſich ſicher meinten; die äußerſte Niederträchtigkeit der Gefin- 
nung, Feigheit, Hinterliſt und Verrath Aller gegen Alle: 
das iſt die politiſche Geſchichte dieſer Zeit. Dazu Verwüſtung 
der Gefilde, zerſtörte Städte, ganze Einwohnerſchaften flüchtig 
oder in Knechtſchaft oder dem Schwerte verfallen; macedoni— 
ſche, ſyriſche, ägyptiſche Söldner als Herrſcher in den helle— 
niſchen Freiſtaaten. Selbſt das ſprachliche Bewußtſein ward 
mit dem politiſchen eingebüßt. Die landſchaftlichen Mund- 
arten verloren ihre officielle Geltung und das wunderbare 
Gewächs des feingegliederten Atticismus, an Zweigen und 
Aſten verſtümmelt und beſchränkt, blieb nicht mehr im leben⸗ 
digen und volksthümlichen Gebrauch eines bevorzugten Stam- 
mes. Auf die Bedürfniſſe eines nicht allzuumfaſſenden Ideen⸗ 
kreiſes depotenzirt, mußte es jetzt als die Geſammtſprache 
_ (zown) aller der idealen Herrſchaft des großen macedoniſchen 
Königs unterworfenen helleniſirten Volksſtämme in den drei 
Welttheilen dienen. Daß bei ſolchen Vorgängen und Wand- 
lungen, ſelbſt nachdem für einige Zeit Ruhe eingetreten war 
und die tumultuariſch aufgeregten Elemente zu Niederſchlag 
und Abklärung gelangten, dennoch von einer Literatur in 
höherm Sinne, dem Ergebniß des dichtenden und denken— 
den Volksgeiſtes, nicht mehr die Rede ſein konnte, verſteht 
ſich von ſelbſt. Dieſe Volksliteratur im edelſten Sinne hatte 
in Hellas ihren Kreislauf vollendet und lag abgeſchloſſen vor. 
Abgeſehen von der Weiterbildung der Philoſophenſchulen, die 
| eine geſonderte Betrachtung erheiſchen, und den ſ. g. exracten 
Wiſſenſchaften, welche immer nur für Wenige ſind, mußte die 
freie Thätigkeit denkender Köpfe von ſelbſt ihre Richtung auf 
die Sammlung, Regiſtrirung, Bewältigung der von den Vä⸗ 
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tern ererbten literariſchen Maſſen nehmen; ſie mußte (was 
nun, da die Fäden des nationalen Zuſammenhanges geriſſen 
waren, bereits als eine Kunſt zu betrachten iſt) dieſe Litera⸗ 
turmaſſe zu verſtehen und Andern verſtändlich zu machen ſuchen. 
Polymathie und Gelehrſamkeit, von nun an mit Recht an 
der Tagesordnung, bahnen den Weg zur Grammatik in dem 
ſchon oben erklärten Sinne des Wortes, und dieſe Wiſſen— 
ſchaft bildet den natürlichen Mittelpunkt der literariſchen Be— 
ſtrebungen jener Zeit. Es iſt durchaus verkehrt, die eben ſo 
zeitgemäßen als dankenswerthen Bemühungen der rüſtigen 
Bearbeiter dieſes Gebietes wegen der zum Theil kleinlichen 
Anfänge einer bis dahin noch nicht bereicherten Disciplin her⸗ 
abſetzen zu wollen. Vielmehr haben wir auch hier den ver- 
nunftgemäßen Gang der helleniſchen Literaturgeſchichte zu be— 
wundern, welche ſelbſt in der Epoche ihres Abſterbens noch 
die ihr homogenen Träger aufzufinden, in den Vorgrund zu 
rücken, und ihre Aufgaben unter dem Schutz äußerer Ver⸗ 


hältniſſe ungetrübt und in reinlicher Organiſation zum Ab⸗ E 


ſchluß durcharbeiten zu laſſen weiß. Dieſen Schutz fand die 
Literatur in ihrem damaligen Stadium unter der Agide eifri⸗ 
ger Herrſcher, welche die Aufgabe ihrer Zeit verſtanden hatten: 


vorübergehend bei den macedonifchen und ſyriſchen Königen, 3 


dauernder zu Rhodos und Pergamum, vor allem aber bei 
der Dynaſtie der ägyptiſchen Ptolomäer. Dieſen Regenten, 
die in liberalſter Weiſe die großartigſten literariſchen Inſtitute 
gründeten und erhielten, welche das Alterthum kennt, iſt zur 
Abwehr hämiſcher oder unverſtändiger Verkleinerungen ein 
ſchönes Denkmal von Bernhardy geſetzt worden (Grundriß 
d. gr. Literat.⸗Geſch. I, p. 355 ff.). Wir dürfen uns um ſo 
mehr auf dieſe ausgezeichtete Darſtellung beziehen, als ſie 
nicht nur dem Philologen von Fach die gründlichſte Belch- 
rung, ſondern überhaupt jedem, der die geiſtige Entwicklung 
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des Menſchengeſchlechts mit Theilnahme verfolgt, einen reichen 
Genuß bietet. Mit Recht nun haben die erfolgreichen Be— 
mühungen jener Herrſcher dem ganzen Zeitabſchnitt den Namen 
des alexandriniſchen erworben. Denn Alexandria war von 
nun an der wahre Mittelpunkt des geiſtigen und künſtleriſchen 
Lebens, das Aſyl für die heimathloſen, landesflüchtig gewor— 
denen Muſen. Alle literariſch bedeutende Männer der Pe— 
riode haben, mit ſehr geringen Ausnahmen, für längere oder 
kürzere Zeit, hier ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. Aber wie 
ſehr auch die Könige der Welt den freien Aufſchwung eines 
Volkes und ſomit ſeine Literatur hemmen und unterdrücken 
können, ſo vermögen ſie doch im Gegentheil durch die frei— 
giebigſten Unterſtützungen und Ermunterungen nimmer einen 
Leichnam zum Leben zu erwecken; ſie vermögen der freien 
Wiſſenſchaft und der ſchönen Kunſt nimmer durch die Treib— 
hauswärme der Hofluft künſtliche Blüthen zu entlocken, wenn 
die übrigen Bedingungen ihrer Exiſtenz mangeln. Eben nur 
jene untergeordneten Disciplinen, zu deren Ausbau emſiger 
Fleiß und eine gewiſſe Verſtandesſchärfe ausreichen, vermögen 
ſie weſentlich und dauernd zu fördern. Wie dankbar wir 
alſo die Bemühungen der Ptolomäer für die Pflege humaner 
Studien anzuerkennen haben: für das Gedeihen der Poeſte 
werden wir ſchon im Voraus unſere Erwartungen nicht hoch 
ſpannen dürfen. Wie wenig aber auch nach der obigen Dar— 
ſtellung das Zeitalter an ſich der Dichtkunſt günſtig war: die 
ſpeciellen Verhältniſſe des nunmehrigen Muſenſitzes waren es 
noch weniger. Die Stadt Alexandria war ein durch und 
durch gemachter Boden, ohne Geſchichte, ohne Zuſammenhang 
mit hiſtoriſchen Erinnerungen, ohne Einheit der Bevölkerung. 
Das nackte Princip der Nützlichkeit, die Rückſicht auf Han⸗ 
delsvortheile und Weltlage hatte die Stadt gegründet; Ge— 
winnſucht die Einwohnerſchaft aus den bunteſten Völkerbeſtand— 
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theilen zuſammengeſetzt: Juden, Syrer, Agypter, Griechen, 
in getrennten Quartieren ſeßhaft, ohne eine Spur politiſcher 
oder munieipaler Selbſtändigkeit, nur durch polizeiliche Man⸗ 
date in Ordnung gehalten; ſtatt eines Volkes ein Pöbel, 
deſſen äußerſte Verworfenheit im Alterthume ſprüchwörtlich war, 
leichtfertig, chicanös und verrätheriſch; in dem Lande ſelbſt 
aber, deſſen Hauptſtadt Alexandria ſein ſollte, ein Volk, deſſen 
ſcharf gezeichnete widerliche Nationalität im grellſten Contraſt 
mit helleniſchem Weſen ſtand. So waren die Männer, die 
eine neue Ara der griechiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft begrün⸗ 
den ſollten, auch räumlich iſolirt von der breiten Baſis eines 
geſunden Volkslebens, ſelbſt bei der ehrenvollſten Stellung zu 
ihren Gönnern im Grunde doch nur Erilirte. Kommt nun 
hinzu, daß eine gute Zahl jener militäriſchen Gewalthaber 
die gelehrten Männer des Muſeums doch nur wie einen Lurus⸗ 
artikel betrachteten, mit dem ſich gegen Andere Staat machen 
ließ, und den ſie gelegentlich ſelbſt zu ſoldatiſch plumpen 
Späßen mißbrauchten, ſo iſt man billig erſtaunt, in der Lite⸗ 
raturgeſchichte dieſes Abſchnittes eine jo vollzählige Nomen⸗ 
clatur von Dichtern und Dichtwerken zu finden, in denen es 
keiner Gattung an reichlichen Vertretern fehlt: Epiker, Lyri⸗ 
ker in allen Schattirungen, Tragiker eine ganze Plejade, Epi⸗ 
grammatiſten, Jambographen, Bukoliaſten und vor allem, was 
uns beſonders angeht — Elegiker. f 

Und eben dieſe Elegiker waren faſt durchſchnittlich von 
Hauſe aus und ex professo Philologen und Grammatiker. 
Gleichwohl dürfen wir nun dieſelben nicht ohne Weiteres und 
zum Voraus nach Antimachos beurtheilen wollen, wennſchon ein 
Blick auf die Lebensverhältniſſe gleich ihres älteſten Gewährs⸗ 
mannes, des Philetas, kein günſtiges Vorurtheil für den 
Dichterberuf deſſelben erwecken mag. Auf der Inſel Kos geboren 
(noch zur Regierungszeit Philipps von Macedonien), nahm er 
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in früher Jugend an der Verwaltung ſeines Staates Theil. 
Weniger vielleicht wegen der politiſchen Verdienſte, die er ſich 
dabei erworben, als wegen der ſpätern ihm von mächtigen 
Gewalthabern zu Theil gewordenen Ehren, ward ihm noch bei 
Lebzeiten ein ehernes Standbild errichtet. Seine Hauptthätig⸗ 
keit aber war, wie die ſeines Vaters Telephos, den Stu— 
dien der Grammatik gewidmet. Er wird wiederholt von den 
Commentatoren Homers für Beſſerungs- und Erklärungsver— 
ſuche eitirt (ſ. d. Stellen b. Bach S. 81 ff.); er hatte be⸗ 
ſonders über homeriſche Etymologien geſchrieben (Bach S. 80), 
und ein viel genanntes lexikaliſches Werk zur Interpretation 
ſeltener und veralteter Ausdrücke (yAnocaı &raxtor od. Ar ce- 
rc) verfaßt (Bach S. 68 ff.). Wohl mögen die gelehrten 
Arbeiten, in der Abgeſchiedenheit des Studirzimmers und 
mit anſtrengendem Fleiß vollbracht, feine körperliche Ausbil⸗ 
dung gegen helleniſche Weiſe verkümmert haben und boshafte 
Komödienſchreiber verbreiteteten die übrigens bezeichnende Sage, 
er ſei dabei ſo abgemagert, daß er, um nicht vom Winde 
umgeworfen zu werden, ſich Blei in die Sohlen hätte nähen 
laſſen; ja Andere ließen ihn an den Nachtwachen und an 
der Selbſtqual ſpitzfindiger, ſophiſtiſcher Unterſuchungen ſter⸗ 
ben und fingirten ihm die Grabſchrift: 
Fremdling, ich bin Philetas; mich brachte der Schluß, den man 
Luͤgner 
Nennt, und der naͤchtlichen Zeit Abendgedanken ins Grab. 
Seine größte Berühmtheit gewann er aber erſt, als er 
von Ptolomaeus dem Lagiden zur Erziehung ſeines Sohnes, des 
ebenfalls zu Kos geborenen nachmaligen Ptolomaeus II. PBhi- 
ladelphus, nach Alexandria berufen ward. Ob ſeine Lebens— 
zeit bis in die Regierungsjahre ſeines Zöglings hinabreicht, 
bleibt mehr als zweifelhaft, da er als Lehrer des unter dem 
Letztern blühenden Theokrit und als älterer Zeitgenoß des Her— 
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meſianax gilt. Auch mag er ſeinen poetiſchen Ruhm, der ſich 
namentlich auf die Elegieen gründet, ſchon vor feiner Über— 
ſiedlung nach Alexandrien erworben haben. Unter den elegi- 
ſchen Dichtungen ſind es wiederum die erotiſchen Elegieen, 
welche wir zunächſt unſerer Betrachtung zu unterwerfen ha- 
ben. Es ſind dies ohne Zweifel diejenigen, welche er ſelbſt 
mit dem Namen poetiſcher Tändeleien (mauyvıe) benannte. 
In ihnen feierte er ſeine Geliebte Bittis ), die ihm ihre 
Unſterblichkeit namentlich bei den römiſchen Erotikern verdankt, 
wie er ihr die ſeinige. Leider ſind die wenigen Bruchſtücke 
dieſer Elegie trümmerhaft zerbröckelt auf uns gekommen, ſo 
daß es unmöglich iſt, ſich aus denſelben ein Bild von ihrer 


urſpünglichen Beſchaffenheit zu machen. Hüten wir uns zu: 5 
vörderſt, durch die Bezeichnung der gelehrten Elegie un- 


ſere Vorſtellung trüben zu laſſen, als ob ein ſolches Prädi-⸗ 
cat nothwendig jene Verzerrung der poetiſchen Anlagen und 
Unterdrückung einer reinen elegiſchen Bewegung bedingte, wie 


wir derſelben bei Antimachos begegneten. Für Philetas ſpricht 


zunächſt das einſtimmige Urtheil des Alterthums. Denn nicht 
nur waren er und Kallimachos von den alerandrinifchen Gram 


matikern in die Zahl der auserleſenen Elegiker aufgenommen 


(eine Ehre, welche von den ältern Elegikern nur Kallinos 
und Mimnermos mit ihnen theilten): ſondern wo immer die 
erſten Sterne der helleniſchen Elegie von den Alten genannt 
und gelobt werden, da wird ſicherlich auch der Name der 


1) So ſchreibt Hermeſ. bei Athen. den Namen. Anderes, was für 
dieſe Form ſprechen dürfte ſ. zu Propert. Th. I, S. 207, wiewohl wir ges ° 
ſtehen, daß die von unſerm gelehrten Freunde Th. Bergk neuerdings gel— 
tend gemachten Bedenken (comm., de Hermes. eleg. p. 37) auch uns wieder 
zweifelhaft gemacht haben. Doch wagen wir keine Änderung, bevor die 
Variamten zu Ovid. Trist., I. 6. 1. ex Ponto II. I, 17, gauge dels und in 
allen ihren Abirrungen borliehen 


— 145 — 


alerandriniſchen Duumvirn nicht vermißt; ja von durchaus 
competenten Richtern werden dieſe beiden mit Übergehung 
jener älteren oftmals ſtatt aller andern als die Elegiker zur’ 
&Soxnv angeführt. So nennt Quintilian (XI, 58) den 
Kallimachos gerade zu den Erſten in der Elegie und ſetzt 
hinzu, daß nach dem Urtheile der Meiſten dem Philetas die 
zweite Stelle zuerkannt werde. Eine große Zahl anderer 
Belege ſiehe Quaest. Prop. I, 7. S. 191. Man wendet ein, 
daß gerade die Zuſammenſtellung mit Kallimachos das Urtheil 
verdächtige, und uns den Werth ſeines Genoſſen, ſowie der 
ganzen alerandriniſchen Elegie als problematiſch erſcheinen laſſe. 
Aber wir werden weiter unten ſehen, wie ſchief und ungenü— 
gend der Geſichtspunkt iſt, von dem aus man dieſe Anſicht 
zu begründen gemeint hat. Hier ſei in Bezug auf Kalli— 
machos nur fo viel geſagt, daß er ſelbſt ſich gegen eine Pa— 
rallele mit Antimachos auf das beſtimmteſte verwahrt hat, 
mit deſſen Manier er ſich als im direkten Gegenſatze bekennt: 
ſ. oben S. 136 Anm. 3. Eine ähnliche Haltung haben wir hie— 
nach auch für Philetas zu vindiciren, der nicht nur überall neben 
Kallimachos geſtellt wird, ſondern den ebenſo, wie dieſen, das 
Urtheil ſeines erklärten Verehrers und Nachahmers Propertius 
empfiehlt. Zwar müſſen wir uns bedenken, von Propertius' Ele— 
gieen aus einen directen Schluß auf ſeine griechiſchen Vorbilder 
zu machen, da in der That dieſe Gattung ihre wahre Vollendung, 
die Realiſtrung des lange erſtrebten, bis dahin noch nicht in ſei— 
nem Mittelpunkt erfaßten Ideales, erſt in Rom gefunden hat. 
Aber doch räth uns ſeine Autorität, ſo vortheilhaft von den 
unbekannten Werken des koiſchen Dichters zu denken als wir 
nur immer mögen. Jedermann weiß, welches unvergleichliche 
Kleinod die helleniſche Dichtkunſt in ihren beſcheideneren Sphä— 
ren an Theokritos beſitzt. Schon daß er als Schüler des 
Philetas in der Poefte genannt wird, muß auf das Günſtigſte 
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für letztern einnehmen. Mag nun der Verfaſſer der ſiebenten 
Idylle in Theokrits Sammlung kein anderer, als Theokrit 
ſelbſt oder mag er ein demſelben völlig ebenbürtiger Dichter 
ſein: ſo viel iſt gewiß, daß jenes Genrebild der ländlichen 
Erntefeier auf Kos zu den lieblichſten Conceptionen bukoli⸗ 
ſcher Dichtkunſt gehört, die wir überhaupt beſitzen. Einem 

ſolchen Dichter kommt gewiß ein tee wen ene 
zu. Er urtheilt aber alſo ; | 
»Ja! Ein klangvoller Mund bin auch ich der Muſenz mich nennen 3 
Alle den trefflichften Dichter; doch glaub' ich ſo raſch iet den F 
Schmeichlern; 1 

Bei der Demeter nein! Denn den werthen Sikelidas !) nimmer 
Daͤchte, den Samier, ich zu beſiegen, noch auch den Philetas; 
Wie wenn ein Froſch im Geſang wetteiferte mit den Cicaden.« 
Nun war es aber nicht ſowohl die Gelehrſamkeit an ſich, 
welche den Gedichten des Antimachos ſchadete, als einestheils ihre 
Iſolirung von allen Lebensintereſſen des Volkes, anderntheils 
ihre verkehrte Anwendung. Die Stellung derſelben wird eine 
ganz andere, ſobald ſich ein ganzer Gelehrtenſtand ausbildet, der 
die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen auch unter einem größern Kreiſe 
von Gebildeten verbreitet. Es kann unter Umſtänden gerade 
den Edelſten einer Nation Bedürfniß werden, ſich von dem 
Treiben der Gegenwart zurückzuziehen und in den Erinnerun⸗ 
gen einer ſchönen Vergangenheit Troſt zu ſuchen gegen das 
unverbeſſerliche Zerrbild der gemeinen Wirklichkeit. Und wer 
wollte leugnen, daß die Zeit der Alexandriner dieſes Bedürf⸗ 
niß in vollem Maße empfand? So entſteht der Menge ge⸗ 
genüber ein excluſtiver Stand von Gebildeten, der zwar nie 
die allſeitige regſame Production eines wahren Volkslebens 
erſetzen wird, der aber dennoch als Surrogat dafür dienen 


1) Asklepiades. 
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muß und dem immer das Verdienſt bleibt, den Funken gei⸗ 
ſtigen Lebens durch Jahre und Jahrhunderte trüber Verwilde— 
derung hindurch für beſſere Zeiten bewahrt und genährt zu 
haben. Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß unſere deutſche 
Dichtkunſt dem Volke gegenüber noch vor Kurzem eine nicht 
unähnliche Stellung einnahm, ja zum Theil noch einnimmt. 
Freilich werden die Schwingen derſelben wachſen, je größer 
die Kreiſe der Theilnehmer, je manigfaltiger die Abſtufungen 
derſelben, mit einem Worte, je breiter die Baſis des Lebens iſt, 
auf welcher fie entſprießt. Und dieſe Baſis war freilich in Ale- 
randrien beſchränkt genug. Dafür kam ihr aber ein anderes 
Element zu Hilfe, um an Intenſtvität zu erſetzen, was ihr 
an räumlicher Ausdehnung abging. Der ſtoffliche Inhalt 
der Gelehrſamkeit wurzelte nämlich vorzugsweiſe im Mythos. 
Dieſer war es aber auch, den die keineswegs erſtorbene pla— 
ſtiſche Kunſt in den ſinnreichſten Situationen und in der 
ſauberſten Ausführung im Dienſte des Luxus und der raf— 
finirten Kennerſchaft ſichtlich und handgreiflich vor die Sinne 
rückte. Es iſt klar, wie ſo die Gelehrſamkeit an die Stelle 
jener mythiſchen und hiſtoriſchen Anſpielungen treten mußte, 
deren volle Berechtigung für die ältere Lyrik wir in der Ein⸗ 
leitung zum erſten Abſchnitt nachgewieſen haben. Freilich ging 
ihr ſittlicher Werth und ihre unmittelbare Beziehung auf eine 
ideale Götter- und Heroenwelt mit der Pietät und dem Glau⸗ 
ben an jene Welt verloren; aber ein neues Intereſſe zog die 
Schöpfungen der bildenden Kunſt in das wirkliche Leben hinein. 
Der Verſuch, idealiſirte Portraits in mythologiſche Gruppen 
zu verflechten, die Apotheoſe lebender oder jüngſt verſtorbener 
Könige, die Identiſicirung derſelben mit Localgottheiten (Pto— 
lemaeus⸗Serapis, Arfinoe= Zephiritis u. ſ. f.) gehören eben 
dahin. Zwar muß die unmittelbare Anwendung davon auf 
die Dichtkunſt höchſt mißlich ausfallen. Es entſteht eine Boe- 
gt 
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fie des Scheins, oder vielmehr, da der Dichter ſelbſt nicht 
an ſeine Schöpfungen glaubt, der Schmeichelei und Lüge; 
höchſtens, wenn er doch einigen Sinn hineinzubringen ſucht, 
ein froſtig allegoriſches Machwerk. Für den ferneren Werth 
der gelehrten Dichtung aber iſt es von Bedeutung, daß, 
wenn zuerſt auch nur als Modeſache, eine allgemeine Bekannt⸗ 
ſchaft mit den betreffenden Mythenkreiſen erzielt und rege 
gehalten wird, und daß der beſtändige, faſt vertrauliche Ver⸗ 
kehr mit dieſen Weſen einer ſchönen Traumwelt allmälig 
das ganze Leben färbt, durch Geſpräch und ſtets erneutes 
Studium zu einem Theile dieſes Lebens wird und ſomit dass 
Anſehen des Geſuchten und Gemachten verliert. Je mehr dann 
aber das Intereſſe empfänglicher Hörer wächſt, deſto behag⸗ 
licher wird ſich der Dichter in jene Welt einleben und durch 
neue und immer neue Fäden ſie mit dem wirklichen Diesſeits 
ungezwungen zu verknüpfen wiſſen. Daß unbeſchadet des 
poetiſchen Werthes eines Gedichts der Dichter ſelbſt, ſo wie 


er zu reflectiren anfängt, dieſe Verknüpfung als einen Beleg 


zur Belehrung und Mahnung, mit einem Worte tendenzartig 
faſſen könne, haben wir an Pindaros und Anderer Beiſpiel N 
geſehen. Darum laſſen wir uns durch das Wort des Kalli- 
machos: »Nichts fing’ ich ohne Belege!« nicht irren; viel⸗ 
mehr mag es gerade als charakteriſtiſch für dieſe Manier 
gelten, die auf ſinnige Weiſe durchgeführt, wie bei Properz, 
durchaus ihre bleibende Bedeutung hat. Zum Vergleich mit 
unſerer vorletzten und letzten Poeſtie mag außer Andern Ana⸗ 
ſtaſtus Grün dienen, deſſen feiner, beziehungsreicher, bilder 
prächtiger, ja eigentlich gelehrter Lyrik, wie ſie im »Schutt« 
ſich kund giebt, doch Niemand ihren hohen poetiſchen Werth ab⸗ 
ſprechen wird: vergl. Jahrgang III. S. 226. Dagegen könnte 
man nun das Bedenken einlegen, daß für die Verknüpfung 
der mythiſch-hiſtoriſchen Bilderwelt mit dem Diesſeits dann 
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doch eben auch ein Diesſeits nöthig ſei, welches gleichartige 
poetiſche Elemente beherberge, um ſich an jenen Reminiscenzen 
zu entzünden; ja ohne welche deren tiefere Beziehungen gar 
nicht einmal anempfunden und mit lebendigem Inhalt, mit 
Fleiſch und Blut erfüllt werden könnten. Dieſes Bedenken 
würde allerdings für jede andere Gattung gerade bei den 
Alexandrinern erheblich ſcheinen; nur nicht für die Elegie. 
Denn ſo elend iſt kein Leben, ſo elend war auch das der 
alerandriniſchen Exilirten nicht, daß es nicht Roſen, Wein und 
Nachtigallen gehabt, daß es die Liebe ſchöner Weiber, das 
trauliche Geſpräch befreundeter Männer entbehrt hätte. Und 
was bedürfen wir weiter zur Elegie? Ja, wir haben ſchon bei 
einer andern Gelegenheit geſehen und werden es fernerhin 
ſehen, daß gerade die nothwendige Beſchränkung auf die ihrem 
Weſen angemeſſenſten Lebenskeime ihrer Concentration und 
innern Vollendung am förderlichſten war. Was hinderte dieſe 
arbeitſamen, zu Zeiten auch wohl pedantiſchen Akademiker, 
aus dem Bücherſtaub ihrer großen Bibliothek und aus dem 
Lampenqualm ihrer Studirzellen Erholung unter Wein und 
Scherz an der Bruſt einer muntern Bittis zu ſuchen und 
zu finden, und dieſe Stunden demnächſt in Elegieen zu feiern, 
die um nichts pedantiſcher waren, als Goethe's römiſche? 
Was hindert uns, es dem Altmeiſter alerandrinifcher Erudi- 
tion, aber zugleich dem Koryphäen der alexrandriniſchen Elegie 
aufs Wort zu glauben, was uns das Epigramm feines Grab— 
monumentes zuruft: 
»Battos' Sohne gehoͤrt dies Mal, der wohl auf Geſaͤnge, 
Wohl auf des Zechergelags luſtigen Schwank ſich verſtand. 
Was hindert uns, den Männern Glauben zu ſchenken, 
da es an dienſtwilligen und gebildeten Hetären nicht fehlte, 
welche auch die gelehrten Neigungen ihrer Liebhaber theilten, 
die den feinen Lobpreiſungen ihrer Elegien ein geſchmeicheltes 
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und ſchmeichelndes Ohr liehen, ja die ſich auf mehr ver⸗ 
ſtanden, als das? Denn es gab deren, die bei aller ihrer 
Schönheit und Leichtfertigkeit ſich auf gelehrte und ſpitzfindige 
Federkriege mit philoſophiſchen Notabilitäten trotz unſerer blue 
stockings einließen. Wir werden bald ein nahliegendes 
Beiſpiel dafür aufweiſen. Für Philetas zunächſt berechtigt 
uns weder der Titel der Pägnia, noch die wenigen erhalte⸗ 
nen Verſe, noch endlich, was wir vom Ruhm der Bittis wiſ⸗ 
jen, zu der Annahme, daß ſie, wie die Lyde des Antimachos, 
ein Convolut erotiſcher und anderer Erzählungen ohne Har⸗ 
monie und Proportion der Beſtandtheile, ohne einen noth⸗ 
wendigen Zuſammenhang, ſelbſt ohne einen ſichtlich durch das 
Ganze ſich ziehenden Gedanken gebildet hätten. Vielmehr 
haben wir an eine Reihe leicht ſpielender Elegien zu denken, 
wie ſie die Laune des Augenblicks oder eine zufällige äußere 
Anregung hervorrief, geſchmückt mit den Blüthen der Rede⸗ 
kunſt und den reichen Beziehungen des Mythos. Bittis? 
Liebe mochte den Mittelpunkt bilden, ohne daß irgend andere 
Ereigniſſe des poetiſchen Stilllebens von dieſem Elegienkranz 
ausgeſchloſſen fein durften. Wie weit nun in Erfindung, Ord⸗ 
nung, Ausdruck Philetas dem Ideal der elegiſchen Dichtkunſt 
ſich näherte, wie weit er alſo etwa dem Propertius glich, 
das allerdings läßt ſich nicht ermitteln; daß er ihm aber 
glich, daß er mit verwandten Mitteln ähnliche Stoffe in ähn⸗ 

licher Form behandelte, daran haben wir nicht zu zweifeln. 
Auch darin ſehen wir eine Ahnlichkeit mit dem Römer und 
einen erheblichen Fortſchritt gegen Antimachos, daß er die 
epiſchen Stoffe, die ſich nun einmal in das elegiſche Maß 
gedrängt hatten, nicht maſſenhaft und als unproportionirte 
Epiſoden auf elegiſchen Grund einflickte, ſondern ſie in abge⸗ 
ſonderte, in ſich geſchloſſene Gedichte verwies. Aber auch hier 
verfuhr er noch mit Auswahl und ſetzte nicht den erſten beſten 
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Sagenſtoff in Diſticha um, ſondern nur ſolchen, der durch die 
milden und rührenden Affekte der handelnden Figuren eine 
ſubjeetive und elegiſche Färbung leicht, ja beinahe erwünſcht 
machte. Wer an Schillers Klage der Ceres denkt, der wird 
es ſehr begreiflich finden, daß Daffelbe Object von Philetas 
in dem Gedichte Demeter (Bach S. 25 ff.) auf angemeſ⸗ 
ſene Weiſe in elegiſcher Haltung und elegiſchem Maße behan— 
delt werden konnte. Und dafür ſprechen auch die drei von 
Stobäos eben wegen ihrer ſententiöſen, faſt ſentimentalen 
Färbung erhaltenen Bruchſtücke (Bach. a. 1—3.) Der Her⸗ 
mes dagegen, in welchem Odyſſeus' Abenteuer nach unbe⸗ 
kannten Sagen erzählt wurden, war ein wirkliches Epos in 
heroiſchem Maße. Denn die Vermuthung Heerens, daß das 
Gedicht in wechſelnden Metren geſchrieben geweſen ſei, eine für 
jene Zeit keineswegs beiſpielloſe Annahme, für welche man ſich 
auf Theokrits achte Idylle berufen könnte, ergiebt ſich nach 
der neueſten Darſtellung Meineke's (Analect. Alexandr. p. 
348) als grundlos. a 

Mehr Licht über die Seifhungen dieſer Periode erhalten 
wir durch Hermeſianax, von dem uns, außer ziemlich aus— 
führlichen Inhaltsangaben, das bedeutendſte elegiſche Bruch— 
ſtück aus der Alexandrinerzeit erhalten iſt. Er war aus 
Kolophon gebürtig, der Heimath der erotiſchen Elegie, und 
ein Zeitgenoß und Freund des Philetas, ſo daß uns von 
ihm vielleicht auch ein Rückſchluß auf die Manier des Letz⸗ 
teren erlaubt ſein wird. Noch ſicherer wird die Zeit ſeiner 
Blüthe dadurch begrenzt, daß die Vernichtung feiner Vater— 
ſtadt und die Überſiedlung ihrer Bürger nach Epheſus durch 
Lyſimachus wohl nur um ein Geringes nach der Schlacht bei 
Ipſus (301 v. Chr.) fallen konnte. Wenn nun Pauſanias 
(J. 9. S.) aus dem Stillſchweigen des Dichters über dieſe 
Kataſtrophe ſchließt, daß er dieſelbe gar nicht mehr erlebt 


- 


habe, jo müſſen wir bei der engen Beziehung der elegiſchen 3 


Dichtung zum Dichterleben (die demnach Pauſanias auch bei 


Hermeſtanax wiedergefunden haben muß) wenigſtens fo viel 
von der Folgerung feſthalten (gegen Bach Hermes. p. 90), 
daß das Buch Leontion damals ſchon geſchloſſen und verbrei⸗ 
tet war. Damit ſtimmt es nun aber auch auf das Treff⸗ 
lichſte, daß in dem Fragmente bei Athenäus (XIII. p. 597. 
a.) die Reihe der verliebten Dichter nur gerade bis auf Phi⸗ 
letas und Philoxenos, die der Philoſophen bis auf Ariſtip⸗ 
pus herabgeführt wird, während der Dichter bei einer ſpätern 
Abfaſſung der fraglichen Elegie ſchwerlich den Alexander Ae- 
tolus, noch weniger aber den Epikur ausgelaſſen haben 
würde. Denn es iſt mehr als eine müßige Vermuthung Il⸗ 
gens (opuscc. phil. I. p. 252), daß die berühmte oder berüch⸗ 
tigte Geliebte Epikurs, mit der er in philoſophiſchem Brief 
wechſel ſtand (Diog. L. X. 3, 6.), und die, von ihm ſelbſt in 
das Syſtem feiner vergnüglichen Weisheit eingeweiht (Athen. 
XIII. p. 593 c., 588 b.), ſich in ernſthafte Polemik gegen 
Theophraſt einzulaſſen wagte (Cic. N. D. I. 33. Plin. N. 
H. I. praef. s. fin.), daß, jagen wir, dieſe vielgenannte Hetäre 


Leontion eben diejenige Leontion ſei, welche einſt ihre noch 


jugendlichen Reize an unſern Dichter verſchenkt hatte und 
dafür ihren Namen in ſeinen Elegien verherrlicht ſah. Denn 
nicht nur mag den bedeutendſten Theil ihres Stoffes der Ber- 
kehr mit der Schönen geboten haben, ſondern Hermeſianar 
benannte die ganze, drei Bücher umfaſſende Sammlung nach 
ihrem Namen ſelbſt Leontion (Athen. XIII. p. 595 a.). 
Wenn wir mit Recht die Vollendung des Buches und ſomit 
das Liebesverhältniß vor die Züge des Lyſimachos in Klein- 
aſien, alſo vor ol. CXIX. d. h. c. 302 v. Chr. (ſiehe Diod. 
Sic. XX, 107. p. 483 Wess.) ſetzen müſſen, ſo traf die 
geiſtvolle Hetäre, wenn ſie damals von Kolophon nach Athen 
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wanderte, den gargettiſchen Weiſen (geb. Olymp. CIX. 3. C. 
341 v. Chr.) noch in der vollen Kraft männlicher Jahre und 
noch fähig und bereit zu andern Genüſſen, als denen des 
gemeinſamen Speculirens. Wir erhalten übrigens durch die 
obige Notiz des Pauſanias zugleich einen Wink über die ur— 
ſprüngliche Geſtalt von Hermeſianax Elegie, welche man, wie 
wir oben geſehen haben, ohne nähere Begründung in eine 
Reihe mit Antimachos' Lyde geſetzt hat. Allerdings führte 
auch dieſe Sammlung den Collectivnamen von der in ihr 
geprieſenen Geliebten. Aber wir haben ſchon bei Mimnermos' 
Nanno gefunden, wie wenig dieſer Umſtand für Form und 
Anordnung des Ganzen entſcheidet. Erheblicher könnte das 
Bedenken erſcheinen, daß uns Parthenius, Pauſanias u. a. 
ziemlich umfangreich und ausführlich erzählte Mythen aus 
Leontion mittheilen. (S. Fragm. 4. 6, 7. 11. b. Bach.) 
Allein ſchon ein Blick auf den einzigen Properz lehrt uns 
wie kleine epiſche Stoffe, die in ſich einen raſchen und feſten 
Abſchluß bieten, in paradigmatiſcher Manier an ein Ereigniß 
des Dichterlebens angeknüpft, in ſubjectiver Weiſe aufgefaßt 
und, wenn man ſo ſagen darf, zu einem ſpeciell elegiſchen 
Zwecke ausgebeutet werden können. Die elegiſche Stimmung 
des Dichters ergreift eine bereit liegende, entſprechende Situa— 
tion der Fabelwelt, in der fie ſich ein- und auslebt, durch den 
ſo gewonnenen plaſtiſchen Stoff aber das ſubjective Pathos 
zu elegiſcher Ruhe herabſtimmt, um dann durch den neuen 
Inhalt bereichert zu dem Ausgangspunkt der lyriſchen Bewe— 
gung zurückzukehren. Dieſe dem Idyll nahverwandte Form, 
in welchem das epiſche Element dem reflectirenden Dichter 
ſelber oft nur als ein Beleg der zu Anfang und am 
Schluß wiederholten Behauptung der Lehre erſcheint, tritt 
beim Properz am klarſten hervor (El. I. 20. II. 29, mit an⸗ 
dern Motiven vermiſcht El. IV. 8.), und eine Vergleichung 
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mit Theokrit (13. 3. 6. 11. 12.) liegt auf der Hand. 


Wenn nun Properz unbeſchadet ſolcher und noch viel hetero— 
generer Gedichte, in denen oftmals nicht die geringſte Beziehung 
auf ſeine Cynthia vorhanden iſt, doch die ganze Sammlung 
a potiori nach der Geliebten benennen konnte, was hindert 
uns, Ahnliches für Hermeſianar' Leontion anzunehmen? Noch 
viel weniger hätte man aber bei dem großen Fragment aus 
dem dritten Buche (Athen. XIII. 597) an Antimachos erin⸗ 
nern ſollen. Offenbar hatte der Dichter gegen irgend einen 


Freund ſeine Liebesgluth für die ſchöne Hetäre entſchuldigt 
und führt nun zu ſeiner Rechtfertigung eine Reihe berühmter 


Dichter und Weiſen an, die ebenſo wenig, als er, der Lei⸗ 
denſchaft zu widerſtehen vermochten. Dieſe Gallerie verliebter 


Muſenſöhne, in der jedes einzelne Genrebild nur mit ein 


paar Strichen ſkizzirt iſt, kann doch in keiner Weiſe mit den 


angehäuften Mythenſtoffen und den in epiſcher Breite zerflie⸗ 


ßenden Erzählungen des Antimachos paralleliſtrt werden. Viel⸗ 


mehr läßt die ganze Flüchtigkeit und ſubjective Willkür der 


Zeichnung, die an manchen Stellen ſichtlich in das Ironiſche, 


ſogar, wenn man will, in den Humor umſchlägt, keinen | 
Augenblick über die lyriſche Natur des Bruchſtücks in Zweifel. 
Auch hier drängen ſich Vergleichungen mit ähnlichen Partieen 


römiſcher Elegiker auf: Propert. II. 34, 61—92, vgl. III. 
9, 9—16., noch mehr aber und bis zum Sprechen ähnlich 
Oobid's Triſt. II. 363 466. Eleg. I. 15, 9 30. Über 
die poetiſche Anlage des ganzen Gedichtes und ſomit über den 
Werth deſſelben als eines Kunſtganzen läßt ſich natür⸗ 
lich, eben weil wir nur das Bruchſtück vor uns haben, kein 
entſcheidendes Urtheil gewinnen. Allerdings könnte die Ver— 
gleichung mit Properz, der ſich a. a. O. in ſeinem Dich— 


ter⸗ und Künſtlerkatalog auf beſcheidenere Grenzen beſchränkt, | 


den Verdacht einer nicht richtig gehaltenen Proportion und 


. 
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der Überladung durch die auf einen Punkt zuſammengedräng— 
ten Beiſpiele erregen; allerdings mangelt es dieſen, da ſie 
alle in paralleler Richtung gehen, an Gegenſatz unter 
einander. Der Gegenſatz aber iſt der Nerv der lyriſchen 
Bewegung — und es läßt ſich ſchwer denken, wie der Maſſe 
dieſes Stoffes gegenüber in dem ſubjectiven Theil des Ge— 
dichtes ein entſprechendes Gegengewicht gewonnen werden konnte. 
Auch würden wir durch die Vermuthung eines ſolchen Fehl⸗ 
griffs dem Ruhm des Dichters nicht allzu großes Unrecht 
thun, da er ja auf jeden Fall unter den Vertretern der Elegie 
ſeiner Zeit in der zweiten Reihe, vielleicht noch tiefer im 
Hintergrunde ſtand, und wir nur durch zufällige Erwähnun— 
gen und Citate von ihm Kenntniß haben. Dagegen bietet 
auf der andern Seite die Vergleichung mit jener längeren 
Elegie Ovid's eine ehrenvolle Auskunft, und der neuerliche 
Ausſpruch des trefflichen Bergk, der Hermeſianax geradeswegs 
einen ſchlechten Dichter nennt, !) erſcheint durchaus als un— 
begründet. Über die Berechtigung der Gelehrſamkeit in der 
Elegie zu jener Zeit haben wir ſchon oben gehandelt. Wenn 
dem gleichgebildeten Leſer die Anſchauungen, in welchen ſich 
der Dichter bewegt, klar und geläufig waren, ſo darf ihm die 
Dunkelheit, welche dadurch ſein Ausdruck für entfernte Jahr⸗ 
tauſende gewinnt, nicht zum Vorwurf gemacht werden. Dun⸗ 
kelheit für ſpätere Zeiten iſt auch Pindars und Ariſtophanes' 
Erbtheil. Wir kennen wohl den dreifachen Unterſchied der 
Urſachen, welche für uns ſcheinbar denſelben Erfolg bei jenen 
beiden und den Alexandrinern hervorgerufen haben. Wir 
beziehen uns auch hier auf das Jahrg. III. S. 225 ff. Ge⸗ 
ſagte. Es kann uns eben aus den dort entwickelten Grün— 
den nicht in den Sinn kommen, irgend einen Alexandriner 


1) Commentatio de Hermes. Elegia. Marburg. 1844. p. 1. 
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mit jenen Heroen der Lyrik und Komödie auf eine Staffel 


zu ſtellen. Aber um ſo beſtimmter müſſen wir darauf drin⸗ 
gen, daß man aus einem ſo allgemeinen Prädicate nicht Fol⸗ 
gen für den Werth oder Unwerth eines Dichters ableite. 


Außer der Schwierigkeit des Verſtändniſſes iſt aber nichts, 
was in dem vorliegenden Fragmente unſer Mißbehagen er⸗ 
wecken könnte; denn über Mangel an Sorglichkeit und Feile 
des Versbaues wird unſer gelehrter Freund gewiß nicht Klage 
führen, da er ſelbſt mit gewohntem Scharfblick die Feinheit 
und bewußte Kunſt der metriſchen und ſymmetriſchen Compo⸗ 
ſition bei Hermeſianax ins Licht geſetzt hat (a. a. O. S. 11). 
Die ſchlanke Rundung aber der kleinen Skizzen, die Sicher⸗ 


heit in der Zeichnung, mit der er gerade die Pointen ins 


Licht rückt, welche für ſeinen poetiſchen Zweck Werth haben, 
und die, an ſich charakteriſtiſch für die einzelnen Portraits, 
in dem Mitwiſſenden eine Fülle liebgewordener Erinnerungen 
erwecken, die Neuheit zudem der faſt ſchalkhaften Auffaſſung, 
endlich aber die Sauberkeit in Behandlung des Details: dies 


Alles ſind Vorzüge, welche immer noch Fr. Schlegels nur in 
feinen Folgerungen excentriſchen Urtheil Giltigkeit ſichern 
(Werke Th. IV. S. 58): »Wenn die Beſchreibungen der 


alten Tragödie reich und groß gegliedert mit architektoniſcher 


S Fr * 


Feſtigkeit wie für die Ewigkeit daſtehen; wenn in der pinda⸗ 
riſchen Poeſie oft eine hohe Geſtalt von einfachen, allgemeinen 
Zügen ſanft vor uns zu ruhen oder in milderem Glanze zus 
ſchweben ſcheint: ſo möchte man dieſe Bilder des Hermeſtanar 
an ſorgloſer Lebensfülle mit erhobenen Arbeiten, an zierlicher 
Sorgfalt mit den geſchnittenen Steinen des Alterthums ver⸗ 


gleichen. « 


Übrigens ward gleich in der nächſten Zeit das Beſtre⸗ 
ben, die Maſſen der Erudition, welche förmlich zu einem con⸗ 
ftituirenden Element des Privatlebens geworden waren, auch 
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in die Elegie hinüberzuleiten, in einer Weiſe modifieirt, die 
für die Erhaltung der letztern als einer ſelbſtändigen Kunſt⸗ 
form nur vortheilhaft ſein konnte. Die chaotiſche Gährung 
der elegiſchen Tendenzen und des epiſchen Inhalts, welche bei 
dem erſten Verſuch der gelehrten Elegie trübe und geſtaltlos 
durch einander treiben und es auch ſelbſt bei Hermeſtanar nicht 
zu einer organiſchen und harmoniſchen Durchdringung gebracht 
haben, beginnt ſich abzuklären. Die ſchweren hiſtoriſchen und 
mythiſchen Stoffe ſinken zunächſt geſondert nieder und bilden 
eine neue Gruppe der helleniſchen Poeſie, gewiſſermaßen das 
elegiſche Epos. Denn nun iſt nicht mehr die lyriſche 
Bewegung der fubjectiven Empfindung, die in dem epiſchen 
Object nur ein Subſtrat ſucht, der eigentliche Inhalt des 
Gedichtes, ſondern das Object wird um ſeiner ſelbſt willen 
zur Darſtellung gebracht. Da wirft ſich denn natürlich die 
Frage auf, ob wir nicht geradezu hier ein Epos haben, und 
warum denn der Dichter ſich nicht der allein dem antiken Epos 
angemeſſenen Form, des Hexameters, bediene? Allerdings 
müſſen wir zugeſtehen, daß von dieſer Zeit an das ſichere 
Bewußtſein von der Bedeutung des Metrums ſchwindet, daß 
in der That dieſe in elegiſchen Diſtichen verfaßten Epen von 
den Alten ſelbſt nicht nur nicht Elegieen genannt, ſondern 
ſogar den Elegieen entgegengeſetzt werden (ſ. Prop. El. IV. 
1, 135); endlich, daß dieſer Uebergriff in ein neues Gebiet 
anfangs wirklich als ein Mißgriff erſcheint, inſofern gleich bei 
dem erſten Repräſentanten dieſer Art, Alexander Aeto— 
lus, Metrum und Inhalt, Vers und Satz, oft noch in Dis— 
harmonie ſtehen und dadurch den Anſchein der Ungelenfigfeit- 
hervorrufen, die bei der ſonſt fo geglätteten Verſification der 
alexandriniſchen Zeit doppelt auffallen muß. Gleichwohl erhei— 
ſchen zwei Umſtände beſondere Erwägung. Sie werden uns 
zeigen, wie griechiſcher Takt und Schönheitsſinn die Kunſt 
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ſelbſt noch auf Abwegen ihrem wahren Ziel inſtinktmäßig 
entgegenführt und ſelbſt den Zwitterformen noch eine beſtechende 
Anmuth zu verleihen weiß. Zuerſt bedarf es keiner weitern 
Auseinanderſetzung, daß das klaſſiſche Epos ſich um dieſe Zeit 
längſt, ſchon ſeit vier Jahrhunderten, überlebt hatte (ſ. Jahr⸗ 
gang III. S. 253 ff.). Aber noch mehr: die ganze Welt⸗ 
anſchauung der klaſſiſchen Zeit und ſomit die ganze klaſſiſch⸗ 
helleniſche Poeſie hatte ſich überlebt. Die harmloſe Naivetät, 
die ſtille Einfalt der Alten war verloren gegangen. Man 
lebte nicht mehr in dem behaglichen Zuſammenhange einer 
untadligen Natürlichkeit. Der Zwieſpalt zwiſchen den Forde⸗ 
rungen des Subjects und einer zerrütteten Wirklichkeit war 
unheilbar eingeriſſen. Immer mehr hörte man auf, »natür⸗ 
lich zu empfinden,« begann man vielmehr »das Natür⸗ 
liche zu empfinden.“ Immer weiter griff dieſe ſubjective 
Anſchauung um ſich, und indem ſie das gedeihliche Wieder⸗ 
aufblühen der übrigen antiken Kunſtformen hinderte, drang 
ſie auch in das Gebiet ein, in welches ſich aus Gründen, die 
wir im Beginn dieſes Abſchnittes entwickelt haben, die Objee⸗ 
tivität als in ihr letztes Aſyl geflüchtet hatte, in das Privat- 
leben und deſſen poetiſchen Ausdruck, die Elegie. 1 

Wir müſſen hier dringend vor Verwechſelung des dop⸗ 
pelten Begriffes, den der Ausdruck ſubjeetiv als Prädicat 
entweder einer Dichtungsart, oder einer ganzen Lebensanſicht 
bezeichnet, warnen. In der erſtern Beziehung ſoll es nur die 
rein perſönliche Sonderung des dichtenden Subjectes von den 
Dingen außer ihm, oder näher, die Setzung des Dichters als 
Gegenſtandes der Dichtung — die poetiſche Reflexion 
bezeichnen, und iſt daher im Weſentlichen identiſch mit dem 
Lyriſchen. Nun muß aber der antiken Lyrik in einem 
andern Sinne, ſo gut wie der ganzen antiken Lebensanſchau⸗ 
ung, das Prädicat des Objectiven zugeſchrieben werden, wäh⸗ 
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rend umgekehrt das moderne Epos fſelbſt in dieſem 
Sinne ſubjectiv genannt werden muß. So gefaßt, drückt 
nämlich zweitens die Subjectivität den Zwieſpalt des in 
feinen ſittlichen und äſthetiſchen Poſtulaten ſich unendlich be⸗ 
rechtigt fühlenden Subjectes mit allen Lebensverhältniſſen ſei⸗ 
ner Zeit aus. Es umfaßt daher in der That die eine Seite 
des Sentimentalen. Zur Ausfüllung der ganzen Sphäre 
dieſes letztern Begriffes bedarf es nur noch des Fortſchrittes 
vom Zwieſpalt mit dem dermaligen Menſchengeſchlecht zum 
Zwieſpalt mit dem Menſchengeſchlecht als ſolchem, 
alſo auch des Subjectes mit ſich ſelbſt, d. h. zur Zer⸗ 
riſſenheit. Diesſeits jener bezeichneten Grenze iſt aber die 
heidniſche Welt nie vorgedrungen: und wenn auch von jetzt 
ab die alte Literatur, und namentlich die römiſche, ſich immer 
ſubjeetiver färbt, ſo iſt doch ſelbſt noch Tacitus, wie ſehr er 
oft modern erſcheint, durch eine gewaltige Kluft von der chriſt— 
lichen Auffaſſung getrennt. Wäre dies nicht, ſo dürften wir 
auch von nun an nicht mehr an die Möglichkeit 19 eines 
dichteriſchen Erzeugniſſes denken. 

Wir können hier nicht auf die Widerſprüche eingehen, 
an welchen eben um dieſer Grundlage willen die ſpeeifiſch⸗ 
chriſtliche Kunſt nothwendig kranken muß. Von den drei 
Stadien oder beſſer Symptomen, welche den ſtets erneuerten 
Verſuch bezeichnen, die transcendente Welt durch die von ihr 
negirte und verdammte Sinnlichkeit in der Kunſt zu verherr⸗ 
lichen, dem Phantaſtiſchen, Romantiſchen, Senti— 
mentalen, iſt es, wie geſagt, beſonders das Letzte, welches, 
wie am Ende der Entwicklung, ſo auch bereits als Vor— 
läufer derſelben auftritt. Vollſtändig und im Schoß des 
Chriſtenthums explicirt, tritt allerdings die Sentimentalität 
* Zerriſſenheit auf, die nur durch die Flucht in die Unend⸗ 
lichkeit und die nebelnde Sehnſucht ins Blaue hinein Befchwich- 
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tigung findet. Aber ſie hat noch einen andern Halt, der für ; 
ihr erſtes Auftreten von entſchiedener Bedeutung iſt und ihre, % 
poetiſche Darftellung auch ſchon im Alterthum möglich macht. 
Ihr erſcheint nämlich wenigſtens noch nicht die ſ. g. f chö ne 
Natur als Teufelswerk. Vielmehr wie bei den letzten chrift- 7 
lichen Dichtern gerade dieſe es iſt, welche in ihrer Schönheit 
als ſtiller Vorwurf dem durch eigene Schuld unwiederbring⸗ 
lich verlorenen Menſchengeſchlecht entgegengehalten wird, ähn⸗ 
lich ſchon bei den vorchriſtlichen Poeten dieſer und der fol⸗ 1 
genden Perioden, nur mit der oben auseinandergeſetzten Be⸗ 
ſchränkung. Daher die dem frühern Griechenthum gänzlich 
unbekannte, bei den Alexandrinern zuerſt deutlich erwachende ; 
Vorliebe für Naturfcenen und Landſchaftsſchilde⸗ 
reien, oder wo noch irgend im Landvolk ein Reſt natürlicher 
Sitte und Unſchuld verblieben war, Sittengemälde in 
dieſen Kreiſen, lebendige Darſtellungen von Volksfeſten und 
Hirtenleben, endlich die wehmuthsvolle, von dem Schmerz un⸗ | 
erfüllbarer Sehnſucht getragene Erinnerung an eine ſchöne 
Vergangenheit. a 

Nun iſt es klar, wie alle dieſe Momente der ſubjectiven 
Gattung, und namentlich der Elegie, zu Statten kommen müſ⸗ 
ſen. Noch iſt in den engern Lebenskreiſen eine Fülle heite⸗ F 
rer Sinnlichkeit und Luft und Kraft genug zu objectiv⸗plaſti⸗ 
ſcher Dichtung übrig geblieben, um ſich nicht durch die Sehn⸗ 3 
ſucht nach dem Vermißten überwältigen zu laſſen, ſondern 1 
gerade dieſelbe als ein mildes und wohlthätiges Ferment in 9 
ſich aufzunehmen. Denn eben durch dieſe neuen Poten⸗ i 
zen kann die derb antike Sinnenluſt, die nicht mehr in der 3 
natürlichen Zucht und Sitte eines kräftigen Volksbewußtſeins, 
noch in der angeborenen Charis Maß und Bügel findet, vor i 
jenem wilden Sinnentaumel, der Geilheit und dem Schmutz a 
bewahrt werden, der uns unter der zierlich lackirten Ober⸗ 
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fläche der priapeifchen und ſotadelſchen Gedichte und der las— 
eiven Epigramme der Alexandrinerzeit anekelt. Ob und wie 
weit die Elegiker dieſes Abſchnittes ſich der tibulliſchen Zart— 
heit oder der properziſchen Gluth genähert haben, iſt natür- 
lich nicht hinlänglich zu ermitteln. Bei Hermeſtanar, der hier 
ſtatt Aller gelten muß, ſind nur eben die erſten Anſätze dazu. 
Dagegen berechtigt uns Theokrit auch in dieſer Beziehung zu 
dem vortheilhafteſten Rückſchluß. 
Kehren wir nach dieſen Vorfragen zur Beurtheilung 
des Verſuchs zurück, das Epos, für welches die gelehrten 
Studien ſo reiches Material angeſammelt hatten, wiederum 
zu beleben, ſo ſehen wir durchaus keine andere Möglichkeit 
einer genießbaren Form voraus, als wenn es ſich, fern von 
der Nachahmung der unnachahmlichen Geſänge Homers, ſel— 
ber der ſubjectiven Auffaſſung der ganzen Zeit fügt. Anfänge 
der Art finden ſich ſchon bei Apollonius, bei welchem Natur- 
ſchilderungen, Charakterzeichnungen, Sittengemälde und ein 
blumiger Stil ganz den Bedürfniſſen der neuen Zeit entſprechen; 
aber die voluminöſe Breite, die Häufung des gelehrten Stof— 
fes und die unter ſo heterogenen Umgebungen doppelt belei— 
digende Sucht, homeriſch ſein zu wollen, verdirbt den Ein— 
druck des Ganzen. Vielmehr ſtellt ſich von ſelbſt die Forde— 
rung, daß die Erzählung fern von eigentlicher epiſcher Breite, 
möglichſt gedrängt und zuſammengezogen, faſt ſkizzenhaft abbre— 
virt erſcheine, damit der raſche Verlauf und draſtiſche Abſchluß 
den ſubjectiven Geſichtspunkt, aus dem das Ganze aufgefaßt iſt, 
deutlich in den Vordergrund treten laſſe. Während wir dieſe 
Bedingungen uns vergegenwärtigen, drängt ſich uns die Be— 
merkung auf, daß es im Weſen dieſelben ſind, welche den 
Begriff der Ballade conſtituiren. Und in der That iſt dem ſo. 
Selbſt das Frappante der Kataſtrophe fehlt nicht, nicht das 
Grauſtge, nicht das Wunder. Ein ſubjectiver Color durch— 
(8) 11 


= 


zieht das Ganze; dazwiſchen moraliſche Reflexionen, wenn 
auch nur in der kürzeſten Andeutung preiſender oder verdam⸗ 
mender Attribute. Nichts Rhapſodiſches, worin die Fäden 
unvermerkt und zur beliebigen Erneuerung verlaufen, noch f 
weniger Epiſoden ſind hier am Ort. Wo ſie dennoch ein⸗ 
treten, beleidigen fie geradezu und werden leicht als indivi- 
dueller Fehlgriff erkannt. Nun iſt es aber ohne Weiteres 
klar, daß für ein fo geſtaltetes Epyllion die metriſche Faſſung 
des Hexameters, ſelbſt wenn er in der Weiſe des bukoliſchen 
geſchwächt und gebrochen iſt, immer noch zu reich und präch⸗ 
tig erſcheint. Das ſubjective Epos, das halb nur noch Epos 
iſt, verlangt einen fubjeetiven Vers. Schließt doch auch die 
achtzeilige Stanze des romantiſchen Heldengedichtes der Ita-⸗ 
liener nach dem einfach epiſchen Stimmwechſel in den Schluß⸗ 
verſen raſch und ſtrophiſch ab und ſchmiegt ſich dadurch auf 
das Schicklichſte an die ſubjective Natur dieſer Gattung an. 
Unter den antiken Metren iſt aber keines, das die Verſchmel⸗ 
zung des ſubjectiven und objeetiven Elementes jo genau be⸗ 
zeichnete, ſo paſſend demnach für das neue Epos wäre, als 
das elegiſche Diſtichon. & 

Und ſo weit wäre denn Alles in Ordnung; es wird 
ſich aber auch im Verlauf der Darſtellung zeigen, eine wie wohl- 
verſtandene Anwendung dieſer Bedingungen wir bei einigen der 
alerandrinifchen Dichter vorauszuſetzen haben. Über Philetas“ 
Demeter haben wir ſchon oben unſere Vermuthung ausgeſpro⸗ 
chen; nicht unähnlich und in der Ausführung der zierlichen 
und ſchmelzenden Weiſe des Phanokles am nächſten mag die 
Skylla der Dichterin Hedyle geſtanden haben, in welcher 
die ſiciliſche Sage von der Liebe des Seegottes Glaukos zu 
der ſchönen aber grauſamen Bewohnerin der Meerenge beſun- 
gen ward und von der uns ein zierliches Fragment bei Athe— 
näos (VII. p. 297. b.) erhalten if. Ob Hedyle's Sohn 
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Hedylos, der mit Kallimachos wetteiferte, im Sinne der 
Mutter weiter gedichtet, und ob die Behandeung der ver— 
wandten Sagen von Glaukos überhaupt einem elegiſchen Ge⸗ 
dichte angehört habe, bleibt unermittelt. Dagegen bieten die 
zuſammenhängenden Bruchſtücke der nächſten Zeit noch eine 
zweite Erſcheinung, die, wie ſehr ſie immer aus der ſubjecti— 
ven Auffaſſung dieſer Periode herzuleiten iſt, wie ſehr ſie 
alſo ebenfalls den Gebrauch des elegiſchen Maßes empfiehlt, 
doch vom allgemein äſthetiſchen Standpunkte als ein entſchie— 
dener Mißgriff bezeichnet werden muß. Wir ſehen nämlich 
eine Reihe ſolcher kleiner Epen zu umfaſſenden Werken ver⸗ 
knüpft; gewiß untadelig, wenn ſie nur in innerem poetiſchem 
Zuſammenhange ſtänden, d. h. auf gemeinſamem hiſtoriſchem 
Grunde auseinander oder nebeneinander erwachſen, ſich zu einer 
überſichtlichen oder einheitlichen Gruppe verſchlängen. Die 
Romanzen⸗Cykeln Spaniens würden hier als erläuternde Ana⸗ 
logie dienen und wir werden unten auf ſie zurückkommen müſſen. 
Die Alexandriner hingegen haben die Einheit von ganz ab— 
ſtraeten Geſichtspunkten aus erſtrebt. Nach irgend einer Ver⸗ 
ſtandeskategorie iſt die ganze Sagen- und Geſchichtswelt in 
geradlinigte Streifen aus einandergeſchnitten. Da hat Ale⸗ 
zander Aetolus, unſer nächſter Gewährsmann, zuerſt in feinem 
Apollo alle unglücklichen Liebeshändel hinter einander weg 
behandelt, in ſeinen Muſen die Schickſale berühmter Dichter 
beſungen, Phanokles in feinen Egœres Beiſpiele von ſchönen 
Knaben geſammelt; Anderer jetzt nicht zu gedenken. Aber 
nicht die Aufgabe der Kunſt iſt es, ſondern der Wiſſen— 
ſchaft, die Dinge und das Leben anatomifch zu zerſchneiden, 

das Gleichartige aufzuſuchen und zuſammenzuordnen. Die 
Kunſt hat ganze Leiber und ein ganzes Leben zu ſchaffen, 
die Gegenſätze nicht zu ſcheuen, ſondern ſie im Brennpunkt 
einer gemeinſamen Handlung zu concentriren. Ob daher auch 
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jener Verſuch, epiſche Stoffe nach Art von Käfer- und Münz⸗ 
ſammlungen zu ordnen, nicht ohne Vorgang aus uralter, 
aber auch nicht gerade poetiſcher Zeit iſt, ob dieſe Sitte auch 
ſeitdem den größten Beifall bis zu den Römern hin fand: 
dennoch iſt und bleibt dieſe ganze Manier durchaus verwerf⸗ 
lich und iſt der nächſte Schritt zum Lehrgedicht, das ihr 
denn auch wirklich auf dem Fuße nachfolgt. i 
Alexanders zunächſt zu erwähnendes Gedicht Apollon 
leidet außerdem noch an einem Übelſtande, der für die Dauer 
namentlich höchſt unbequem und ſtörend geworden ſein muß. 
Der Dichter hatte den kleinen Balladen (das Wort ſei erlaubt) 
dadurch einen gemeinſamen Hintergrund zu verſchaffen geſucht, 
daß er dem pythiſchen Gott die Erzählungen als Weiſſagun- 
gen in den Mund legte. Auf dieſe Weiſe tritt eine jonder- 
bare und unnatürliche Verkehrung der Zeiten ein, welche ſchon 
durch die unbequeme Form des Futurums eine gewandte 
Erzählung faſt unmöglich macht. Anmuthiger ſind die klei⸗ 
nen Fragmente aus den Muſen. In dieſem Buche hatte 
Alexander ohne Zweifel gleichalterige und ältere der Muſen⸗ 
kunſt pflegende Zeitgenoſſen gefeiert. Das erſte der Bruch- 
ſtücke (bei Macrob. Saturn. V. 22) bezieht ſich auf den 
berühmten, oder richtiger wegen Verweichlichung der Muſtk 
berüchtigten Dithyrambendichter Timotheos. Noch ſchärfer und 
in draſtiſcher Lebendigkeit gehalten iſt die Charakteriſtik des Paro⸗ 
diendichters Böotos, der, ein Zeitgenoß des Euböos von Paros, 
ſonſt auch, wie hier, mit dieſem zuſammengeſtellt wird, wiewohl 
er deſſen Berühmtheit nicht erreicht zu haben ſcheint. 
Was weiter von Alexanders elegiſchen Fragmenten übrig 
iſt, berechtigt uns keineswegs zu dem Schluß, daß er 
auch die eigentlich lyriſche Seite der Gattung, namentlich 
die erotiſche Elegie, bearbeitet habe. Dagegen ſehen wir ihn 
auf andern Gebieten in eifriger Thätigkeit. Er gehört zu 
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jenem ziemlich dunkel leuchtenden, aber zu ſeiner Zeit nichts 
deſto weniger hoch gefeierten Siebengeſtirn der alexan— 
driniſchen Tragiker, und der Ruf, den er ſich in dieſer 
Eigenſchaft bereits am Hofe des Antigonus Gonnatas erwor— 
ben hatte, ward dem Ptolomäus Philadelphus Veranlaſſung, 
ihn nach Alexandrien zu ziehen, wo er, nach Einigen, mit der 
Redaction der tragiſchen Dichter für die große Bibliothek be— 
auftragt geweſen fein ſoll. S. Meineke Quaestt. Al. p. 215 ff. 
Daß er ſich auch in der Komödie verſucht, iſt eine unbegrün⸗ 
dete Vermuthung Oſann's. Dagegen beſitzen wir, außer eini- 
gen zierlichen Epigrammen, in der Anthologie Bruchſtücke 
umfangreicherer Epen, worunter auch ein didactiſches über 
Sternkunde; und endlich blieb ihm ſelbſt das ſchmutzige Genre 
der ſotadelſchen Gedichte nicht fremd. — Wenn wir ſonach bei 
Alexander die tiefere Betheiligung eines dichteriſch geſtimmten 
Gemüthes vermiſſen, und ihm nur die verſtändige Sonderung 
der heterogenen Elemente in der Elegie als Verdienſt anrech— 
nen dürfen, außerdem aber nur die Kunſt eines bezeichnen— 
den Ausdrucks und eine gewiſſe Friſche raſcher Combination 
anerkennungswerth finden können, ſo gewahren wir einen er— 
heblichen Fortſchritt auf der neu eröffneten Bahn bei Pha— 
nokles, über deſſen Zeit und Lebensverhältniſſe wir leider 
ganz ohne äußere Nachricht ſind, der aber ohne Zweifel der 
alerandriniichen Periode angehört, und nach der ganzen An— 
lage, Tendenz und Anſchauungsweiſe ſeiner Dichtungen zu 
ſchließen, kaum ſpäter als Philetas und Alexander geblüht 
haben kann. Seine "Eowres oder Karol („Schöne Knaben) 
gehören durchaus der eben dargeſtellten Fraction der Elegie 
an; das aus ihnen erhaltene größere Bruchſtück iſt der 
reinſte und vollkommenſte Ausdruck, der von dieſer Richtung 
auf unſere Zeit gekommen iſt. Die ſentimentale Färbung 
ſteigert ſich hier zum wirklich Gefühlvollen, und die Zartheit 
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der Auffaſſung, die Sauberkeit der Behandlung auch im Ein⸗ 
zelnen, der Wohlklang des Verſes und die edle Einfachheit 
der Sprache — eine ſeltene Tugend in dieſer Zeit — alle 
dieſe Eigenſchaften laſſen es als eins der bedeutendſten Docu⸗ 
mente für die dichteriſche Befähigung der alexandriniſchen 
Periode erſcheinen. Der zweite Titel erklärt ſich von der ge⸗ 
wöhnlichen Bezeichnung ſchöner und geliebter Knaben, wie ſie 
ſo häufig als Ausruf auf Vaſengemälden erſcheint. Von den 
Liebesgeſchichten, welche darin beſungen waren, werden uns, außer 
der hier erzählten von Orpheus und Kalais, in Citaten und kür⸗ 
zeren Anführungen, die Liebe des Tantalos zum Ganymedes, 
des Agamemnon zum Argynnos, des Kyknos zum Phaeton, 
des Dionyſos zum Adonis genannt. In dem doppelten Schluß 
(V. 21 und 25) tritt uns ein neues und eigenthümliches 


Element der Elegie entgegen, deſſen Ausbildung einerſeits die 
gelehrten Beſtrebungen der Alexandriner begünſtigen mußten, 
und wodurch anderſeits eine überraſchende Ahnlichkeit mehr 


mit der Ballade hervorgerufen wird. Es iſt die Deutung 
noch vorhandener Gebräuche, Namen und Zuſtände durch die 
poetiſche Erzählung, die Zurückführung ihres Urſprungs 
auf die Fabel oder Heldenzeit. 1 

Wir dürfen nicht erſt an die unzähligen Parallelen 
erinnern, welche die romantiſche Dichtung bis auf unſere 
Tage hiezu bietet. Wir heben nur das Eine hervor, daß 
ſämmtliche Balladen, welche ſich an Lokal ſagen knüpfen (und 
ihre Zahl iſt bei uns Legion), ihren eigentlichen Ausgangs⸗ 
und Schlußpunkt gerade in einer ſolchen Interpretation der 
Gegenwart durch die Vergangenheit haben. Es iſt aber 
ohne Weiteres klar, daß dieſes Moment nicht nur ſein gelehr⸗ 


tes und genauer archäologiſches Intereſſe, ſondern daß 


es für die beſprochene Gattung eine entſchieden poetiſche Be⸗ 
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deutſamkeit hat. Das ſubjective Epos ſucht nicht mehr die 
Räthſel des gegenwärtigen Menſchengeſchlechts durch die pla⸗ 
ſtiſche Entfaltung ſeines Ideals zu löſen, ſondern es weiß 
ſich und ſetzt ſich abſichtlich mit den idealen Geſtalten einer 
ſchöneren Vergangenheit in Gegenſatz. Dieſer Gegenſatz 
tritt in der höchſten Schärfe hervor, die Beziehung des Sub— 
jectes zu dem behandelten Sagenſtoff, ſein Intereſſe daran 
wird auf das Unabweislichſte und Lebhafteſte erweckt und bis 
zur möglichſten Innigkeit geſteigert, wenn die Überreſte jener 
verſchwundenen Welt noch ſichtbar und handgreiflich in das 
nüchterne und proſaiſche Diesſeits herüberragen: freilich nur 
als Ruinen oder als der unverſtandene Klang eines Na- 
mens, deſſen Deutung erſt der geweihete Dichtermund geben 
kann. Das iſt die elegiſche Romantik der verfallenen Berg— 
ſchlöſſer, Teufelsmauern und Roßtrappen, der Wahrzeichen in 
Kirchen und auf Marktplätzen abwärts bis zu den Deuteleien 
von Wappenbildern und Deviſen und ſo mancher räthſelhaf— 
ter Orts⸗ und Familiennamen. Niemand mag den geheimen 
Reiz wegleugnen, der uns an die ſtummen Reminiscen⸗ 
zen der Urgeſchichte der Menſchheit feſſelt, und wenn er ſich 
auch einerſeits oft ins Kleinliche und Kindiſche verläuft, ſo 
ſteigert er ſich doch andrerſeits bei dem Anblick erhabener Zeug- 
niſſe einer wirklich großen oder ſchönen Vergangenheit zu dem 
klaren Bewußtſein gerechter Wehmuth. Einen wie unendlich 
reichen Boden aber Griechenland für eine ſolche Auffaſſung dar— 
bot, genügt mit einem Worte erinnert zu haben. Es war daher 
ein durchaus angemeſſenes und belohnendes Unternehmen, ihn 
in dieſer Richtung hin auszubeuten, und was wir ſo eben 
bei Phanokles mehr als beiläufige Notiz, wenigſtens nicht im 
nothwendigen Zuſammenhange mit dem weſentlichen Inhalt 
des Gedichtes, wahrgenommen haben, das ſehen wir von 
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Kallimachos entſchieden in den Mittelpunkt gerückt und als 
das belebende Princip der durch ihn endlich von fremdartigen 
Tendenzen befreiten hiſtoriſchen Elegie aufgefaßt. 
Kallimachos, in dem die ganze Bildung der alerandri= 
niſchen Zeit ihre entſchiedenſte Concentration und ihren vol⸗ 
lendetſten Ausdruck gefunden, war in Kyrene geboren, hatte 
ſich in Alexandria niedergelaſſen und, wahrſcheinlich um des 
Erwerbes willen, in der Vorſtadt Eleuſis eine gewöhnliche 
Schule errichtet. Von da zog ihn der kunſtliebende Phila— 
delphus an den Hof und in das Muſeum, wo er unter ſeiner 
und ſeines Nachfolgers Ptolomaeus des Euergeten Regierung 
als Vorſteher der Bibliothek und als Gelehrter die weit— 
ſchichtigſte polygraphiſche Thätigkeit entwickelte. Über acht⸗ 
hundert Bücher werden ihm zugeſchrieben; die grammatiſchen 
Studien ſtanden natürlich auch bei ihm voran, an ſie knüpf⸗ 
ten ſich die umfaſſendſten literarhiſtoriſchen Arbeiten, hundert⸗ 
zwanzig Bücher über die ausgezeichneteſten Männer in allen 
Gebieten der Wiſſenſchaft. Von ihm ſelbſt blieb kein Feld 
der Erudition unberührt; geographiſche, naturhiſtoriſche, phy⸗ 
ſikaliſche Sammelwerke und andere Schriften, deren Titel 
ſchon von der Luft feiner Zeit an Raritäten zeugt (Hevuarte, 
regaöode u, |. w.), die er ohne Zweifel auch vielfach auf 
ſeine Poeſien übertrug. Denn hier war er nicht minder als 
in der Proſa unerſchöpflich. Er hat ſich in allen Versmaßen 
und Dichtungsarten verſucht, und dieſe plan- und urtheilsloſe 
Geſchäftigkeit, die auf Zeitgemäßes und Ueberlebtes mit glei— 
cher Haſt ſich erſtreckt und gegen die erſte Warnung des 
Dichters verſtößt, nur ſeinen Kräften Angemeſſenes auf ſich 
zu nehmen, muß kein günſtiges Vorurtheil für ſeinen poeti— 
ſchen Beruf erwecken. Gehen wir nun aber an die größern 
Reſte ſeiner Dichtungen, über die uns ein unmittelbares Ur— 
theil geſtattet iſt, ſo werden wir in dem Präjudiz noch mehr 
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beſtärkt werden. Der mühſelige Fleiß des geſuchten Aus— 
druckes, die ſichtbare Feile der ebenmäßigen Diction und des 
immer gleich glatten Verſes lähmt an ſich ſchon die geniale Erhe— 
bung und den friſchen Schwung der Erfindungskraft. So 
verdient er denn vor Allen nur das Prädicat des Unanſtößigen 
(ertoros), durch welches Longinus paſſend dieſe Dichterklaſſe 
bezeichnet, und kommt nicht über jene gefällige Mittelmäßig— 
keit hinaus, welche Quintilian dem Schüler des Kallimachos, 
Apollonius, als einziges Lob zuerkennt. Denn ſelbſt die 
Neuheit des Ausdrucks, welche hier und dort den gleichmäßi— 
gen Fluß der Rede durchbricht, erſcheint nicht als rüſtiges 
Wagſtück eines originellen Geiſtes, ſondern als unmotivirte 
Schauſtellung einer ſchwer aufgetriebenen Seltſamkeit. Statt 
liebevoller und inniger Verſenkung in die Objecte gewah— 
ren wir ein theilnahmloſes buntes Bilderſpiel auf der Ober— 
fläche der Erſcheinungen; ſtatt der natürlichen Wärme des 
Gefühls, die den Hörer fortreißt, das froſtig berechnete 
Pathos der ſtudirten Phraſe, welche viel Lärmen und Worte 
um die nichtigſten Dinge macht; ſtatt der geſunden Farbe der 
Wahrheit die Bläſſe der Sentenz und den lackirten Glanz 
des rhetoriſchen Schminktopfes. Bei dieſem Haften am Au— 
ßerlichen kann ſelbſt die Erzählung nicht in ſchwungvoller Kraft 
vorwärts rücken und wird, trotz der von ihm ſelbſt angeſtreb— 
ten und als beſonderer Vorzug beanſpruchten Breviloquenz, 
mit der er Entlegenes nur andeutet, doch in der Hauptſache 
weitſchweifig und breit. 1) | 

Von der Kraft einer ſchöpferiſchen Phantaſie kann vol— 
lends nicht die Rede ſein. Wo Anſätze dazu vorzukommen 
ſcheinen, da erweiſen ſie ſich bald als der ohnmächtige Verſuch, 
ſich zum Wunderbaren empor zu ſchrauben; aber eben, weil 


1) Quaestt, Prop. p. 190. 
h 
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die Wärme der dichteriſchen Überzeugung fehlt, die den eige- 
nen Geſtalten Einheit und Zuſammenhang und ſelbſt dem 
Wunderbaren (dem weödog) anſchauliche Wahrheit (das 
zıöavov) verleiht, ſo kann er es nur bis zum Wunder— 
lichen und Unglaublichen bringen, das denn, mit erheuchel- 
tem Ernſt und großem Nachdruck vorgetragen, nothwendig 
zur Abgeſchmacktheit wird. Zuletzt kommt es denn nur dar⸗ 
auf an, auf alle Fälle zu frappiren, und ſollte es auch um 
den Preis des Efelhaften fein. 

Und hiemit geht denn ſelbſt auch die letzte Illuſion verloren, 
ſo daß, wenn wir auf dieſe Producte Ovid's Urtheil bezie— 
hen ſollen, es noch viel zu nachſichtig erſcheint, was er (Eleg. 
J. 15, 13.) ſagt: 

Lattus' Sohn wird ſtets auf des Erdballs Rund man beſingen: 
Zwar durch Geiſt iſt er nicht groß, doch iſt groß er durch Kunſt. 
Wie nun aber mit dieſen Ergebniſſen das ehrenvolle Urtheil 
der ausgezeichnetſten Kunſtkenner des Alterthums vereinigen? 
Wäre es möglich, daß ſie in Bezug auf dieſen Einen ihren 
geſunden Tact verloren hätten und gänzlich mit Blindheit 
geſchlagen wären? Wenn man die Beſtimmtheit betrachtet, 
mit welcher neuere Literarhiſtoriker die aus den Hymnen 
des Kallimachos gewonnenen Reſultate auf den ganzen Dichter 
und namentlich auch auf die Elegie übertragen, ) ſollte man 
faſt an das Unglaubliche glauben. Aber das iſt eben der 
Grundirrthum, der die fernere Täuſchung zur nothwendigen 
Folge hat, daß ſie von den traurigſten aller Erzeugniſſe die⸗ 
fer Periode ein vollſtändiges Urtheil über die ganze dichte— 
riſche Thätigkeit des Mannes ſich bilden zu dürfen meinten — 
von Lobgeſängen, auf Beſtellung geſchrieben, zur Ehre von Göt— 
tern, an die Niemand mehr glaubte, weder die Anordner des 


1) ©. die Stellen: Q. Prop. p. 101. 
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Feſtes, noch der Dichter; zur Verherrlichung eines Cultus, 
der nur durch Schauſtellung eines äußern Prunkes die gaf— 
fende Menge unterhalten und zerſtreuen ſollte, deſſen theatra— 
liſcher Pomp und Flitterſtaat aber die ſittliche und religiöſe 
Hohlheit der Zeit und ihrer Götter, der Könige, ſelbſt den 
ſtumpfeſten Blicken nicht mehr verhüllte! Konnte eine Poeſie der 
Lüge und Heuchelei gerade in der Gattung, welche an ſich 
die vollſte Hingabe und Pietät des Dichters erheiſcht, um es 
wirklich zum Ergreifenden zu bringen, konnte der religiöſe 
Hymnus in einer Zeit der Irreligiöſität anders ausfallen, 
als der Kallimacheiſche? Konnte er warm werden von Idea— 
len, die er im Herzen beſpöttelte? Konnte er Anderes bieten, 
als hohle Phraſen, als geſchrobenes Theaterpathos, Gold— 
ſchaum und Schminke und rhetoriſches Schellengeklingel? 
Allerdings kann Kallimachos die Anklage nicht zurückweiſen, 
daß er ſich überhaupt auf dieſe und auf andere überlebte 
Arten einließ. Aber theils wiſſen wir nicht, welcher Periode 
ſeines Lebens dieſe Verſuche angehören — und da könnten 
wir denn an manches froſtige Erzeugniß aus dem Greiſen— 
alter manches unſerer gefeiertſten Dichter erinnern — theils 
muß wirklich zugeſtanden oder vielmehr wiederholt darauf hin— 
gewieſen werden, daß in Bezug auf die Wahl der Stoffe 
dieſe ganze Periode Bewußtſein und Tact verloren hatte. 
Man hielt Alles für möglich, verſuchte ſich in Allem, ohne 
zu bedenken, daß nur noch wenige Saiten des helleniſchen 
Lebens unzerriſſen waren, die, mit Glück zugleich und 
Geſchick angeſchlagen, einen reinen, auch auf die Nachwelt 
forthallenden poetiſchen Klang gäben. So trifft denn in der 
That gleich die Epigramme des Kallimachos keineswegs der 
Tadel der Hymnen. Wir haben vielmehr in ihnen eine ein— 
fache, anſpruchsloſe und bei aller Gedrängtheit meiſt verſtänd— 
liche Sprache, wiewohl gerade hier witzige und daher für uns 
ht 
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oft unklare Anſpielungen am wenigſten auffallen dürften. Der 
reinlich geglättete Vers iſt der Gattung durchaus entſprechend 
und läßt uns nicht ohne Wohlbehagen bei dieſen zierlichen 
und anmuthigen Spielereien, dem letzten Ornament am Tem⸗ 
pel der helleniſchen Dichtkunſt, verweilen. 

Allerdings treffen wir bei Kallimachos weder die groß— 
artige Lapidarſchrift Simonidelſcher Epitaphien, noch ſelbſt die 
ſcharfen und überraſchenden Pointirungen gleichzeitiger und 
ſpäterer Epigramme in der palatiniſchen Sammlung. Aber 
die erſtere darf Niemand hier erwarten; in Bezug auf die 
letztere Bemerkung aber iſt allerdings zu ſagen, daß raſche 
Combinationsgabe und eigentlicher Witz gerade nicht die ſtarke 
Seite des Kallimachos geweſen zu ſein ſcheinen. Und darauf 
läuft denn auch wohl das Urtheil Ovid's hinaus, wenn er 
bei ihm das ingenium vermißt, da er ihn doch ſonſt an an⸗ 
deren Stellen unzweifelhaft als den erſten der griechiſchen Ele⸗ 
giker hinſtellt. Denn dem Römer mußte natürlich an ſeinem 
Vorgänger der Mangel des Geiſtes vorzugsweiſe auffallen, 
der ihn ſelbſt in ſo hohem Grade auszeichnete. Unter den 
Hymnen iſt übrigens einer, der durch feine Form unſere ſpe— 
cielle Aufmerkſamkeit anſpricht: der Hymnus auf das Bad 
der Pallas, in elegiſchem Maße geſchrieben. Wenn Alles, 
was wir bisher über das Weſen dieſes Metrums beigebracht 
haben, zuſammengefaßt wird, ſo muß es in die Augen fallen, 


daß die einfache Weiſe, in welcher die älteſten ſ. g. homeri⸗ 


ſchen Hymnen die Götter für ihre Segnungen des Menjchen- 
geſchlechts durch epiſche Entfaltung ihrer Thaten prieſen, auf 
das gefälligſte ſich dem elegiſchen Maße hätte fügen müſſen. 
Aber der Hymnus iſt älter, als dieſes Versmaß; ihm ſtand 
im Anfange nur allein der Hexameter zu Gebote, und ſpäter 
hielt man dieſen theils aus hieratiſchen Gründen feſt, theils 
wegen des Vortrags. Denn entweder dienten die Hymnen 


erer 
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den Rhapſoden als Proömien zu ihren epifchen Gefangen und 
wurden dann ſelbſt rhapſodiſch vorgetragen (Müller & 7. J. 
Seite 12 ff.), oder ihr Zweck war (was wohl für die grö— 
Kern nicht bezweifelt werden darf) ein eigentlich religiöſer und 
panegyriſcher. Sie dienten zur Einleitung und Weihe des 
Feſtes (Ulrie I. S. 386 meod onovönow Call. h. Jov. 1.) 
Aber auch alsdann konnte die Begleitung nicht über die ein— 
fachen Töne der Kythara hinausgehen (ſ. Bernh. I. S. 209. 
3. Vgl. Lith. Tſchb. III. S. 233), wodurch denn der Gebrauch 
des elegiſchen Diſtichons von ſelbſt ausgeſchloſſen wird. Wenn 
nun aber auch ohne Zweifel ſpäter die lyriſche Form ſelbſt 
für die eigentlich ſogenannten, vor dem Altar des Gottes vom 
ſtehenden Chor geſungenen Hymnen (Procl. ap. Phot. 
P. 319, 19.) gebräuchlicher wurde, jo blieb doch auch hier 
die Kithara das begleitende Inſtrument. Andere Abarten des 
Hymnus, die uneigentlicher Weiſe dieſen Namen führen (Pro— 
ſodien, Päanen, Dithyramben, Nomoi) vermählen ſich zwar 
mit der Flötenmuſtk: aber weit entfernt von den ſchmel— 
zenden und klagenden Tönen der Aulodie, welche der Rhyth— 
mus der Elegie bedingte. Dieſe eigneten ſich nicht zum Preiſe 
der heitern Olympier (ſ. Lith. Tſchb. III. S. 246) und mit 
ihnen mußte daher auch dem Hymnus das Versmaß fremd blei— 
ben. Nun liegt es aber in der Natur der Sache, daß die 
epiſchen, von einzelnen Kitharöden vorgetragenen Hymnen 
immer mehr durch die lyriſchen in den Hintergrund ge— 
drängt wurden und daß die immer künſtelnder und beweg— 
licher werdende Muſik dem einfachen Schritt des Herameters 
ſich allmälig ganz entfremdete; ja wenn wir das Gemachte 
und Unmuſtkaliſche in Kallimachos' Lobliedern betrachten, fo 
ſollten wir uns beinahe zu dem Glauben verſucht fühlen, die 
Wiederbelebung der alten Weiſe zur Alexandriner-Zeit ledig— 
lich als einen Privatverſuch der gelehrten Dichter zu betrachten, 
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welcher niemals in die Offentlichkeit des Cultus hervorgetreten ſei. 
Höchſtens möchten wir uns ein Feſtgedicht darunter denken, das 
wie irgend ein Gratulations-Carmen neueſter Zeit ſchriftlich 
überreicht und zum Vorleſen beſtimmt geweſen wäre. ) Da— 
gegen ſpricht aber nicht ſowohl das Unglaubliche ſolcher poe— 
tiſchen Exercitien und die in den Gedichten ſelbſt an den Tag 
gelegte Beſtimmung für gewiſſe Acte des Cultus, als das 
ausdrückliche Zeugniß der alten Commentatoren (Hymn. Lav. 
Pall. I.), noch mehr aber das augenfällige Beiſpiel, welches 
uns bei Theokrit vorliegt. Hier wird uns in der ganz und 
gar aus dem Leben gegriffenen Schilderung des Adonisfeſtes 
eine Sängerin vorgeführt, die in epiſchem Maße einen 
Lobgeſang auf den Gott anſtimmt, der unſeren kallimacheiſchen 
Hymnen der äußeren Form nach auf das Haar gleicht. Wie 
man nun auch davon denken mag, ſo viel ſteht feſt, daß die 
vorliegende Sammlung aus wirklichen Gelegenheitsgedichten 
beſteht, und daß zu den Neuerungen, welche fie von den ſ. g. 
homeriſchen Hymnen unterſchieden, namentlich auch der Ver⸗ 
ſuch gehört, ihnen das elegiſche Diſtichon anzupaſſen. Wir 
erlauben uns keine Vermuthungen über die Vortragsweiſe des 
Hymnus auf das Bad der Pallas; das iſt aber gewiß, daß 
die gewählte metriſche Form, an ſich betrachtet, für dieſe Gat⸗ 
tung durchaus paſſend und paſſender erſcheint, als der Hera- 
meter. Denn wir haben es hier, nach einer ſchönen Bemer⸗ 
kung Ilgens (zum Hymnus auf Apollo: gegen Souchay, 
Mem. de PAcad. des Inscript. XII, p. 10) keineswegs mit 
jenem einfach epiſchen Fortſchritt einer einigen und zuſammen⸗ 
hängenden Handlung zu thun, welcher die homeriſchen Hym⸗ 
nen charakteriſirt und ſie faſt in eine Reihe mit dem wirklich 
heroiſchen Epos ſtellt: vielmehr iſt das willkürliche Hervor⸗ 


1) Uhnliches möchte Bernhardy a. a. O. $ 57, 2. S. 24. 88, 
4. S. 249, ſelbſt für einige ſ. g. homeriſche Hymnen annehmen. 
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heben dieſer oder jener bemerkungswerthen göttlichen Eigen— 
ſchaft oder That, ohne Beachtung der chronologiſchen Reihen— 
folge, das freie Spiel ſubjectiver Combination, das hervor— 
tretende paränetiſche und enkomiaſtiſche Ele ment — alles dies 
ſind Eigenthümlichkeiten, welche dem neuen Hymnus eine 
weſentlich lyriſche Farbung geben und ihn ziemlich weit von 
dem epiſchen Ausgangspunkte derjenigen Sphäre entfernen, 
welche wir in der Mitte zwiſchen den beiden diegematiſchen 
Hauptgattungen der Poeſie, als vorzugsweiſe der Elegie zu— 
ſtändig, bezeichnet haben. 

So wenig abſoluten Werth man daher auch dem vor— 
liegenden Gedicht zuerkennen mag, ſo hat doch die glückliche 
Wahl des Verſes ihm einen neuen Schwung verliehen, den 
die herametrijchen Hymnen unſers Dichters nicht kennen: eine 
Bemerkung, die ſelbſt den eben nicht tiefſinnigen Commenta— 
toren des Kallimachos ſich aufgedrängt hat (ſ. Blomfield 
S. 134.) Warum das elegiſche Diſtichon dem Hymnos auf 
der damaligen Stufe ſeiner Ausbildung paſſender ſein mußte, 
als der Hexameter, kann nach unſerer obigen Entwicklung 
nicht mehr fraglich erſcheinen. Und aus dieſem Grunde mö— 
gen wir immerhin den Hymnus auf Pallas eine Elegie 
nennen, wenn auch Kallimachos ſelbſt ſie auf keinen Fall, 
wie Blomfield meint, in die Sammlung ſeiner Elegieen auf— 
genommen, ja vielleicht niemals mit dieſem Namen be— 
nannt hat. 

Wie ſehr aber die Wahl des Stoffes den Werth eines 
Gedichtes bedinge, kann kaum klarer gezeigt werden, als durch 
die Elegie auf das Haupthaar der Berenike. Dieſe Köni— 
gin, Gattin Ptolomäos des Euergeten, hatte ſich kurz nach 
ihrer Vermählung von demſelben trennen müſſen, da er 
durch einen Feldzug gegen Seleukos nach Syrien abgeru— 
fen war. Sie hatte für ſeine glückliche Rückkehr den Göttern 
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ihr Haupthaar zu weihen gelobt und daſſelbe nach Erfül— 
lung ihres Gebetes wirklich im Tempel der Aphrodite Zephy— 
ritis niedergelegt. Wie wir aus dem Gedichte ſelber ſchlie— 
ßen dürfen, war es von der heiligen Stätte verſchwunden, 
und der Aſtronom Konon war auf die ziemlich abſurde 
Schmeichelei verfallen, als habe er das verloren gegangene 
Haar am Himmel wiedergefunden. Er gab einigen bis dahin 
unbeachteten und unbenannten Sternen am Schweif des Lö— 
wen den Namen, welchen ſie noch heute führen. Nach der 
Weiſe, wie damals die Verſetzung unter die Geſtirne ange— 
ſehen wurde, war ſomit dem Lockenſchmuck der Königin gött— 
liche Natur und Ehre angedichtet. Zu einer Zeit, wo man 
ſich gewöhnt hatte, die entſittlichten Erben von Alexanders irdi— 
ſcher Macht als leibhaftige Götter zu verkünden und zu ver— 
ehren, konnte dieſer Einfall vielmehr geiſtreich, als lächerlich 
erſcheinen. In einem Gedichte können wir ihn aber höchſtens 
als einen heitern Scherz behandelt ertragen, dem wir bereits 
in Form und Haltung des Ganzen die Selbſtironie anſehen. 
Kallimachos aber, der vielleicht dem Konon die ganze Fiction 
eingegeben hatte, läßt es ſich beikommen, dieſelbe in allem 
Ernſt einer angequälten Begeiſterung durchzuführen und poe— 
tiſch zu motiviren. Was daraus werden mußte, liegt auf der 
Hand. Dieſe Elegie erfüllt uns mit eben dem Widerwillen 
und der Langeweile, welche jeder Menſch von geſundem Ge— 
ſchmack bei den durchaus mit ihr in eine Reihe zu ſtellenden 
Gedichten des Statius empfinden muß, in denen dieſer den Ab⸗ 
ſurditäten und Nichtswürdigkeiten ſeines verdorbenen Jahrhun⸗ 
derts einen pomphaften Phraſen-Weihrauch ſtreut. Nicht alſo 
die ſchülerhafte, aber doch, wie wir aus erhaltenen Fragmen⸗ 
ten ſchließen dürfen, ziemlich ſinngetreue lateiniſche Überſetzung 
des Katull, in welcher uns die Elegie überliefert iſt, trägt 
die Schuld des Eindruckes, dem ſich Niemand bei der 
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Leſung entziehen kann. Die Tendenz des Gedichtes reiht daſ— 
ſelbe unter die Hymnen ein; denn Fürſtin oder Göttin, dar— 
auf kommt es jetzt nicht mehr an. Die Form aber iſt neu 
und eigenthümlich, ſpäterhin oft von den Römern nachgeahmt 
und den Übergang bildend zur fingirten Epiſtel; das Locken— 
haar wird nämlich ſelbſtredend eingeführt. 

Unmittelbar an die Hymnen mußte ſich das verloren 
gegangene, in elegiſchem Maße geſchriebene Sieges lied auf 
den Soſibios anſchließen, deſſen Athenäus gedenkt (IV. 
S. 147). Doch wiewohl dem Weſen nach panegyriſch und 
den genannten Stücken verwandt, konnte ſich daſſelbe, weil es 
ſich um das Lob eines Freundes handelte, doch freier bewe— 
gen. Vielleicht, daß es dem Corpus der eigentlichen Elegieen 
einverleibt war, über die unten noch Einiges beigebracht wer— 
den wird. — Als beſonderes Werk jedoch, und zwar als 
eines der im Alterthum berühmteſten, treten die Are (Ur— 
ſprünge) auf, von denen uns vier Bücher eitirt werden. Sie 
dürften auch ſchwerlich mehr umfaßt haben, da bei der häu— 
figen ausdrücklichen Erwähnung dieſer vier es nicht wohl glaub— 
lich wäre, daß die übrigen der Vergeſſenheit verfallen wären. 
In ihnen nun war die von Phanokles und Alexander begon— 
nene Weiſe ſelbſtändig und nach den Geſichtspunkten durch— 
geführt, welche wir oben ſchon beſprochen haben. Wie ſein 
Nachahmer Propertius, hatte Kallimachos in dieſen mythiſch— 
hiſtoriſchen Elegieen !) 

»Heiligen Brauch und Tag' und die Namen der Orte« 
beſungen und ſich über alle Stämme und Landſchaften ver— 
breitet, ſo weit irgend helleniſche Sagenkreiſe reichen. Wir 
haben an einem andern Orte die Vermuthung aufgeſtellt, daß 


1) S. Propert. IV. 1. 70. Daß die Atia in elegiſchem Maße geſchrie— 
ben waren, iſt erwieſen. Quaestt. Prop. p. 198. 
12 
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ſie nach gewiſſen Kategorien in Kapitel oder Bücher eingetheilt 
waren, und wir gewinnen dafür bei näherem Eingehen in 
die Fragmente in ſo weit Beſtätigung, als in der That im 
erſten Buche vorzugsweiſe Götterſagen, Tempelſtiftungen und 
heilige Gebräuche, im zweiten Städtegründungen, im dritten 
die Stiftung der großen Nationalſpiele, und im vierten 
Namensveränderungen behandelt waren. Aber zum Glück 
für die poetiſche Geſtaltung des Ganzen ließ ſich dieſe Ein- 
theilung durchaus nicht mit Conſequenz durchführen, und alle 
vier Arten verwoben ſich in dem epiſchen Fortſchritt der Sa— 
gen, gerade wie bei Properz, zu conereten und in ſich geſchloſ— 
ſenen Epyllien. Das Gemeinſame in ihnen war alſo hin⸗ 
fort keine abſtracte Kategorie, ſondern es war einerſeits der 
breite Boden der helleniſchen Götter- und Herbenwelt, andrer⸗ 
ſeits aber die Früchte, welche der in ihm wurzelnde Baum 
der Geſchichte als eben ſo viel theure Erinnerungen in die 
Gegenwart hinüberreichte. Darum reihen ſich denn auch 
dieſe Sagen ungezwungen, ja faſt unwillkürlich an einan⸗ 
der, ſo daß die in ſich relativ fertigen Elegieen doch ihre 
ganze Bedeutung erſt in dem vollendeten Cyklus finden. 
Mit andern Worten: es tritt hier vollſtändig daſſelbe Ver⸗ 
hältniß ein, wie bei der Ballade, wenn ſie, als Glied 
eines größeren Sagenkreiſes gedacht, ſich mit verwandten 
Dichtungen um einen gemeinſamen Mittelpunkt reiht, und 
ſo zur Romanze wird. Bei dem Reichthum und der 
localen Zerſtreuung der helleniſchen Mythen iſt allerdings 
eine überfichtliche Einheit und ein feſter Mittelpunkt ſchwie⸗ 
riger zu finden, als z. B. bei den heimiſchen Sagen 
Roms, die ſich auf dem Boden und um die Heilig— 
thümer der einen ewigen Stadt concentriren. Alſo auch hier 
ſehen wir den Römer wieder im Vortheil gegen ſeinen 
Lehrmeiſter. Über die äußere Geſtalt und den Rahmen, 
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der die einzelnen Erzählungen umfaßte, können wir nicht 
in Zweifel ſein. Der Dichter hatte ſich eingeführt als 
ſei er im Traum auf den Helikon entrückt, wo ihm auf 
ſeine Fragen die Muſen über die Helden des Alterthums 
und über die Götter Kunde ſagen. An einander ge— 
knüpft waren dann die Sagen durch jene bekannte Formel: 
»Oder wie.« Daß aber der Dichter mit Vorliebe bei 
ſolchen Stoffen verweilte, welche den Sympathien des ero— 
tiſchen Elegikers nahe lagen, und einer ſubjeetiven, empfind— 
ſamen Färbung Vorſchub leiſteten, könnten wir ſchon nach der 
Analogie der Früheren ſchließen, wenn es uns auch nicht aus— 
drücklich durch Properz bezeugt würde: Naturgemälde, die 
Romantik des Wunders, Gefühlsſcenen, vor allem aber die 
Liebesabenteuer der Helden hielten die Theilnahme der Leſer 
rege, und auch von dieſem Werk, wiewohl es keineswegs 
eigentlich erotiſche Elegien enthielt, mochte das Wort des Dich— 
ters gelten können (Properz a. a. O. v. S1. fg.): 

Und doch lieſet mit Luſt ein Jeglicher dieſe Geſaͤnge, 

Mag im Lieben er fremd, mag er erfahren auch ſein. 


Die Rückkehr von der mythiſch-hiſtoriſchen Elegie zur ei— 
gentlich ſubjectiven Gattung wird durch ein Glied vermittelt, 
welches nicht nur als das Beiſpiel einer neuen Art des ele— 
giſchen Gedichtes, ſondern als eine neue Erſcheinung im Gebiet 
der helleniſchen Poeſie überhaupt gelten muß. Die Kydippe 
des Kallimachos behandelt eine, wie es ſcheint, volksthümliche 
Erzählung, die jedoch außer allem Nexus ſowohl mit den großen 
Sagenkreiſen der helleniſchen Nation, als mit den Localmythen 
ſteht. ) Sie iſt lediglich auf dem Boden des Privatlebens 


1) Die Verſuche Buttmanns (Mythol. II. 115.), eine ſolche Verbin— 
dung zu vermitteln, find für die Art, wie die Erzählung auf uns gefom: 
men iſt, ohne Bedeutung. Denn ſollte wirklich derſelben urſprünglich ein 
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entſtanden, und entfernt ſich von demſelben auch in keinem 
Punkt. Wir kennen den Inhalt theils aus den proſaiſchen 
Nachahmungen des Ariſtänetus und Antonius Liberalis, wel— 
cher Letztere aus Nikanders Verwandlungen geſchöpft zu haben 
ſcheint, theils und noch genauer aus der zwanzigſten der unter 
Ovids Namen gehenden Heroiden. Der ſchöne, aber arme 
Jüngling Akontios von der Inſel Keos liebte Kydippe, die 
er am Feſte der Artemis zu Delos erblickt hatte. Aber ihr 
reicher und mächtiger Vater wies ſeine Bewerbungen zurück. 
Der Jüngling verfiel demnach auf eine Liſt. Er ſchrieb auf 
eine Quitte die Worte: »Ich ſchwöre bei der Artemis, daß 
Akontios mein Gemahl wird« — und rollte die Frucht vor 
die Füße der Geliebten, die im Heiligthum der Göttin des 
Opfers harrte. Sie las laut die Schrift und da ihr Vater 
die Erfüllung des unfreiwilligen Schwures hindern wollte, 
verfiel fie in eine tödtliche Krankheit, aus der fie nur durch 
endliche Vermählung mit dem Geliebten gerettet wurde. — 
Wir haben ſomit weder eine Sage noch einen Mythus vor 
uns, ſondern ein mileſiſches Märchen in Verſen, das von 
den modernſten Novellen ſich außer der Zugabe des Me— 
trums nur dadurch unterſcheidet, daß der Stoff nicht durch 
die freie Laune des dichtenden Individuums aus dem Nichts 
geſchaffen, ſondern im Munde des Volkes ſchon vorgebildet 
war. Zwar ſcheint dieſe Grenzlinie nur ſchmal und durch 
einen Schritt zu beftegen; aber doch iſt dieſer Schritt für die 
Proſa erſt viel ſpäter, und nicht vor Sulla's Zeit, für die 
Poeſie, jo viel uns bekannt, weder von Alexandrinern noch 
von Römern jemals gethan. Das allerdings iſt ganz in der 
Ordnung, daß mit der Verkümmerung des öffentlichen Lebens 


Mythos zu Grunde liegen, ſo iſt doch das Bewußtſein davon gänzlich ge— 
ſchwunden und das Intereſſe der Erzähler lediglich auf den Roman ges 
richtet. 
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die einzig auf das Bedürfniß der Unterhaltung gerichteten 
Erzaͤhlungen aus dem geſelligen Geſpräch in die Literatur 
einwanderten und eine geregelte Form annahmen; wie denn 
gleichzeitig die neuere Komödie ſich lediglich auf dieſe Kreiſe 
beſchränkt. Aber eben nur dieſer letzten Kunſtform ſcheint 
lange hin das Vorrecht der eigenen Erfindung bewahrt ge— 
weſen zu ſein. So viel iſt aber wiederum klar, daß auch 
für ſolche Stoffe das elegiſche Diſtichon die geeignetſte metri— 
ſche Faſſung abgab, und immerhin mag daher die Kydippe 
mit ihren ſchmelzenden Schilderungen von Schönheit, Liebes— 
gluth und liebeskrankem Herzen, wie die wenigen Fragmente 
ſie zeigen, mit in die Sammlung aufgenommen geweſen 
ſein, welche die ſubjectiven und vorzugsweiſe erotiſchen Ge— 
dichte umfaßte. S. Valcken. in Eleg. Call. Frgm. IV. 
P. 210. 

Was aber dieſe zuletzt genannten Gedichte betrifft, denen 
doch nun vor allem Kallimachos ſeinen Dichterruf verdankte, 
ſo ſind die geretteten Bruchſtücke zu unbedeutend, als daß wir 
daraus ein ſelbſtändiges Urtheil über ihren poetiſchen Werth 
gewinnen könnten. Wir wiſſen nicht einmal, ob er ſie zu 
einem beſondern Corpus verbunden, in Bücher geordnet und 
nach dem Hauptinhalt, etwa nach dem Namen ſeiner Gelieb— 
ten, benannt hatte. Wir können uns nur auf das berufen, 
was wir bei Gelegenheit von Philetas' Charakteriſtik beige— 
bracht haben. Als Beſtätigung des dort Geſagten mögen 
dann für Kallimachos immerhin die wenigen erhaltenen Verſe 
ausreichen, die von Valckenger mit Unrecht unter diejenigen 
gemengt worden, die den hiſtoriſchen Gedichten entnommen 
ſind. Sie ſind theils ſententiöſen, theils zärtlichen und rüh— 
renden Inhalts, und eben dies der vornehmſte Grund ihrer 


Erhaltung durch Stobäus, der nach ſolchen Geſichtspunkten 


ſeine Excerpte anlegte. Sie erinnern weder an den froſtigen 
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Pomp der Hymnen, noch an die verſchrobene Schwerfälligkeit 
einzelner Stücke in den u, vielmehr an manches entſpre⸗ 
chende Wort einerſeits des Solon und Mimnermos, andrer- 
ſeits des Propertius. Außerdem iſt aber eben die geringe 
Zahl der Citate ein günſtiges Zeichen für ſie, da wir die 
Fülle derſelben aus den Atia und den übrigen mhythiſch-hiſto⸗ 
riſchen Gedichten hauptſächlich dem Umſtand zu verdanken haben, 
daß letztere als eine Fundgrube für antiquariſche und gram— 
matiſche Gelehrſamkeit angeſehen wurden. Was nun die Art 
der Gelehrſamkeit betrifft, welche ſich auf Wortgebrauch und 
Structur erſtreckt, ſo könnte ihr Vorhandenſein ſelbſt in den 
erotiſchen Elegieen nicht einmal einen erheblichen Tadel begrün⸗ 
den. Wir berufen uns in dieſer Beziehung theils auf oben 
Erwähntes, theils auf Bernhardy's treffendes Urtheil (a. a. 
O. S. 390), daß die übergelehrte, gloſſematiſche Sprache in 
einem Zeitraum nicht anſtößig erſcheinen dürfe, »der weder 
Stil, noch poetiſchen Stil beſaß,« deſſen Sprachkenntniß und 
Sprachübung alſo nicht aus dem Leben, ſondern »durch müh⸗ 
ſam und faſt mit dem Lexikon geförderte Studien« gewonnen 


werden mußte. Aber dennoch muß ſich der Dichter in den 


Elegien, wie ſchon in der Kydippe in leichterer Rede, wie ſie 
der Gegenſtand erheiſchte, bewegt haben. In den Atia end⸗ 
darf die gelehrte Diction noch ſicherer auf Entſchuldigung 
rechnen; die Dunkelheit aber, welche durch die Mannigfaltig⸗ 
keit der gehäuften Mythenſtoffe verurſacht iſt, bedarf nicht 
einmal der Entſchuldigung. 

Endlich das ſonderbare Machwerk Ibis, das im Alter- 
thum als eine wahre Paläſtra für grammatiſche Interpretation 
galt, gehört trotz ſeiner elegiſchen Verſe und ſeines ſubjecti⸗ 
ven Urſprungs vollends nicht hieher. Es war ein Schmäh- 
gedicht auf den literariſchen Feind des Kallimachos, Apollo⸗ 
nius von Rhodos, Ibis genannt von der ſchmutzigen Gewohn- 


Er 
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heit dieſes Vogels, ſich ſelbſt durch Einſpritzungen mit ſeinem 
Schnabel von Obſtructionen zu befreien. Aber hier hat Kal— 
limachos mit vollem Bewußtſein, und wie zum Verſuch, was 
ſich in dieſem Genre leiſten laſſe, nach Dunkelheit in Form 
und Inhalt geſtrebt und die abſtruſeſten und räthſelhafteſten 
Anſpielungen mit Abſicht zuſammengepfropft. Es war »ein 
für das Publikum nicht berechnetes Privatvergnügen« (Bernh. 
a. a. O.) In keinem Falle aber kann aus dieſer abnormen 
Production ein Schluß von irgend allgemeiner Giltigkeit auf 
feine Elegieen gemacht werden, jo wenig als von O vids 
gleichnamiger Nachbildung auf die ſonſtigen Leiſtungen des 
römiſchen Dichters. 

Mit Kallimachos ſchließt die Entwicklung der griechiſchen 
Elegie ab. Denn unter den Erzeugniſſen der Späteren kann 
etwa nur die Erigone des Eratoſthenes unſre Aufmerk— 
ſamkeit feſſeln, theils durch den Namen des Mannes, der, ein 
Schüler des Kallimachos und ſein Nachfolger in der Verwal— 
tung der Bibliothek, in allen Zweigen der alexandriniſchen 
Erudition heimiſch war, theils durch das Urtheil eines com— 
petenten Kritikers (Longin. x. %. 83.), der ſie ein unta— 
deliges Gedicht nennt. Sie gehörte zu den hiſtoriſchen 
Elegieen, war aber, wie ſich aus den geringen Fragmenten 
ſchließen läßt, nicht ohne jene ſubjectiv ethiſche Färbung, 
auf welche wir zuerſt bei Alexander's Bruchſtück aufmerkſam 
gemacht haben. Von Menekrates aus Smyrna, Kleon 
aus Kurias und dem Chalkidier Euphorion, dem gelehr— 
ten antiocheniſchen Bibliothekar, wiſſen wir nur eben, daß ſie 
auch die Elegie cultivirt haben, und von letzterem kaum 
dies 1). Von größerem Intereſſe find die mythiſchen Elegieen 


1) Der Ausdruck des Diomedes (III, 6. S. 482, 3) iſt ungenau 
und läßt auch eine andre Deutung zu. Die Stellen des Probus (zu Virg. 
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der ſonſt unbekannten Agathyllos, Butas, Simhlos, 
weil dieſe ſchon anfangen, Stoffe aus der römiſchen Vorzeit 
zu behandeln, theils wie ſie dieſe, ſchon längere Zeit mit 
helleniſchen Mythen verſetzt, bei ihrer eignen Nation in Um⸗ 
lauf fanden (S. Niebuhr. R. G. Th. II., S. 218. 19.), 
theils aber wohl nur durch oberflächliche Auffaſſung und 
eigene Leichtfertigkeit oder Willkür abgeändert. So machte 
der Arkadier Agathyllos den Romylos zum Sohne des 
Aneas (Fragm. bei Dionyſ. Hal. I., 49.), Simylos aber ließ 
gar die Tarpeja die Burg nicht an die Sabiner, ſondern an 
die Kelten (Gallier) und zwar an die Bojer verrathen. S. 
Plut. Romul. 17. Am meiſten ſcheint ſich Butas in Plan 
und Anordnung Kallimachos' Atia zum Muſter genommen 
zu haben, da er, der vielleicht zu Rom ſelbſt und in Cato's 
des Alteren Umgebung lebte, nach Plutarch's ausdrücklichem 
Zeugniß (Romul. 21.) »mythiſche Urfahen« über rö- 
miſche Zuſtände aufzeichnete. Über den poetiſchen Werth die— 
ſer Gedichte läßt ſich nicht einmal eine Vermuthung wagen. 
Übrigens iſt es kaum wahrſcheinlich, daß Properz und Ovid 
dieſelben benutzt haben, da ſie den Stoff aus beſſeren Quellen 
ſchöpfen, für die Form aber ſich an berühmtere und origi⸗ 
nellere Vorbilder anſchließen konnten. 

Ungleich wichtiger in dieſer Beziehung iſt Parthenios 
von Nikäa, der nicht nur der Zeit nach, ſondern auch durch 
ſein perſönliches Wirken unmittelbar auf die Römer hinüber⸗ 
leitet, und in die Entwicklung der römiſchen Poeſte ſelbſt⸗ 
thätig eingreift. Im mithridatiſchen Kriege als kriegsgefangener 
Sklav nach Rom gebracht, hielt er ſich auch nach ſeiner Frei⸗ 
laſſung in Italien auf, und leitete in Neapel die griechiſchen 


Eel. X., 50) und Donatus (Vit. Virg. X., p. 332.) beweiſen vollends nichts; 
letztere eher das Gegentheil. 
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Studien Virgils (Macrob. Saturn. V, 17.). Er ſcheint 
dem Hofe des Auguſtus nahe geſtanden zu haben, und Tibe— 
rius zollte ihm vorzugsweiſe Bewunderung. Die wenigen 
Reſte ſeiner Dichtwerke bezeichnen durchaus den gelehrten 
Alexandriner, indem ſie ihn zugleich als einen Mann von Ge— 
ſchmack und Urtheil erſcheinen laſſen, zwar in ſeiner beziehungsrei— 
chen Diction nicht Jedwedem ohne weiteres verſtändlich, aber doch 
fern von Übertreibung und Affectation (S. Meineke a. a. 
O. S. 258.), ganz nach dem Ton und den Anſprüchen jener 
fein gebildeten Zirkel der auguſteiſchen Zeit, aus denen ein 
Virgil, ein Horaz, ein Properz hervorgingen. Seine Poeſie 
iſt (und das iſt für dieſe Zeit ganz in der Ordnung) we— 
ſentlich erotiſchen Inhalts und in dieſer Beziehung, ſo wie 
für ſein Verhältniß zu den gleichzeitigen römiſchen Dichtern, 
iſt ſeine Sammlung von Liebesgeſchichten überaus lehrreich. 
Sie laſſen uns einen ſichern Blick in die dichteriſchen Werk— 
ſtätten jener Zeit thun, und zeigen auf charakteriſtiſche Weiſe, 
aus welchen Geſichtspunkten man das Studium der griechiſchen 
Vorgänger betrieb, wie man ſie benutzte, wie man den Mythus 
betrachtete und in die eignen Dichtungen verarbeitete. Par— 
thenios hat dieſe Excerpte aus allerhand Dichtern und Chro— 
niſten für den Gebrauch des Cornelius Gallus zuſammen— 
geſtellt, der gleich berühmt durch ſeine Liebe zur ſchönen 
Cytheris und als tragiſches Opfer höfiſcher Kabalen und 
eignen hochfahrenden Sinnes unter den erotiſchen Elegikern 
Roms als einer der ausgezeichnetſten genannt wird. Bezeich— 
nend find namentlich die Worte der Widmung: »Hauptſäch— 
fich,« jagt er, »um Dir zu gefallen, Cornelius, hab' ich dieſe 
Blumenleſe von Liebesabenteuern in möglichſter Kürze zuſam— 
mengeſtellt. Denn theils wirſt Du daraus das Meiſte von 
Dem, was bei manchen Dichtern vorkommt, aber nicht 
vollſtändig dargeſtellt iſt [die meiſten Anſpielungen, 
Ch) 
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wie ſie bei einigen Dichtern vorkommen], verſtehen, theils 
wirſt Du ſo leicht des Paſſende daraus in Deinen epiſchen 
und elegiſchen Gedichten anbringen können, weil das 
Überflüffige weggelaffen ift, was, wenn Du es 
mitleſen müßteſt, Dich am beſſern Behalten hindern 
würde 1). So mag es Dir als Erinnerungsbuch dienen.« 
Über die Verpflanzung nun der Elegie auf den römiſchen 
Boden und über ihr fröhliches Gedeihen auf demſelben, wie 
ſie nach Catulls erſten unbeholfenen Verſuchen in der natür⸗ 
lichen Anmuth Tibulls, dem durchgebildeten Kunſtbewußtſein 
des Properz, und der genialen Flüchtigkeit des ſelbſt in ſeiner 
Frivolität noch liebenswürdigen Ovid eine reiche Fülle wahr— 
haft dichteriſcher Productionen herausſetzt; wie ſie, anderer 
unerheblicherer Namen nicht zu gedenken, noch an der Schwelle 
des Mittelalters bei Rutilius Numantianus über die Trüm⸗ 
mer der römiſchen Herrlichkeit rührende Klagen anſtimmt: 
hierüber an dieſem Orte weiter zu berichten, müſſen wir uns 
verſagen, wie ſehr auch das reiche Material zu dem Genuß 
einer Arbeit aus dem Vollen einladet, und dem Urtheil eine 
ſichere Baſis verheißt. Ja, man darf vielleicht mit Recht 
ſagen, daß in den tadelloſen Schöpfungen der auguſteiſchen 
Zeit, welcher bei einem für dieſe Gattung höchſt angemeſſenen 
Boden der Hinblick auf die vorliegenden griechiſchen Muſter 
zu Gute kam, die verſchiedenen Gruppen des elegiſchen Ge— 
dichtes unbefangener, klarer und in ſchärferer Sonderung 
herausgearbeitet ſind, als es bei den Griechen geſchehen konnte, 
wo wegen des fortwährenden Erneuerungsproceſſes der Gat— 
tung die jüngſten Geſtalten derſelben oftmals noch mit den 
Spuren der nächſt vorangegangenen behaftet und durch ſte 
getrübt erſcheinen, ſo daß dort, wie wir es auch nachzuweiſen 


A 1 * U w * 0 
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geſucht haben, die Grenzen der Gebiete vielfach in einander 
laufen. 

Zweitens aber konnte erſt mit der Vollendung der römi— 
ſchen Weltherrſchaft der Contraſt zwiſchen der irdiſchen Macht 
und Herrlichkeit und den Poſtulaten des ſtittlichen Sub— 
jectes zum vollen Bewußtſein kommen, und jene bei den 
Alexandrinern zuerſt auftauchende Sentimentalität, die gerade 
dem elegiſchen Gedichte ſo wohl anſteht, ſich innerhalb der für 
die antike Welt feſtzuhaltenden, von uns oben bezeichneten 
Grenzen frei und allſeitig entfalten. Endlich haben wir auch 
darauf ſchon hingewieſen, daß bei den Hellenen ſelbſt das 
Metrum nicht Muße gefunden hat, den immer neu ſich her— 
vordrängenden Stoffen ſo vollkommen harmoniſch ſich anzu— 
ſchmiegen, als es bei den Römern geſchehen iſt. Wenn es 
alſo darauf ankäme, in anſchaulichen Beiſpielen die verſchie— 
denen Nüancen dieſer Dichtungsart, wie wir ſie nacheinander 
haben entſtehen ſehn, zu claſſificiren, ſo würde dieſer Verſuch, 
der mit Beziehung auf Properz an einem andern Orte von 
uns angeſtellt iſt, allerdings belohnend genug ſein. Denn nur 
die kriegeriſche und politiſche Elegie bleibt, begreiflicher Weiſe, 
in einer auf Prätorianer und ſtehende Heere gegründeten 
Monarchie ausgeſchloſſen; die Epikedien auf bedeutende Staats— 
männer oder der Panegyricus auf mächtige und wohlmeinende 
Gönner bieten, mit vereinzelten Diatriben über die Größe und 
die Waffenthaten Roms, oder anderſeits über die Sittenver— 
derbniß der Zeit, nur einen ſchwachen Erſatz dafür. Aber 
wir haben ja auch geſehen, daß das Privatleben der eigent— 
liche Boden dieſer Dichtungsart iſt, und in dieſem Bereich 
finden wir ſie bei den Römern auch nach allen Dimenſionen 
hin ausgebeutet; ſelbſt das Lehrgedicht noch hat eine Stelle, 
und zwar durch Ovid eine fo vorzügliche und geiftreiche Ver— 
tretung gefunden, daß es faſt den Leſer mit ſich verſöhnt, 
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und in der fein ironiſirenden Auffaſſung der »Kunſt zu lie 
ben« wirklich über ſich ſelbſt hinausgegangen iſt. Auch für 
den an ſich der höchſten Theilnahme werthen Nachweis, wie 
eine und dieſelbe Dichtungsart, ja ein und daſſelbe Thema 
unter den Händen verſchiedener Dichter ſich ſtets neu und 
charakteriſtiſch formt und färbt, bietet die Geſchichte der römi⸗ 
ſchen Elegie den reichſten und dankbarſten Stoff. Neue Ar- 
ten dagegen hat ſte nicht mehr abgeſetzt, da ſelbſt die Heroide 
nur eine Übertragung der paränetiſchen und Briefform auf 
die heroiſche Elegie iſt. Und in der That ſind alle Combi⸗ 
nationen der ſubjectiven Auffaſſung, fo weit fie dem Alter⸗ 
thum möglich waren, auch wirklich erſchöpft. 

| Viel weniger noch ift an einen organiſchen Erneuerungs— 
proceß zu denken bei einem Volke, deſſen humane Bildung 
erſt von der Zeit ſeines Sittenverfalls und des untergehenden 
Staatsweſens datirt, und natürlich nur das Eigenthum weni⸗ 
ger Erleſenen bleibt; wo die ernſte Poeſie überall nur von 
dieſen Wenigen gepflegt und genoſſen, und fo ſehr von indi- 
vidueller Anlage und Neigung abhängig geweſen iſt, daß 
ziemlich alle Gattungen zu allen Zeiten wie zufällig neben 
einander erwachſen ſind — eine Erſcheinung, die ſich im Klei⸗ 
nen innerhalb der Grenze der Elegie wiederholt, wo gleich 
bei ihrem erſten Auftreten die epigrammatiſch verkürzte Form 
neben voluminöſen und behaglich breiten Herzensergießungen, 
und wiederrum erotiſche, threnodiſche, paränetiſche, panegyri— 
ſche, idylliſche, heroiſch-epiſche, didaktiſche, ſatiriſche Elegien, 
bald einfach natürlich, bald ſchwer gelehrt, von dem erſten 
Anbeginn bis zum Untergang der römiſchen Literatur friedlich 
neben einander gedeihen. Es muß daher in dieſer Rück- 
ſicht geſagt werden, daß die hiſtoriſche Entwicklung des Be— 
griffs der Elegie mit den alerandriniſchen Dichtern abſchließt. 
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Johannes von Soeft, 


der Singermeifter. 


Bon 


Hoffmann von Lallersleben. 


Im Jahre 1504, zwei Jahre vor ſeinem Tode, ſchrieb 
Johannes von Soeſt die Geſchichte ſeines Lebens in Verſen 
nieder. Er war damals beſtellter Stadtarzt zu Frankfurt 
am Main und fühlte ſich zufrieden mit dem, was ihm Gott 
beſchieden hatte. Da gedachte er oft mit Wehmuth an die 
Tage ſeiner Jugend und bereuete, daß er ſie nicht beſſer zu 
ſeinem und anderer Menſchen Heil verwendet hätte. Um ſich 
nun gleichſam zu tröſten über das unwiederbringlich Verlo— 
rene, Andere aber zu ermahnen und zu warnen, ſchrieb er 
ſein Leben nieder. 

Johannes war der älteſte Sohn des Bürgers und Stein— 
metzen Rüdiger Grumelkut zu Unna in Weſtphalen, er ward 
daſelbſt geboren im Jahre 1448. Im erſten Jahre ſeines 
Lebens traf ihn ein großer Unfall: an ſiedendem Oel ver— 
brannte er ſein ganzes Antlitz, daß er auf beiden Augen er— 
blindete. »Das war mein erſtes Abentheur«, fügt er treuher— 
zig hinzu. Seine fromme Mutter eilte noch denſelben Tag 
mit ihm zu einem Heiligen und betete inbrünſtiglich, daß doch 
ihr armes Kind nicht blind bleiben möchte. Johannes genas 
langſam, und bekam endlich den Gebrauch ſeiner Augen wieder. 
Bald aber begegnete ihm ein neues Unglück: erſt drei Jahre 
alt, verlor er ſeinen Vater. Die Mutter irrte verlaſſen 
von einem Ort zum andern, bis ſie endlich mit ihren bei— 
den Kindern, unſerm Johannes und einem jüngern Bruder, 
Gerwin, bei Verwandten in Soeſt freundliche Aufnahme fand. 
Daſelbſt, erzählt Johannes, 
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daſelbeſt wuchs ich auf und ſang 

mit guter Stimm hell, daß es klang 

all Gaſſen aus, wohin ich ging, 

fo fang ich laut ohn all Geding, ) 

ſo daß die Leut des wunder nahm. 

Ein jeglicher, der zu mir kam, 

der ſprach zu mir: ſing, lieber Bub! 

geleich zu ſingen ich anhub 

umſonſt froͤhlich, und fuhr dahin, 

das mir bracht Gunſt und guten Gewinn, 

ſo daß jeglichs mich lieb gewann, 

bekannt war ich von jedermann. 

Zu Schul ging ich da fruͤh und ſpaͤt 

und fliß mich Singens allzeit ſtet. 

Als ich nun ſo ward neun Jahr alt, 

ein Chorſchuͤler ward ich beſtalt 

in Sanct Patroclus Kirchen dort, 

da ich dann ſang die heilgen Wort. 

Faſt 2) kurz danach ein Gaukler kam 

zu Soeſt, der mich dann bald vernahm; 

mein Stimm gefiel ihm ſehr faſt wol, 

heimlich kam zu mir auf ein Mal 3) 

und ſprach, ich ſollt bleiben bei ihm, 

er wollt mir helfen, durch mein Stimm 

ich werden ſollt zu einem Herrn; 

darzu wollt er mich gauklen lehrn. 
Der Gaukler ermahnt nun den Knaben, verſchwiegen zu 
ſein und morgen bei Tagesanbruch ſich vor dem Stadtthore 
einzufinden. Johannes kann kaum den Tag erwarten; früh⸗ 
morgens ſteht er am Thore und eilt mit dem Gaukler von 
dannen. Bald aber wird die Entführung in der Stadt rucht⸗ 
bar, die Söldner eilen den Fliehenden nach, holen den Kna⸗ 
ben ein und bringen ihn feiner betrübten Mutter zurück. 


1) von freien Stücken. 2) ſehr. 3) einsmals. 
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Allein dies war nur das Vorſpiel eines neuen Aben— 
teuers, das ihm bald darauf, gleichfalls ſeiner ſchönen Stimme 
wegen, widerfuhr. Um dieſelbe Zeit nämlich (alſo etwa 1458) 
kam Herzog Johann von Cleve nach Soeſt, ſah und hörte 
den kleinen Chorſchüler, gewann ihn ſehr lieb und nahm 
ihn in ſeine Dienſte. Johannes erzählt nun weiter: 


Kuͤrzlich danach der Herzog kam 

von Klev, derſelb mein Stimm vernahm, 
und gleich mein Stimm gefiel ihm wol, 
daß er von Stund an auf das Mal 
mich holen ließ in ſein Gemach 

und faſt gnaͤdig zu mir ſprach: 

ſag, Buͤblein, willtu ſein bei mir? 

einn Herrn ich machen will von Dir. 
Herr, ja! ſprach ich bald und behend. 
Da nahm er mich gleich bei der Haͤnd 
und mich befahl ſeim Cappellan, 

den er allein hatt bei ihm (ſich) ſtahn, 
und ſprach bald: fuͤhrt ihn mir ein'n Weg 
heimlich, daß nicht werd ein Geſaͤg, 

daß ich den Knaben bei mir hab, 

bei mir ſoll ſein bis in mein Grab, 

laßt kleiden ihn, verſorgt ihn wol, 

das iſt mein Will gaͤnzlich fuͤr voll. 

Da ward ich froh von Herzen ſehr, 

daß mich ſo lieb hatt ſolcher Herr. 


Er bekommt gut Eſſen und Trinken, wird in einen Kam— 
merwagen geſetzt und in geſtrecktem Trabe nach Hamm geführt. 
Sobald die arme Mutter gewahr wird, daß ihr liebes Kind 
abermals verſchwunden iſt, macht ſie ſich auf den Weg nach 
Hamm und bittet fußfällig ihren gnädigen Herren um Frei— 
gebung ihres Sohnes. Der Herzog tröſtet fie, ihrem Kinde 
ſolle kein Leids geſchehen, ſondern nur Gutes, ſie dürfe 
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keinen Kummer darüber machen. Auch Johannes tröſtet ſeine 
Mutter: 
eßt, Mutter mein, 
und trinkt und laßt uns froͤhlich ſein! 
Ich will bei meinem gnaͤdgen Herrn 
noch werden reich mit großen Ehrn. 

Durch alles Weinen und Klagen vermag die Mutter 
nichts über ihren Sohn, der ſich wohl und glücklich fühlt 
am Hofe eines ſolchen gnädigen Herrn. Jetzt freilich, in 
ſeinem Alter, denkt er anders; reuigen und traurigen Muthes 
zeiht er ſich des Undankes gegen ihre Liebe und bricht in 
die Worte aus: 

wenn ich betracht muͤtterlich Lieb 

die ſie die Zeit mit mir vertrieb, 
mein allerliebſte Mutter mein, 

ſo werd ich voller aller Pein: 

daß ich ſo gar (ſehr) ihr Bitt veracht, 
kraͤnkt mich erſt jetzt ſchier alle Nacht. 
Ich rath euch, Kinder insgemein, 

ihr ſeid hoch, nieder, groß und klein, 
eur Eltern ſollt fuͤr Augen haben, 
wollt ihr fuͤr Gott ſein fromme Knaben; 
thut ihr das nicht, gedenkt an mich, 
Gott wird euch ſtrafen ewiglich. 

Andrerſeits freilich muß er ſeinen damaligen Entſchluß 
auch wieder billigen, indem er nur auf die Weiſe ſich hatte 
Hoffnung machen dürfen, ſeine arme Mutter unterſtützen und 
verſorgen zu können. Auch ging ſie, vom Fürſten ſelbſt ge⸗ 
tröſtet und reichlich beſchenkt, nach Soeſt zurück. Und ſo zog 
Johannes fröhlichen Muthes weiter und kam endlich nach Kleve. 
Gleich nach feiner Ankunft hört er die Hofſänger fingen: 

— daſelbſt ich dann vernahm 
des Fuͤrſten Saͤnger insgemein, 
die ſangen alſo groß und klein, 
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daß mich deucht engliſcher Geſang, 

mein Herz davon in Freuden ſprang 

ſo ſehr, daß ich vor Freuden weint 

und dacht; ach Gott! waͤrſtu vereint 
mit ſolcher Kunſt ſo meiſterlich, 

das naͤhm ich für all Fuͤrſten-Rich ). 
Mit Wahrheit ich wol ſprechen mag, 
kein groͤßer Freud hab all mein Tag 
Fuͤrwahr auf Erdreich nie gehebt, 

Dann die Zeit mir durch Gſang anklebt. 
Das macht, ſie ſangen meiſterlich, 

mit guten Stimmen all gelich, 2) 

mit Discant, Tenor, Contrabaß. 

Mein Herz vor Freuden froͤhlich was. 
Ach, dacht ich, koͤnnt ich anch die Kunſt, 
die naͤhm ich fuͤr der Welte Gunſt; 

ſo große Lieb hatt ich darzu. 

Das dann mein Herr von Klev war froh 
und thaͤt mich bald in die Sangſchul, 

da lernt ich bald die Kunſt fuͤr voll, 

daß ich kuͤnſtlich konnt ſolmiſiern 3), 
auch Contrapunct konnt jubiliern; 

darzu ſo lernt ich componiern, 

und konnt mein Kunſt wahrlich probiern. 

Bald übertraf er alle Schüler, ſelbſt diejenigen, die 
ſchon längere Jahre in der Lehre waren; es ging ihm dabei 
ſehr gut, ſein gnädiger Herr ließ ihm an Eſſen und Trinken 
das Beſte und hübſche Kleider reichen. 

Aber eben dies Glück gereichte ihm, wie der Jugend 
Art iſt, zum Verderben, er wurde hoffärtig, ungehorſam, 
ſpöttiſch und zog den Umgang mit böſen Geſellen der Zucht 
und Warnung ſeiner Lehrer vor. Jetzt im Alter gedenkt er 


1) Für alles Fürſtenreich, alle Herrſchaft. 2) Gleich, harmoniſch. 
3) die einzelnen Noten ſingen, die ſonſt auch bei uns ut, re, mi, fa, sol 
la hießen 
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ſeines böſen Weſens und der wilden Schwänke, die er da— 
mals verübt, mit bittrer Reue. Zugleich ermahnt er die 
junge Welt, wie ſie leben ſoll: 

Ein Junger, der ſoll ſchamhaft ſein, 

demuͤthig, dienſtbar insgemein, 

wahrhaftig, fromm 1), keuſch und gerecht, 

gottesfuͤrchtig, ehrbar, von Geſchlecht, 

von guten Sitten uͤberall 

ſoll haben er einen guten Schall; 

welcher ſolch Tugend hat an ihm, 

der edel iſt, mich recht vernimm, 

wenn er fchon iſt eins Hirten Sohn, 

ſo mag er fuͤr eim Kaiſer ſtohn; 

denn Adel nichts dann Tugend iſt; 

welchen die hat zu allen Friſt, 

der billig wird in alle Land 

fuͤr einen Edelmann erkannt. 

Während Johannes ſolchergeſtalt ein luſtig leichtfertiges 
Leben führte, da trafen bei ſeinem gnädigen Herrn zwei 
Sänger aus England ein: 

als ich dieſelben ſingen hort, 
da fiel mein Kunſt ganz uͤber Bord. 

So etwas hatte er ſein Tage nicht gehört! Er hat die 
ſehnlichſte Begier, von ihnen zu lernen, und iſt außer ſich 
vor Freude, als ſte ihm verſprechen, ihn ſeines Wunſches 
zu gewähren, nur müſſe er ſte dann zu Brügge in Flandern 
aufſuchen. Aber wie der Gunſt und Liebe des Fürſten ſich 
entziehen? Er will es offen herausſagen, und thut es auch, 
um nicht vor ſich ſelbſt undankbar zu erſcheinen. Da ſchmei⸗ 
chelt ihm aber der Herzog: Soeſtchen, bleibe bei mir! es ſoll 
dir alles gewährt werden, was du wünſcheſt. Soeſtchen ſagt 
aber, daß ihm die Kunſt über Gold und Gut gehe und die 


1 Tapfer. 
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Kunſt müſſe er aus dem Grunde lernen. Da der Herzog 
nichts dagegen vermochte, weder durch Schmeicheln noch Dro— 
hen, ſo ließ er den Johannes gefangen nehmen, eben da 
er ſich zur Abreiſe anſchickte, und legte ihn in einen Thurm. 
Aber auch dies Mittel vermochte nichts über ihn, er wollte 
einmal zu ſeinen Engländern. Darum als der Pförtner erſchien 
und das Thor öffnete, zog Johannes ohne Geld und Gut 
fröhlichen Muthes ſeine Straße. Bald war er in Brügge: 

Da lernt ich ſingen erſt aus Kunſt 

Contrein und Fauberdon, mit Gunſt 

der Meiſter zwen aus Engelland 

Proportion viel mancherhand, 

die ich vor nie mehr hatt erkannt, 

das war mir lieber dann ein Land, 

denn viel mehr Lieb hatt ich zu Kunſt, 

merk, dann zu aller Fuͤrſten Gunſt. 

Von hier nahm er ſeinen Weg nach Ardenburg, wo er 
Stiftscapellan ward. Nach kurzer Zeit begab er ſich weiter 
nach Maſtricht, als Succentor bei Unſren lieben Frauen. Bei 
dieſem unſteten Leben, von Ort zu Ort und von Genuß zu 
Genuß eilend, ließ er doch von der Kunſt nicht ab. Plötz— 
lich fiel ihm ein, nach Rom zu wandern, 

dahin wo die Geſellen 
wol ſingen in des Papſts Capellen. 

Seine Pläne wurden vereitelt. In Köln fand er freund— 
liche Aufnahme; der dortige Erzbiſchof empfahl ihn ſeinem 
Bruder, dem Landgrafen Ludwig von Heſſen: 

ein ſchoͤner Fuͤrſt war von Perſon, 
bei dem hatt ich ein'n guten Lohn; 
doch war es alles gar verthon 
mit Freſſen, Saufen, Tanzen, Springen, 
und ſonſt mit andern boͤſen Dingen. 
Die Herrlichkeit währte nur zwei Jahre, da ſtarb der 
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edle Herr (1471) und Johannes trat nun in die Dienſte des 
Pfalzgrafen Friedrich zu Heidelberg. Hier gedachte er Zeit— 
lebens zu bleiben: 

deshalb ein Jungfrau ich da nahm, 

durch welche ich da gleich ward zahm. 

Von da an hat ſein ferneres Leben wenig Beziehung 
mehr zur Muſik. Am Hofe des Pfalzgrafen Philipp war er 
zwar auch noch Singermeiſter, wahrſcheinlich aber beſchäftigte 
er ſich ſchon damals viel mit Mediein. Denn in den Dienſten 
des Pfalzgrafen Ludwig, der 1478 ſeine Regierung antrat, 
ſtand er als Hofſänger und Hofarzt. Im Jahre 1495 ver⸗ 
ließ er den pfälziſchen Hof, um ganz als Arzt zu leben: 
erſtlich zu Worms, dann (ſeit 1499) zu Oppenheim, zuletzt 
(ſeit 1500), mit einem Jahrgehalte von ſechzehn Gulden, als 
Stadtarzt zu Frankfurt. Er ſtarb daſelbſt 1506 in ſeinem 
achtundfunfzigſten Jahre. 

Johannes von Soeſt war auch ein fleißiger Poet; ſeine 
Werke ſind meiſt ungedruckt, wir wiſſen nicht, ob verdienter 
oder unverdienter Weiſe. Im Jahre 1480 überſetzte er in 
Verſen die Geſchichte von der Herzogin Margareta von Lim— 
burg (handſchriftl. zu Heidelberg, ſ. Cod. pal. 87: Wilken, 
Heidelb. Bibl. S. 337). Im Jahre 1501 ſchrieb er ein 
Spruchgedicht zu Lob und Ehr der Stadt Frankfurt (gedruckt 
in v. Fichard Archiv, 1. Bd. S. 77—83). Um dieſelbe 
Zeit begann er ſein Leben in Verſen zu ſchreiben und ſetzte 
es 1504 fort; der davon vorhandene Theil iſt gedruckt a. 
a. O. S. 84— 139. Im Jahre 1503 verfaßte er eine Er⸗ 
klärung des Textes der Evangelien auf die meiſten Sonn⸗ 
und Feiertage des Jahrs in Reimen, und ein Jahr vorher 
dichtete er von der unbefleckten Empfängniß Mariä (ſ. v. d. 
Hagen, Grundriß S. 271). 
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Die Spaniſchen Romanzen. 


Von 


Karl Stahr. 
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Die ſpaniſchen Romanzen bilden den Anfang und die 
Grundlage der geſammten ſpaniſchen Literatur. Hieraus er— 
giebt ſich ſchon von ſelbſt, daß ſie ein großes Intereſſe haben. 
Schon die logiſche Natur des Anfangs deutet darauf hin, da 
der Anfang ſowohl Anfang ſeiner ſelbſt als des Ganzen iſt, 
und darum wird nicht bloß in den Literaturen, ſondern überall 
ein großes Gewicht auf ihn gelegt: »man fängt mit ihm an, « 
man nennt ihn »ſchwer,« er iſt »in Dunkel gehüllt,« welche 
Urtheile alles Beſtimmungen ſeines eigenen intereſſanten Weſens 
ſind. Nun aber kommen bei einer verhältnißmäßig ſo jun— 
gen Literatur, als die ſpaniſche iſt, noch ſehr erhebliche Um— 
ſtände hinzu, jenes behauptete Intereſſe zu erweitern und viel— 
ſeitig zu machen. Werfen wir in dieſem Betracht einmal einen 
Blick auf die griechiſche Literatur. Welchen Aufwand von 
Gelehrſamkeit und kritiſchem Scharfſinn bedurfte es nicht noch 
bis auf unſere Zeit, damit man ſich eine nur einigermaßen 
klare Vorſtellung von der Entſtehung des griechiſchen Drama 
machen konnte, und noch kann man nicht ſagen, daß die ge— 
wonnenen Reſultate eine wiederholte Durchforſchung des Gan— 
zen oder eine ſchärfere Beſtimmung des Einzelnen überflüſſig 
gemacht hätten. Die Anfänge ſelbſt, welche die beſte Auf— 
klärung geben würden, ſind in einer Literatur, die ſich ſo 
ſchnell entwickelte, die in ſo weiter Ferne von uns liegt, kraft 
ihrer zarten, der ſchnellen Abnutzung offenen Natur, unwieder— 
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bringlich verloren gegangen und haben nicht einmal die Zeit 
erreicht, in welcher ſie durch die Künſte der Mittheilung in 
Schrift und Druck vor der Vernichtung hätten geſichert wer= 
den können. So blieben denn die in den ſpätern Schriften 
zerſtreuten Nachrichten über die Anfänge und eine Zahl ge— 
legentlicher Außerungen allein übrig, und dieſen haben wir 
lediglich über die Entſtehung des griechiſchen Dramas jene 
Reſultate bedingten Werthes zu verdanken. Unter ſolchen 
Umſtänden kann der Fall nicht ſelten fein, daß befähigte Gei— 
ſter, im Bewußtſein tieferen Verſtändniſſes etwa der antiken 
Tragödie, den bedingten Werth ihrer literargeſchichtlich ermit- 
telten Anfänge lebhafter empfinden, und da die Nachrichten 
ſich einmal nicht vermehren laſſen, ihre Zuflucht zu einer neuen 
Combination derſelben nehmen. Da kann alsdann ein Scarf- 
ſinn dem andern gegenübergeſtellt werden, die Literatur er— 
wächſt allmälig zu einer kleinen Bibliothek; aber die Sache 
ſelbſt rückt wenig von der Stelle. — Anders iſt es mit der 
ſpaniſchen Literatur beſchaffen. Hier treten an die Stelle 
der dazwiſchenliegenden Jahrtauſende nur Jahrhunderte; wir 
haben es mit einer jungen Literatur zu thun, deren An⸗ 
fänge zahlreich und wohlerhalten vor uns liegen und deshalb 
einen klaren Blick auf die Entwicklung des organiſchen Gan⸗ 
zen verſtatten. Freilich hat die Literaturgeſchichte auch hier 
Schwierigkeiten zu überwinden. Doch ſind im Ganzen die 
Grundlinien einer wirklich geſchichtlichen Darſtellung von Bou⸗ 
terwek bereits richtig gezogen; auch hat dieſer um dieſes Fach ſo 
verdiente Mann eine ſo verſtändige Ordnung des Materials 
getroffen, hat in ſeinem Werke ſo viel treffende und wirklich 
geiſtvolle Bemerkungen im Einzelnen gemacht, daß man wohl⸗ 
thut, die Charlatanerien einiger ſeiner Nachfolger bei Seite 
zu laſſen und ihn unbedingt zum Führer zu nehmen. Es 
ſoll hier geradezu die Gelegenheit ergriffen werden, dieſen 
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Mann, den Schloſſer der Literaturgeſchichte, in den ihm mit 
Recht zukommenden verdienſtvollen Rang eines Archegeten einzu— 
ſetzen, um ſo mehr, da es Sitte geweſen, ihn über die Achſel 
anzuſehen, nachdem man ſich fleißig aus feinen Büchern unter- 
richtet hatte. Erſt verachteten ihn die Schlegel und die andern 
Romantiker, die ihm an Kenntniſſen nicht gewachſen waren, 
weil dieſen auf ihren ſtolzen Roſſen einherbrauſenden Herren 
ſein wohlthuender Verſtand zu hausbacken und widerwärtig 
war. So widerfuhr es ihnen, über ſeine treffendſten, ja geiſt— 
reichſten Bemerkungen hinwegzuſehen, weil dieſe theils in ver— 
alteten Formen geäußert waren, welche jene Herren mit Hef— 
tigkeit eben von ſich abgeſtreift hatten: und da wo ſie wirklich 
über ihn hinausgegangen, überſahen ſie, daß es in dem, 
worin Bouterweck irrte, nur die allgemeine Schranke des da— 
maligen philoſophiſchen Denkens war, welche ihn und ſeine 
Zeitgenoſſen befangen hielt. Die Irrthümer, die er demnach 
beging, können ihm eben ſo leicht verziehen werden, als 
fie neben dem, was er Vorzügliches geleiſtet, gar nicht in Be— 
tracht kommen. Es iſt überhaupt eine unangenehme Bemer— 
kung, daß die ſpäter Lebenden, durch den Zuſammenfluß grö— 
ßerer Mittel und die geiſtige Atmoſphäre gehoben, an den 
großen Werken ihrer Vorgänger herummäkeln und daran 
Forderungen ſtellen, die ſie ohne das Vorhandenſein eben 
dieſer Werke gar nicht einmal im Bewußtſein haben könnten. 
Und doch hat dieſer Mann, der ſich in ſeinem Felde Schloſſern 
an die Seite ſtellen kann und dieſen an Philoſophie und 
Form wohl noch übertrifft, die Beſcheidenheit zu zweifeln, ob 
er zu ſeinem Geſchäft berufen ſei. Er ſagt: »Wer ſich auch 
nicht des beſondern Berufs bewußt iſt, ſeine Zeit und ſeine 
Stunden auf die ſchöne Literatur und ihre Geſchichte vorzüg— 
lich zu verwenden, dem kann doch ſelbſt die Bemühung in 
gewiſſen Fällen Erholung und ein gewiſſer Kampf des Fleißes 
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mit der Bücherwelt zuweilen eine vortreffliche Abmüßigung 
von andern Studien und Gedanken ſein.« Freilich irrt er 
auch entſchieden aber ſeine Irrthümer ſind Irrthümer der 
oben bezeichneten Art. Er ſpricht bei einer paſſenden Gele— 
genheit von den hiſtoriſchen Romanzen und trägt nach Seiten 
ihres Inhalts ihre weſentlichen Beſtimmungen naturgeſchicht— 
lich treu und in anſchaulicher Fülle zuſammen, wie Hegel in 
ſeiner Aſthetik das bei der Inſtrumentalmuſik thut, zum Er⸗ 
ſtaunen aller die da wußten, wie wenig er gerade von dieſer 
Sache verſtand. Dann aber fügt er hinzu: Claſſiſche Voll— 
endung hat die Romanze nie erreicht, da ſie nie claſſiſches 
Anſehn unter den Spaniern erhielt. Nun, das iſt unrichtig 
und ſchwach; aber der Begriff des Claſſiſchen, der vornämlich 
zur Zeit der geltenden franzöſiſchen Theorien wie ein Alp auf 
der Welt lag, verhinderte ihn, zu dem Gedanken zu kommen, 
daß es doch wohl im Weſen dieſer Dichtung gelegen haben 
müſſe, daß ſie nicht über ein beſtimmtes Ziel hinaus ſich ent⸗ 
wickeln konnte. Neben dieſen und andern Fehlern kommen 
Ausſprüche vor, die ihm, dem Göttingiſchen Manne, Ehre 
machen. »Der unbefangene Deutſche,« meint er (und wie er 
das formulirt, iſt von hoher Bedeutung für ſeine Zeit), »der 
die natürliche Poeſie neben der gelehrten ſchätzt und dieſe, 
wenn ſie ſich ganz von jener losſagt, wenig oder gar nicht 
mehr ſchätzen ſollte, muß den alten ſpaniſchen Romanzen 
eine ernſtlichere Gerechtigkeit widerfahren laſſen.« Richtig iſt 
der Gedanke, den er bei Gelegenheit der großen ſpaniſchen 
Liederſammlung äußert, daß man noch vor der genauern Mu— 
ſterung einer ſolchen Sammlung im Voraus erwarten könne, 
in ihr den ganzen Charakter der Nation wieder zu finden. 
Dies, meint er, mache das alte ſpaniſche Liederbuch dem 
Menſchenkenner faſt noch intereſſanter, als dem »Literator«. 
Wie verſtändig! Und doch liegt in dieſer Faſſung des Ur- 
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theils eine Schranke, auf die man gar bald ſtößt, oder die 
doch wenigſtens leicht herausgefühlt wird. Es iſt der nicht 
tief genug gefaßte Begriff der Literatur, die hier noch zu 
ſehr als ſelbſtberechtigte äußerliche Fachgelehrſamkeit erſcheint, 
und das ihm immanente Moment, das hier ungeſchickt als 
Menſchenkenntniß beſtimmt wird, nur ſo nebenhergehen läßt. 
Das war es, was die Schlegel und Andere, die einer ent— 
wickelteren Bildung den tieferen Begriff der Literatur zu ver— 
danken hatten, daran verdroß. Das Hausbackene und Alt— 
modiſche der Form kam hinzu, um ſeine Leiſtungen in einen 
unbeachteten Winkel zu ſtellen. In der Folge, als die neuere 
Philoſophie ein mächtiges Terrain gewann und ihre großartigen 
Geſichtspunkte über den ganzen weiten Beſtand des empiriſch 
Errungenen überall aufſtellte, konnte Bouterwek auch nicht 
recht zur Anerkennung kommen. Mäßigung kann erſt nach 
dem vollſtändig erfochtenen Siege eintreten, und die Philoſophie 
hatte genug zu thun, wenn ſie zuerſt die hämiſche Beſchränkt— 
heit ihrer wiſſenſchaftlichen Gegnerſchaft, welche damals ſehr 
unbehaglich aus der ganzen Breite des Beſitzes und der An— 
erkennung herausgejagt werden mußte, überwinden ſollte. Im 
Rauſche des Sieges ſodann erhielt ſich die Philoſophie nicht 
ganz von dem Schwindel frei, die empiriſche Beobachtung der 
Dinge hintenanzuſetzen, und das erſte das beſte Ding unbe— 
ſehen unter den Standpunkt der Idee zu bringen, als einen 
Complex des höchſten und univerſalſten Inhalts hinzuſtellen, 
was denn oft zur Folge hatte, daß man Spatzen ſtatt edlen 
Wildes erlegte. Jetzt, da dieſe Zeiten verfloſſen ſind, iſt das 
Moment der Kritik an der Ordnung und mit ihm auch die 
gerechte Würdigung derjenigen Leiſtungen, in welchen eine 
geiſtvolle und verſtändige Unterſuchung des Einzelnen der 
höheren Thätigkeit der Kritik vorzuarbeiten hat. — 

In dem großen ſpaniſchen Romanzenbuche, ſowie in dem 
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großen Liederbuche iſt der Geſammtbeſtand der ſpaniſchen älte- 
ſten Dichtung zu finden. Die Entſtehung der Sammlungen der 
Bücher fällt in eine ſpäte, die Entſtehung der Dichtungen ſelbſt 
in die früheſte Zeit. Sowie eine Nation entſteht und ſowie 
ſie, um nur zu dieſem Beſtehen zu gelangen, einen großen 
Aufwand von Energie wie die caſtiliſche nöthig hat, jo ent- 
ſteht mit ihr zugleich ihre Poeſte. Die römiſchen Provin⸗ 
cialen waren dem arabiſch-ſaraceniſchen Weſen gewichen, ſie 
hatten nichts Geſchichtliches mehr herausſetzen können und 
hatten ſelbſt ihre Sprache aufgegeben. Nach einem unver- 
werflichen Zeugniſſe verſtanden die beſiegten Chriſten in den 
ſpaniſch-mauriſchen Provinzen nur noch ſelten ſelbſt die 
römiſche Sprache ihrer Gebetsformeln, während die Mehr⸗ 
zahl ſich im Arabiſchen mit Leichtigkeit ausdrücken und ſelbſt 
Verſe machen konnte. So ſtand die Sprachangelegenheit 
der beſtegten Chriſten, die freilich von den Mauren an Ge⸗ 
ſittung in den Künſten des Lebens und des Luxus weit über⸗ 
troffen wurden, noch im neunten Jahrhundert. Anders war 
es in dieſer Hinſicht mit denen, die vor den Siegern in ihre 
Gebirge geflohen waren oder ſich unbeſiegt im Lande hielten. 
Die Weſtgothen, ſeit dem fünften Jahrhundert Herren des 
Landes, hatten erſt kurz vor dieſer Zeit ſich mit den Provin⸗ 
cialen verſchwägern dürfen, und es iſt nicht anzunehmen, daß 
ihre Dialekte damals ſchon zu einer beſtimmten Einheit ver⸗ 
ſchmolzen worden wären. Vielmehr iſt es wahrſcheinlich, daß 
der Einigungsproceß damals anhob und vorbildend allmälig 
das Verhältniß herbeiführte, das wir deutlicher geſtaltet im 
dreizehnten Jahrhundert antreffen. In dieſer Zeit finden wir 
drei chriſtliche Königreiche, Caſtilien und Leon (ſeit 1230 mit 
dem erſten auf immer vereinigt), Portugal und Arragonien. 
Dieſe drei Königreiche bilden die Hauptvertreter von eben ſo 
viel Hauptidiomen auf einem Theile der pyrenäiſchen Halb— 


— 207 — 


inſel. Daneben treiben in dieſer intereſſanten Sprachenmenge 
eine Anzahl kleiner Nebendialekte ihr Weſen, wie das Bas— 
kiſche in Navarra längs den Pyrenäen und in Biscaya 
üblich, von allen übrigen als Sprache der alten Kantabrier 
ſtreng geſchieden, das Galliziſche anfangs dem Portugieſt— 
ſchen verfänglich nahe kommend ꝛc. Die Hauptidiome aber ſind 
das Portugieſiſche, das Caſtiliſche und das Cataloniſche in 
Arragonien. Dieſes letztere, in Provinzialdialekte, in das 
Limoſiniſche, Provenzaliſche, Cataloniſche und Valencianiſche 
zerfallen, herrſchte als allgemeine Küſtenſprache an der Oſt— 
küſte Spaniens. In ihr, die ſchon vor der Mauriſchen In— 
vafton ſich herausgebildet und das Römiſche zu ſich umgeformt 
hatte, ſangen die Troubadours für Italiener, Spanier und 
Franzoſen in den nämlichen Weiſen. Dieſes Idiom hat in ſei— 
ner fröhlichen Kunſt, ſeinen Liebeshöfen und Liedern, in ſeiner 
Begünſtigung durch Fürſten, Ritter und Edelleute ein reiches, 
ſchönes Leben gehabt, bis es an dem Caſtiliſchen mit Recht 
ſeinen Überwinder fand. Das Volk von Caſtilien war ein 
ſtolzer ritterlicher Stamm und an Thatkraft allen andern ent— 
ſchieden überlegen. Dies iſt auf das Deutlichſte in ſeiner 
Sprache, die ſich in einigen charakteriſtiſchen Zügen von der 
aller andern romaniſch redenden Völker unterſcheidet, zu er— 
kennen. Dieſe Sprache enthält kein zuſammengeſchrumpftes 
Wortmaterial wie die übrigen, ſondern materielle Fülle; der 
Accent ſpringt in den langen Wörtern mit ſonoren Vocalen 
und ſchön artikulirten Silben mit einer elementaren Kraft 
und wilden Behendigkeit auf die Endſilbe, wie die Bergkatze 
in Aſturiens gebirgigen Schluchten von einem Felſen auf den 
andern ſetzt. Dann verrathen die tiefen Gutturalen der gan— 
zen caſtiliſchen Aspiration die Natur des Gebirgsvolkes, ob— 
ſchon neben dem deutſchen auch der arabiſche Hauch ſpäter ein— 
wirkte. In der Proſa iſt der Numerus friſch, kräftig und 
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wechſelnd, weit entfernt von der unleidlichen Monotonie des 
Italieniſchen Satzes. Allerdings verdankt das Caſtiliſche einen 
Theil ſeiner Entwicklung der cataloniſchen Sprache, welche 
früher cultivirt ward als jene; aber das, was von dem Cata⸗ 
loniſchen auf ſie überging, iſt anderer Natur und hier nicht 
weiter nachzuweiſen. Während die Civiliſation und die Künſte 
des Friedens bei den Arragoneſen und Catalanen Wurzel 
ſchlugen und ihre rege Verbindung mit Frankreich und Ita⸗ 
lien hier fördernd wirkte, lebten die freien Aſturier, die ſeit 
der Mitte des achten Jahrhunderts ſich vor den Mauren in 
die unüberſteigbaren Gebirge zurückgezogen hatten, in ihren 
freien Bergen, wehrten mit ihrem Blute das weitere Vor⸗ 
dringen der Sieger ab und geſtalteten ſich zu einer compacten 
Macht. In der Zeit, die zwiſchen der arabiſchen Invaſion 
und dem neunten Jahrhundert liegt, ſtiegen dieſe Löwen der 
Gebirge in die Ebene herab. Da erhob und befeſtigte ſich Leon, 
von dem merkwürdigen und ſtarren Könige Alfonſo el Caſto 
beherrſcht. Hier zeigen ſich neben den kräftigſten Heldenthaten 
auch ſchon Spuren von Bildung. Bernardo del Carpio 
zieht gegen die Mauren und jagt fie vor ſich her, der Berg- 
bach durchbricht ſeine Grenzen und ſtürzt in die Ebene, ſelbſt 
die zwölf Pairs von Frankreich finden ihren Meiſter in Ca⸗ 
ſtilien. Aber es heben auch Münſter und Dome ihre ſteinernen 
Häupter rieſig in die Lüfte, und wie wäre da die Sprache 
zurückgeblieben, die die Herrlichkeit der Heldenthaten und die 
Herrlichkeit Gottes beſang? Vielmehr hat ſich in dieſer Hel⸗ 
denzeit der Strom der Romanzendichtung hier ſein erſtes 
Bette gebahnt: mit der geſchichtlichen Kräftigung der Nation 
kräftigte ſich Schritt für Schritt die Romanze, und die Kraft 
ihres Geſanges, ihr Volksgepräge, das in ſeiner Einfachheit 
ſie zum Gemeingut im ausgedehnteſten Sinne machte, war 
es, was die liebliche Troubadourſprache bezwang. Die Caſti⸗ 
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lianer nämlich entwickelten ſich energiſch, in compacter Einheit, 
und dieſer Einfachheit und Einheit gegenüber konnte das zer— 
ſplitterte dialectiſche Leben des Provenzaliſchen nicht Stand 
halten, und die Hof- und Fürſtenpoeſie mußte der Land- und 
Volkspoeſie weichen. Somit entſteht die Romanzen-⸗ 
poeſie zugleich mit der Nation und fällt mit 
den Anfängen des caſtiliſchen Dialektes zuſam— 
men. Freilich find dieſe erſten Formen der Romanze ver- 
loren, und haben natürlich verloren gehen müſſen; denn die 
Geſtalt, in der ſie heute vor uns liegt, gehört der Zeit an, 
welche um ein weniges dem Punkte vorherging, wo der ca— 
ſtiliſche Dialeet durch die ganze ſpaniſche Monarchie der herr— 
ſchende wurde (und das geſchah etwa im vierten Jahrzehend 
des ſechzehnten Jahrhunderts), aber ſie laſſen ſich dennoch mit 
Wahrſcheinlichkeit beſtimmen. Betrachtet man nämlich den 
Charakter der älteſten Sprachdenkmäler und vergleicht ihn mit 
dem dialecto Bable, den der Aſturier auch heute noch be— 
wahrt, jo waren die erſten Poeſtien kurze Verſe, deren Be— 
tonung den genauen Numerus der Silben erſetzte. Auch 
erſetzte die Willkür in Abkürzungen und Zuſätzen bei der 
Pronunciation den Mangel des Rhythmus und des conſo— 
nantiſchen Reimes. In einem alten Gedichte, dem Alejandro 
Magno, von dem noch ſpäterhin die Rede ſein wird, bedarf 
man ebenfalls noch dieſer Supplemente, die ein metriſches 
Syſtem ergänzen. Um ſo mehr war und iſt dies der Fall in 
den populären, ritterlichen und hiſtoriſchen Romanzen, die 
zwar nicht in die Zeit der Entſtehung der Romanzenpoeſie 
fallen, aber dennoch Spuren enthalten, wie die erſte Verſifi— 
cation bei den Spaniern begann. 

Es iſt ſchon wiederholt ausgeſprochen, daß die ſpani— 
ſchen Romanzen, ſowie ſte in verſchiedenen Abtheilungen im 
großen Romanzenbuche und im Liederbuche ſtehen, die älteſten 
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Ereigniſſe der ſpaniſchen Poeſte find. Die Romanzen find 
die älteſten Geſchichten und Zuſtände des Volks in der älte⸗ 
ſten Liederform. Kein poetiſches Erzeugniß ſchlechthin kann 
ſich dem entziehen, ſie zu ſeinen Vorgängern zu haben. Und 
wenn ſie nicht die erſten waren, welches dichteriſche Product 
ſollte dann wohl darauf Anſpruch machen? Erwägt man 
ihren epiſchen Inhalt und den aus der eigenthümlichen Ge— 
ſchichte hervorgegangenen Zuſtand des Volkes, ſo muß der 
Volksgeſang der erſten volksthümlichen Bewegungen und Ent⸗ 
wicklungen ohne Frage das Erſte ſein, und alle einzelnen 
Beweiſe für ihr Alter wären eigentlich unnütz. Dennoch iſt 
für dieſen Punkt eine gewiſſe Sorgfalt nöthig, ja es giebt 
ſcheinbare Widerſprüche, die gelöſt werden müſſen. Die ur⸗ 
ſprüngliche Form der Romanzen nämlich iſt drauf gegangen, 
und keine von ihnen reicht bis an das zwölfte, keine von 
ihnen iſt in ihrer Form dem dreizehnten Jahrhundert ange⸗ 
hörig. Wie iſt das zu nehmen? Ferner paradiren als An⸗ 
fänge der poetiſchen Literatur eine Anzahl roher, dunkler 
halbapokryphiſcher Erzeugniſſe, die von den ſpaniſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern der Literatur als die Anfänge derſelben hin- 
geſtellt werden, und deren Sprache entſchieden älter iſt, als 
die der Romanzen in ihrer heutigen Form. Die beſte 
Ausgabe dieſer Überbleibſel von abſtract literargeſchichtlichem 
Werthe iſt von einen Spanier ) gearbeitet worden; Einiges 
davon hat auch der Profeſſor Huber neuerdings herausgege- 
ben. Dieſe Gedichte, wenn man will, ſind das Poema del 
Cid, el Campeador, das von der Verbannung und Wieder⸗ 
kehr des Cid handelt. Es iſt ein unnationales Werk, in 


1) Colleccion de poesias Castellanas anteriores al siglo XV. ilusstradas 
con notas por D. T. A. (Don Tomas Antonio) Sanchez. Paris 1840. Ein 
Abdruck der Madrider Ausgabe von 3 Bänden in 4. von 1782 mit dem 
bekannten Briefe des Marquis von Santillana, in einem Bande in 8. 
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Alexandrinern, und eine philologiſche Seltenheit, auch Chro- 
nica del Cid genannt. Der gelehrte Herausgeber fetzt es in 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts. Noch älter ſoll eine 
Chronik des Cid in Proſa ſein. Dann führt man an: Poema 
de Alejandro Magno, eine Reimchronik, nach Bouterwek, 
der über dieſe Sachen das Nähere mittheilt: eine im Klojter- 
witze verfificirte Überſetzung eines lateiniſchen Hiſtorienbuches. 
Auch dieſes wird ins zwölfte, oder auch, da die Sache ſchwankt, 
ins dreizehnte Jahrhundert verſetzt. Hier lernt man, wie 
Alexander, der Infant von Macedonien, ſchon im ſiebenten 
Jahre im Leſen unterrichtet wird. Er kriegt in den ſieben 
freien Künſten täglich eine Lection. Seine Begleitung bilden 
Officiere, Grafen, Barone u. ſ. f. Im dreizehnten Jahrhun— 
dert verfaßte der Benedietiner Gonzalo Berceo Gebete, Or— 
densregeln, Legenden. Nimmt man hierzu noch die Über⸗ 
ſetzung des Fuero Guzgo, die Geſetzſammlung der Gothiſchen 
Könige, wahrſcheinlich unter Siſenand im Jahre 633 ange— 
fangen, und die Partidas, ein ſpaniſches Geſetzbuch, welches 
von König Ferdinand dem Heiligen von Caſtilien entworfen, 
von ſeinem Sohne Alfonſo el Sabio ausgeführt ward, aber 
erſt 1348 durch Alfonſo XI. Geſetzeskraft erhielt, ferner die 
Caſtilianiſche Bibelüberſetzung durch Alfonſo el Sabio und 
deſſelben Chronik, ſo hat man den ganzen Reſt dieſer trüb— 
ſeligen Verehrungswürdigkeit alter Jahrhunderte zuſammen. 
Das unzweifelhafte Alter dieſer Erzeugniſſe, ſowie der Um— 
ſtand, daß in ihnen die Sprache älter iſt, als in den Ro⸗ 
manzen, thut indeſſen der Behauptung von der Urſprüng⸗ 
lichkeit und dem Alter derſelben, wonach ſie ſchlechthin den 
abſoluten Anfang bilden, nicht den geringſten Eintrag. Viel— 
mehr geben dieſe zum Theil auf ihre Veranlaſſung entſtande— 
nen Werke Zeugniß ihrer zu Anfang angedeuteten hohen Wich— 
tigkeit. Was nun zuerſt das Poema del Cid anlangt, das 
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noch das bedeutendſte von ihnen iſt, jo iſt das Gedicht aller⸗ 
dings alt. Dies beweiſen die Schmuckloſigkeit des Ausdrucks, 
der ſehr bezeichnende Mangel an grammatiſcher Conſequenz 
und Verbindung der Gedanken, die ſchwerfällige Verſtfication. 
Es iſt daher das Poema eine Zwiſchenſtufe zwiſchen dem länd⸗ 
lichen Dialekt der Aſturier und der eaſtilianiſchen Sprache 
am Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Es verfaßte, nach 
den glaubwürdigſten Anſichten, ein wohlunterrichteter Mann 
aus dem zwölften Jahrhundert, der die Abſicht hatte, die 
lateiniſchen Verſe nachzubilden und dabei den Stoff der Volks⸗ 
poeſie benutzte. Allein es ſetzte ſich ein Theil der früheſten 
Poeſie ſchon um den alten Helden Rodrigo Diaz de Vivar, 
den die Mauren den Cid nannten. Er half ſchon 1036 das 
Königreich Caſtilien ſeinem Fürſten Ferdinand ſtiften. Zu 
dieſer Zeit alſo ſchon begleiteten fröhliche Siegsgeſänge den 
Helden der Chriſtenheit auf ſeiner rauſchenden Kampfbahn, 
und dies ſind die Cidromanzen, als der Volksgeſang. Was 
für dieſe gilt, gilt für ſie alle: es iſt der Ausdruck, 
der, was ihre Geſchichte anlangt, jeden Punkt derſelben, ſowie 
ihre jetzige Beſchaffenheit, in der wir ſie überkommen haben, 
treffend bezeichnet. Die Romanzen, als der älteſte 
Geſang, wurden, da ſie Volksgeſang waren, von 
der jedesmaligen Sprachentwicklung berührt. 
Dieſe wirkte umbildend und umformend auf ſie 
ein, weil die Späterlebenden ebenſowenig die 
alten Weiſen verlaſſen konnten, als ſie natürlich 
von der andern Seite auch wieder verſuchten, 
ſie ſich gemäß zu machen. So haben, um einen 
chemiſchen Ausdruck zu gebrauchen, die Romanzen 
alle Sprachniederſchläge mit durchgemacht, bis 
fie in der Form, in der fie aufgezeichnet und ſo— 
mit der rhapſodiſchen Überlieferung von Mund 
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zu Mund entzogen wurden, ſtillſtanden. Dieſe 
Aufzeichnung fand ſtatt in dem Romangero Can- 
cionero general ). Auch nachher gehen die Geſangeswogen 
immer fort und noch lange nach ihrer Fixirung in Schrift 
und Druck iſt die alte Romanze mit den Veränderungen des 
Augenblicks der poetiſche Ausdruck der neueren und neueſten, 
das Volk geſchichtlich ergreifenden Ereigniſſe 2). Unter dieſen 
Umſtänden iſt es gekommen, daß ſich an der Schwelle der 
ganzen Literatur jene ſcheinbar räthſelhafte und für den erſten 
Anblick Widerſpruch bergende Erſcheinung zeigt, die einer 
ältern Volkspoeſie in neuerer, und einer neueren Kunſtpoeſte 
in älterer Form; denn für etwas dieſer Art müſſen Erzeug— 
niſſe wie das Poema del Cid gelten. Die Tendenz des 
Poeten, Modelle nachzuahmen, die dem Volke unbekannt 


1) Bouterweck fest die erſte Fixirung durch den Druck zu ſpät und 
ſchwankt in der Angabe der erſten Drucke. Die älteſte Ausgabe für die 
Romanzen ſcheint nicht die zu fein, die in dem Tesoro de los Romanceros 
y Cancioneros Espanoles cet. por Don Eugenio de Ochoa. Paris 1838 ange: 
geben iſt: Cancionero general recopilado por Fernando del Castillo. Edicion 
gotica en fol. Valencia del Cid, 1511. ſondern Cancionero de romances, en 
que estan recopilados la mayor parte de los romances Castellanos que hasta 
agora se han compuesto. Amberes 1555. Hier ſind die Romanzen (und 
von ihnen, nicht von den canciones iſt hier die Rede) aus dem Volks— 
geſange unmittelbar aufgeſchrieben 

2) So ward die liebliche Romanze von dem wiederkehrenden Kriegs— 
manne, der ſeine Frau prüft und daher mit ſeiner verſtellten Stimme 
ihres Gatten Tod meldend, ihr zugleich im Auftrag des Gefallenen ſeine 
Hand anbietet, noch unter Philipp V. wiederholt, im Sueeeſſionskriege. 
Sie heißt Mambrü. Sie hat den Schluß: 

Este es el Mambrü Senores 

que se canta del reves, 

y una gitana lo canta 

en la plaza de Aranjuez. 

Uhnlich dem wohlbekannten 

Es haben's geſungen 
zwei Bergmannsjungen 
wohl in dem Schacht. 
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waren, und manche Abweichung des Ausdruckes, die dazu die⸗ 
nen ſoll, die Fußſpuren, die von den Romanzen ausgehend den 
Nachahmer und Entlehner verriethen, zu verwiſchen, bürgen 
überdies dafür, daß es niemand in den Sinn kommen kann, 
dieſe Producte für die erſten Erzeugniſſe im Volksidiome zu 
halten. Vielmehr weiſen ſie von ſich auf das friſch aus dem 
Stein herausfließende Quellwaſſer des nationalen Roman⸗ 
zenſanges hin. Auch iſt bei dieſem letzteren das Verhältniß 
der Urſprünglichkeit und des Alters keineswegs ein ideelles, 
auch die heutige empiriſche Beſchaffenheit der Romanzen iſt 
zum Theil dieſer ihrer Haupteigenſchaft gemäß. Das Jugend— 
liche an ihnen iſt erſtens die ewige Jugend des Anfangs über— 
haupt und dann etwas Äußeres: der Sprachſchatz nämlich, 
die grammatiſchen Formen und das Lexicaliſche. Auch ſelbſt 
in dieſer Hinſicht haben ſich die neueſten Romanzen, dem 
ſechzehnten Jahrhundert angehörig, nicht ganz der Hinneigung 
zu ältern Formen entziehen können, vollends aber ſind Stru⸗ 
cturen und Numerus (cadencia) alt geblieben, als der feſt⸗ 
gelegte Grund in der Tiefe, deſſen Oberfläche wohl ein man⸗ 
nigfach wechſelndes Leben zeigen, ſelbſt aber in ſeiner Dauer⸗ 
haftigkeit durch keinen Hebel herausgehoben und weggeräumt 
werden konnte. Dies Letztere konnte nur geſchehen, wenn man 
den ganzen nationalen Boden der feſtgegründeten Volksdich⸗ 
tung in dieſer Form geradezu aufgeben und die Dichtung 

eine Zeit lang nach anderen Gegenden überſiedeln wollte. Die 
Literaturgeſchichte berichtet, daß die Literatur dieſen Schritt 
auch wirklich gethan hat, und zwar zuerſt zu ihrem Nachtheil. 
Da aber die hierdurch entſtehenden neuen Kunſtdichtungen 
nur einen verſchwindenden Durchgangspunkt zu der höchſten 
Entwicklungsform der ſpaniſchen Literatur, zum Drama hin, 
bildeten, mithin Modedichtungen waren, fo war vom univer⸗ 
ſalhiſtoriſchen Standpunkt aus dieſer Schritt heilſam für fie. 
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Er ſelbſt aber iſt diejenige Epoche, in welcher die Literatur 
nach der vorbereitenden Selbſtentwicklung ihrer alten National- 
formen die herrlichen Kunſtformen der italieniſchen Dichtung 
im ſechzehnten Jahrhundert auf ſich einſtrömen läßt. Dieſer 
italieniſche Einfluß, nicht oberflächlich zuſammengebracht, ſon— 
dern zu wechſelſeitig ſich durchdringender Vereinigung mit der 
Nationalpoeſie ſich geſtaltend, erzeugt alsdann das Drama. — 
Der angegebenen empiriſchen Beſchaffenheit der Romanzen ge— 
ſellen ſich nun ferner auch noch einige ihr Alter beurkundende 
geſchichtliche Zeugniſſe zu. Die ſpaniſchen Literatoren, welche 
die älteſten Romanzen ſchon ins dreizehnte Jahrhundert ver— 
legen, ohne jedoch die Erinnerung zu unterlaſſen, daß auch ſie 
moderniftrt find und nur Spuren vom höchſten Alter enthalten, 
berichten von einem in ſeiner Art ausgezeichneten Rhapſoden, 
der von ſeiner Kunſt einen bedeutungsvollen Zunamen hatte. 
Dies iſt der Nicolas de los Romances, ein Phemius oder 
Demodokus, oder auch eine Art Homer nach Wolfiſcher Auf— 
faſſung. Neben dieſem wird auch ein Abt Antonio als be— 
rühmter Romanzenſänger erwähnt, worüber man die Citate 
bei Bouterwek finden kann. Auf den Nicolas großes Ge— 
wicht zu legen, würde ſich nicht viel von dem Irrthum der 
alten Philologen unterſcheiden, welche, auf alte Nachrichten 
geſtützt, friſchweg den Orpheus als Erfinder der griechiſchen 
Poeſie nennen. Heißt ein Dichter ſo alt wie Orpheus, ſo 
heißt das ebenſoviel, als man weiß nicht, wie alt er eigentlich 
iſt. So ſehr nun auch die Wiſſenſchaft eine ſolche Auffaſſung 
der Dinge mitſammt ihren Nachrichten und Angaben der 
Vergeſſenheit anheimgegeben hat, ſo iſt es mir doch immer 
als eine intereſſante Faſſung der Sache vorgekommen, daß 
die Alten in ihren literaturgeſchichtlichen Angaben die Künſte 
von Göttern oder Menſchen ohne Weiteres erfinden laſſen. 
Es liegt darin immer noch eine Stärke des Bewußtſeins von 
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dem menſchlichen Werthe überhaupt, welche durch das Chri- 
ſtenthum den Menſchen zu ihrem Schaden abhanden gefons 
men iſt. Die Alten aber hatten die große Wahrheit des 
Satzes, daß der Menſch das ſouveräne Maß aller Dinge iſt, 
und haben daran feſtgehalten. Und dieſem Feſthalten haben 
wir die Formen ewiger Wahrheit und Schönheit, die ſie als 
tief eingedrückte Spuren dem Menſchengeſchlecht hinterließen, 
hauptſächlich zu danken. Es waren damals die ſonnenhellen 
Höhen der Freiheit, auf welchen der Menſchengeiſt wandelte, 
und wir müſſen eingedenk der Beſtimmung ſein, daß wir aus 
dieſem Paradieſe des Geiſtes durch das flammende Schwert 
der Nothwendigkeit nur darum vertrieben find, um neu ges 
ſtärkt die Rückkehr dahin zu unternehmen. Übrigens erſcheint 
der Nicolas de los Romances beinahe wie der römiſche 
Dichter Ennius. Denn wie Fulvius Nobilior dieſen bei 
ſeinem Abgange nach der Provinz mitnahm, fo nahm Ferdi— 
nand III. nach Zunigas' Bericht den Nicolas mit zu ſeinem 
Zuge gegen Sevilla im dreizehnten Jahrhundert. Hiernach 
beweiſt das äußerliche Zeugniß wenigſtens ſoviel, daß damals 
ein bedeutender Dichter der Romanzen Geltung und Aner— 
kennung hatte; und wenn dies der Fall war, ſo mußte die 
Romanzenpoeſie ſchon früher Bedeutung und Kraft erlangt 
haben. Eine zweite Angabe, die zu benutzen iſt, liegt in dem 
Umſtande, daß die anerkannt älteſten Romanzen Stoffe ent⸗ 
halten, die noch hinter dem Cid liegen, alſo noch vor 1036 
anzuſetzen ſind. Dieſe werden wohl in dem Romanzenkreis 
des Bernardo del Carpio und in einigen anderen zu ſuchen 
ſein. Sie zeichnen ſich durch eine große Einförmigkeit deſſen, 
was bei ihnen der Reim iſt, aus, indem derſelbe Reim, ge— 
wöhnlich der auf A, durch das ganze Gedicht geht. Um den 
letzteren, der den Ritterromanzen (romances caballerescos) 
angehört, anſchaulich zu machen, ſei hier ein Beiſpiel her⸗ 
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geſetzt; es iſt die berühmte Romanze vom Grafen Claros de 
Montalvan: 
Media noche era por hilo, los gallos querian cantar, 
Conde Claros por amores no podia reposar: 
Cuando muy grandes sospiros que el amor le hacia dar 
Porque amor de Claranina no le deja sosegar; 
Cuando vino la manana que queria alborear, 
Salto diera de la cama que parece un gavilan. 
Voces da por el palacio y empezara de llamar: 
— Levantaos, mi camarero, dadme vestir y calzar. 
Presto estaba el camarero para haberselo de dar. 
Dierale calzar de grana, borceguis de cordoban, 
Dierale jubon de seda aforrado en zarzanan. 
Dierale un manto muy rico que no se puede apreciar, 
Trecientas piedras preciosas al rededor del collar; cet. 


Und fo geht derſelbe Reim das ganze, einige Hundert 
Verſe lange Gedicht hindurch, eine Einförmigkeit, die, wie ſo 
vieles Andere, das noch ſpäter zu erwähnen ſein wird, durch 
die mauriſch⸗arabiſche Poefte veranlaßt ward, in welcher die 
eintönigen Reimformen vorzüglich zu Haufe find. Einen 
dritten Beitrag liefern die gloſſirten Romanzen. Dieſe 
Sitte der Dichtung, in einem neu geſchaffenen poetiſchen Zu— 
ſammenhang alte Liederverſe zeilenweiſe einzuflechten, war 
ſchon im fünfzehnten Jahrhundert den Portugieſen und Spa— 
niern lieb geworden. Man konnte natürlich nur ein Intereſſe 
haben, das einzuflechten, was wegen ſeines hohen Alters all⸗ 
gemein bekannt und in Aller Munde war. Dieſe gloſſirten 
Romanzen find aus dem fünfzehnten Jahrhundert, folglich 
ſind die eingeflochtenen Verſe viel älteren Dichtungen, d. h. viel 
älteren Romanzen angehörig. — 

Nach dieſen Auseinanderſetzungen ſcheint es angemeſſen, 
hier die literarhiſtoriſchen Thatſachen und die Grundſätze über— 
ſichtlich zuſammenzufaſſen und hinzuſtellen, welche durch die 
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Betrachtung der erſten Dichtung in dieſer Literatur gewonnen 
werden. Es iſt die volkspoetiſche, epiſche Grundlage der 
Romanzen, auf welcher die ganze Literatur beruht. Ihr Inhalt 
iſt epiſch; denn überall, wo die Mittel der Fortpflanzung und 
Firirung durch Schrift und Druck fehlen, da muß die Ge⸗ 
ſchichte des Volks Volkspoeſie werden. Jene angeführten 
Producte aber, wie das Kunſtpoem vom Cid, werden einer 
zufälligen Betrachtung und Schätzung dadurch am paſſendſten 
enthoben, wenn man ſie geſchichtlich als den erſten 
Verſuch anſieht, die Volkspoeſie der ſich rha⸗ 
pſodiſch erzeugenden und fortpflanzenden Ro⸗ 
manzen in die Geſtalt eines zuſammenhängen⸗ 
den größeren Kunſtwerks zu einigen und zu er⸗ 
heben. Aus dieſem Verſuche ging das epiſche Poema del 
Cid und Anderes hervor. Es war der erſte künſtleriſche 
Erzguß, zu welchem die Romanzen zuſammenſtrömten. Dieſer 
Guß verunglückte: erſtens, weil er zu früh unternommen 
ward, ehe noch die Sprache Gelegenheit gehabt hatte, die 
nothwendigſten Stadien äußerlicher Bildung zu durchlaufen, 
und dann, weil die Form, die unnationale, unverſtändliche, 
die Materie beſchädigte und ihr überall Gewalt anthat. 
Daher konnten die volkspoetiſchen epiſodiſchen Reihen hier 
nicht ſo zur gebundenen künſtleriſchen Einigung eines großen 
epiſchen Gedichtes kommen, wie das zum Beiſpiel mit den 
volkspoetiſchen Reihen der griechiſchen Poeſie der Fall war, 
die ihre Zuſammenfügung und Einheit in Homer fanden. 
Homer, mag man ſich ihn nun als Poeten, als dichteriſch 
begabten Redactor, oder mag man ſich einen beſtimmten 
Zeitpunkt darunter vorſtellen, in welchem gemeinſchaftliche 
Arbeit vieler Befähigten es unternahm, den Leib der homeri⸗ 
ſchen Gedichte zu bilden. — Homer, perſönlich, hiſtoriſch oder 
mythiſch gefaßt, konnte bei dieſem Einigungsproceß nicht dar⸗ 
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auf verfallen, eine andere Form zu wählen, als die nationale. 
Hier dagegen war der erſte Verſuch ein verfehlter. Nicht voll— 
endet, aber doch um ein Bedeutendes beſſer war der zweite. 
Dieſer zweite Verſuch, die epiſche Volkspoeſie der zerſtreuten 
Romanzendichtung in ein größeres Ganze ausmünden zu 
laſſen, ward durch die Ritterromane gebildet. Der 
Weltzuſtand der Romanzen kommt zwar dem des Homeriſchen 
Heroenthums überraſchend nahe, und es wird darauf im zwei— 
ten Theil unſeres Berichtes mit Sorgfalt aufmerkſam gemacht 
werden: allein die Unterſchiede ſind doch ſehr erheblich. Die 
Welt war älter geworden, Chriſtenthum, Nitter- und Lehns⸗ 
weſen war gegründet, beſtimmte Staatsformen und Geſetze 
leiteten das Thun der Individuen ſchon neben der Sitte und 
der elementaren leidenſchaftlichen Kraft, welche bei den Grie— 
chen eben dieſe Einrichtungen, Geſetze, Sitten u. ſ. f. erſt ſchaffen 
ließ. Zwar war auch bei den Caſtiliern das Leben und die 
Welt in einem Anfangszuſtande: aber doch war ſchon ein be— 
trächtlicher Zuſammenhang von Einrichtungen, Künſten, Ge— 
werbthätigkeiten, Mitteln über die Erde verbreitet: alſo zwar 
ein Anfangszuſtand, aber auf einem bereits höher gelegenen 
Punkte. Dies Alles mußte das verſtändige Denken anbahnen, 
deſſen Ausfluß die Proſa iſt. Dieſe Proſa aber mußte bei 
einer Nation, die in beſtändigem Kampfe mit ihrem Gegenſatze, 
der mauriſchen Welt, lag und ſich, den Einflüſſen des hoch— 
poetiſchen Orients fortdauernd ausgeſetzt, nur Fuß für Fuß 
ihr eigenes Beſtehen erringen konnte, von der Poeſie nicht 
weit entfernt ſein. Und ſo iſt es nun auch wirklich der Fall. Es 
herrſcht eine völlige Verwirrung des poetiſchen und proſaiſchen 
Ausdrucks in dem Ritterromane vor, und dieſe Natur deſſel⸗ 
ben, wonach zwar Proſa vorhanden, aber noch ihrem Begriffe 
nicht gemäß iſt, ſowie der Umſtand, daß durch geiſtloſe Nach— 
ahmung eine ihrem Begriff unangemeſſene Form ſich zu ver— 
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feften drohte, dieſer compacte Widerſpruch und fein in ihm 
liegendes, wahrhaft komiſches Element war es, was der gött- 
liche Cervantes komödirte. Hier mag daher nur von demje⸗ 
nigen Romane geſprochen werden, welchen auch dieſer gelten 
ließ und ſchätzte: ich meine den Amadis de Gaula. Die Ro⸗ 
manzendichtung mußte lange vorhergegangen ſein, als dieſes 
große Buch erſchien. Nach ſeiner literaturgeſchichtlichen Wich⸗ 
tigkeit verdiente es, von neuem herausgegeben zu werden, 
wofür gute Hülfsmittel in Göttingen und Dresden zu finden 
ſind. Bouterwek, der den Roman geleſen hat, würdigt ihn 
geſchichtlich ziemlich richtig, nur daß es ihm nicht einfällt, 
ihn gerade in dieſen Zuſammenhang literargeſchichtlicher That⸗ 
ſachen einzuſetzen. Da er ihn übrigens ſo treffend beurtheilt, 
ſo will ich die charakteriſtiſchen Hauptzüge nach ihm kurz zu⸗ 
ſammenfaſſen. Der Amadis, von den Portugieſen Vasco 
Lobeira (ſpaniſch Lobera) wahrſcheinlich in dem erſten Jahr⸗ 
zehend des vierzehnten Jahrhunderts verfaßt, ging, ehe er ſeine 
jetzige Geſtalt erhielt, wohl mehrern Bearbeitern durch die 
Hände: was ſchon an ſich ſeinen gedichtartigen Charakter zeigt. 
Erſt in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ward er in 
Spanien allgemein bekannt, und tritt in die Reihe der Werke, 
die ein großes geographiſches Terrain einnehmen und ihre 
Zeit auf das Lebhafteſte und Eindringlichſte beſtimmen. Der 
poetiſche Geiſt der Nation zeigte ſich damals in ſeiner erſten 
Kraft, und das romantiſche Leben derſelben brachte es mit 
ſich, daß ſie von den in dem Romane vorkommenden Miß⸗ 
handlungen der Geſchichte und Geographie nicht geſtört ward. 
Im Außeren zeigt er Weitſchweifigkeit und Förmlichkeit, an 
deren Schauſtellung ſich Cervantes ergötzt, ohne daß dieſer daher 
karrikirt hat; aber dieſe Form war der damaligen Ritter⸗ 
tugend entſprechend. Das Element der Feerei kommt aus 
der arabiſchen Dichtung hinein, wobei jedoch bemerkt werden 
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muß, daß ſich dies, wenn auch nur felten, in den älteſten 
Romanzen I) findet. Und es kann nicht bewieſen werden, 
daß dieſerlei Züge nur aus den Ritterromanen dort hinein— 
gekommen wären. Die Moral in der Erfindung und Aus- 
führung ſchließt einen ſchön umſchleierten Libertinismus nicht 
aus, wie auch in den Romanzen, wie ſpäter gezeigt werden 
wird, die Liebes verhältniſſe in derber Natürlichkeit und ohne 
Schleier ſich zeigen. 

Auch dieſe Form erfüllte noch nicht die ganze Beſtim— 
mung, den genügenden Guß für das Epos abzugeben, aber 
dafür erhielt die Romanzenpoeſie dadurch einen erhöheten 
Schwung. Die poetiſche Entäußerung in ſolcher Weiſe war 
ein hoher Gewinn geweſen, und dieſer kam den älteſten und 
bedeutendſten, den Ritterromanzen, vornämlich zu Gute. Aus 
ihnen ging der Nationalton in die hiſtoriſchen über, färbte 
und beſtimmte ſie mehr oder minder. Beide ſich wechſelſeitig 
ſtützend und zu neuer Kraft gekommen, überlebten die aus 
Verachtung hervorgegangenen Verſuche der kunſtdichtenden Ge— 
lehrten, indem ſie auch hieraus Vortheile ziehen ſollten. 

Die dritte Entwicklung der Romanzen endlich zu grö— 
ßeren epiſchen Ganzen war für dieſen Zweck die vollendetſte, 
weil ſie die einzig naturgemäße war. Sie beſtand darin, daß 
ſich die Romanzen um einen feſten Kern und Mittelpunkt an⸗ 
ſetzten, der die wild herumſchwärmenden Lieder anzog und 
feſtigte. In der Zuſammenſetzung wird die Zeit nothdürftig 
beobachtet, dabei ſind aber epiſche Abwege und Wiederholun— 
gen an der Ordnung. Ein ſolches Epos iſt nun das durch 
die bekannten Cidromanzen gebildete. Am beſten erkennt 
man es in der Ausgabe von Keller und in Duttenhofer's 


1) 3. B. in der Romanze de la Infantina: „a cazar va el caballero.“ 
Tesoro de los Romanceros cet. Rom. 13. p. 7. | 
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Überfegung )), wo die Romanzen, 154 an der Zahl, voll⸗ 
ſtändig vorgeführt werden. Denn Auslaſſungen, zu welchen 
die große Ahnlichkeit und Übereinſtimmung des Inhalts die 
früheren Herausgeber und Überſetzer verleitete, ſind hier ge— 
radezu eine Verletzung. Es muß Alles vollſtändig mitgetheilt, 
nichts abgekürzt, nichts ausgelaſſen werden. Um die Art und 
Weiſe der Compoſition dieſer epiſchen Körper zu verdeutlichen, 
will ich aus dem Cidepos einige Romanzen hier vorführen. 
Voraus gehe das Factum, daß der Cid, um die feinem Vater 
angethane Beſchimpfung zu rächen, den Grafen Lozano er⸗ 
ſchlagen hat. Hiermit beginnt die achte Romanze. Ximena 
Gomez ruft den König und die Ritter in Burgos zur Rache 
auf, weil Rodrigo de Vivar ihren Vater, den Grafen, er⸗ 
ſchlagen hat. Wenn mir keine Rache und Genugthuung wird, 
jagt ſie, jo kann er mir nun auch das Schwert ins Herz 
ſtoßen. Romanze 9. enthält denſelben Inhalt, den Racheruf; 
aber die Gründe ſind anders und ſehr eigenthümlich. Sie 
jammert: Da kommt der Mörder meines Vaters jeden Morgen 
mit dem Falken auf der Fauſt angeritten, und richtet ihn nach 
meinem Taubenſchlage. Da kommen die geängſtigten Täubchen 
zu mir herangeflogen, und beflecken meine Schürze mit ihrem 
Blut. Dann droht er, er wolle mir an einer empfindlichen 
Stelle den Rock kürzen, und mir die dienenden Frauen, gleich⸗ 
viel, ob ſie Jungfrauen oder vermählt wären, überwältigen. 
Auch den Pagen wolle er erſchlagen, den ich mir unter dem 
Kleide verſteckt hielte. Der König, bei ihrem ſtärkſten Fluch 
zur Rache aufgefordert, ſchwankt. Rodrigo iſt ein Simſoni⸗ 
ſcher Unhold, das iſt wahr; aber Land und Volk lieben 
ihn. Von der andern Seite fürchtet der König, wenn er 


I) Romancero del Cid, publicado por A. Keller. Stuttgart 1840. — 
Der Cid, ein Romanzenkranz, von Duttenhofer. Leipz. 1842. 
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deshalb nachgiebt, für fein Gewiſſen. Es iſt eine politiſch⸗ 
moraliſche Colliſton. Unerwartet hilft ihm Dame Kimena 
ſelbſt aus der Verlegenheit, indem ſie ihn bittet, den Mann, 
der ihr und ihrem Hauſe ſoviel Böſes gethan, nun zu einer 
Heirath mit ihr zu zwingen. Denn, ſagt ſie, der Mann, 
der mir ſoviel Leid anthun konnte, muß auch im Stande 
ſein, mir eben ſo viel Gutes zu thun. Der König murmelt 
ſo etwas von der Unnatur der Weiber, iſt aber herzlich froh, 
aus der Verlegenheit zu kommen, und läßt ſogleich einen 
Brief an den Cid abgehen, den deſſen Vater ihm zuerſt vor⸗ 
enthält, indem er allein an den Hof zu gehen und den Han— 
del noch anders für ſeinen Sohn beizulegen gedenkt. Der 
Heldenſohn, der in ſeinen Sachen überall ſelbſt handeln will, 
verſichert, er werde dem Vater überallhin folgen. Vergleicht 
man dieſe neunte Romanze mit der achten, ſo iſt dieſelbe 
offenbar farbiger gedichtet, ſie enthält ein charakteriſtiſches 
Detail an der Erzählung, wie Cid⸗Simſon ſich benimmt, und 
an dem Heirathsverlangen der Kimene einen neuen Zug. Wir 
wenden uns zur zehnten. Sie enthält daſſelbe, was in der 
achten und neunten vorkommt, mit folgenden bedeutungsvollen 
Varianten. Rimene ſpricht: Meine Mutter iſt vor Gram 
geſtorben, weil ſie meines Vaters Mörder jeden Morgen hoch 
zu Roſſe mit dem Falken auf der Fauſt ſehen mußte. Dieſen 
beizt er nach meinem Taubenſchlage, und würgt die Täubchen, 
die ich füttre. Darauf folgt der Fluch, und die Verſchwö— 
rung des Königs und der Ritter zur Rache und Hülfe. Der 
König ſchwankt. Die Cortes ſind für Rodrigo, aber er fürch— 
tet hier dennoch für ſein Gewiſſen, und ihn bangt vor dem 
Zorne Gottes, wenn er außer Acht läßt, das Recht hienieden 
durchzuſetzen. Er ſchickt einen Boten mit einem Briefe und 
beſcheidet den Cid an Hof. Der Vater nimmt den Brief in 
Empfang und öffnet ihn, ohne dem Sohne den Inhalt mit— 


_ 1 


zutheilen. Das vermerkt der Cid übel, er will durchaus 
wiſſen, was darin ſteht. Der Vater ſagt: Du ſollſt an den 
Hof kommen, aber ich will ſtatt Deiner gehn. Nein, bei 
Gott! ſagt der Sohn, das ſoll nicht geſchehen, ich gehe mit! 
Weggelaſſen ſind hier die Simſoniſchen Androhungen, das 
Wegſchneiden des Rocks, das Bewältigen der dienenden 
Frauen und Jungfrauen. Es fehlt ferner der merkwürdige 
Wunſch der Ximene, den Cid zu freien. Drittens iſt der 
Cid noch etwas anders dargeſtellt. Die elfte Romanze ent⸗ 
hält daſſelbe, was die vorigen bieten. Ximene: jeden Mor⸗ 
gen kommt Rodrigo in Waffenpracht, und zeigt ſich ſo 
meinen neben mir auf dem Altane ſtehenden Frauen. Wie 
freuen ſie ſich, wie möchte wohl jede ihn ſo gerne haben! 
Nein! das iſt zu viel. Er hat mich zur Waiſe gemacht, das 
war genug, aber ſo etwas noch dazu zu ertragen, geht über 
meine Kräfte. Räche mich, o König, mein Hohn iſt auch 
der Deine! Der König: Rodrigo iſt ein edler kühner Mann, 
den ich nicht beleidigen darf, denn er ſchützt meine Staaten. 
Zudem weiß ich ein Mittel: ich werde ihn auf ſein Wort 
verpflichten, Dich zu heirathen, und der, welcher Dich zur 
Waiſe gemacht hat, der ſoll Dich fortan beſchützen. Damit 
iſt Ximene zufrieden. Dieſe Romanze vereinigt acht, neun 
und zehn. Sie iſt die zarteſte, wennſchon nicht die eigen- 
thümlichſte. Daß der König den Heirathsvorſchlag macht, iſt 
milder, das halb eiferſüchtige, halb begehrliche Klagen der 
Dame mag ihm zu dem Einfall verholfen haben. Aber leicht 
möchte die neunte die urſprünglichſte ſein. Romanze zwölf. 
Hier haben wir Decoration und Coſtüm. Im Vordergrunde 
ſitzt der König, nicht wie in den vorigen Abſchnitten, beim 
Frühſtück, ſondern auf dem prächtigen richterlichen Throne, 
und ſpricht Recht. Da treten dreißig Edelknappen, die früher 
unter Lozano's Banner dienten, und jetzt die Tochter ſchützen, 
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mit dieſer an ihrer Spitze vor. Knieend an den geheiligten 
Stufen, macht ſie dem Könige Vorwürfe, daß er ihr das 
Recht, d. h. die Rache vorenthalte, und den Cid heimlich 
unterſtütze. Der König: Höre, Tochter, wenn ich Dich liebe 
und den Rodrigo ſchütze, ſo habe ich dafür gute Gründe; 
denn ich ſehe die Bläue des Himmels durch die Wolken und 
gewahre die Zeit, wo ſich Leid in Freude und der Haß in 
Liebe verwandelt. Darauf wird Donna Urraka angemeldet, 
worauf der König, ihr das Weitere überlaſſend, ſich erhebt 
und in ſein Zimmer geht. — Dieſe wohl coſtümirte, alles 
Schroffe vermeidende Romanze iſt ſichtbar für den Zweck des 
weiteren Fortgangs des Ganzen gedichtet, und gehört dem 
Beſtreben an, das Zerſtreute in Fluß zu bringen und zu 
redigiren. Nur darin hat ſie ihre Stellung, dazu iſt ſie da, 
und aus dieſem Grunde ſchließt ſie ungenügend ab, lebhaft 
auf das Folgende verweiſend. Hochzeit, Einigung u. ſ. f. wird 
übergangen, und in der dreizehnten Romanze ſehen wir ſchon 
den Cid als heldenkräftigen Gatten, den Maimond der Liebe 
weit hinter ſich, fünf mauriſche Könige beſiegen, ſie mitſammt 
ihren Schätzen gefangennehmen, und ihm den Lehnseid ſchwö— 
ren. Dies iſt etwa der Fortgang in dieſen Epen. Der⸗ 
gleichen epiſche Körper ſind nun, größer oder 
kleiner, die Romanzen, die von Gaiferos, die 
Romanzen, die von dem Helden Bernardo del 
Carpio, die romances tradicionales de los 
reyes de Espana, die vom Könige Bamba, vom 
König Rodrigo handeln, der luſtberauſcht in den Ar- 
men der von ihm verführten Vaſallentochter ſein Königreich 
verliert, und von vielen andern Königen. Dazu gehören 
die Epen über die Grafen Fernan Gonzalez, 
und Garcia Fernandez, die des Alfonſo el 
Sabio, die über Alvaro de Luna, über die 
15 
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Infantes de Lara u. a. m. Manche dieſer Epen ſind 
von nur geringem Umfange und können ſich mit dem Cid⸗ 
epos nicht meſſen, weil der Mittelpunkt hier natürlich die 
größte Anziehungskraft hatte. Doch kommt der kleine Um⸗ 
fang nicht ſelten auch davon her, daß Manches verloren ging. 
Ja manche einzeln ſtehende unter den ritterlichen, hiſtoriſchen 
und mauriſchen Romanzen iſt von der Art, daß ſte von ſich 
auf ein größeres Ganze mit Nothwendigkeit hinweiſt. Dahin 
gehört das Tiſchgeſpräch des Conde Cabreruelo mit der 
Königin (Tesoro de los Rom. Nro. 23). In allen aber 
iſt der Fortſchritt derſelbe. | 

So finden wir denn in dieſen Sammlungen wie in der 
Cidſammlung eine große Anzahl von Romanzen, die in Er⸗ 
wägung des nackten ſtofflichen Inhalts ziemlich dieſelben zu 
ſein ſcheinen, die aber näher betrachtet eine ſolche Beſtimmung 
von ſich abweiſen und vielmehr als bedeutende Dichtungs⸗ 
varianten angeſehen ſein wollen. Dieſe Varianten haben 
einen äſthetiſchen und kritiſchen Werth. Wenn nämlich bei 
ziemlich übereinſtimmendem Inhalt in einigen Romanzen kraͤf⸗ 
tige Züge gefunden werden, welche den andern variirenden 
fehlen, wenn hier zugeſetzt, dort weggelaſſen, hier eine völlig 
verſchiedene Faſſung, als dort verſucht ift, fo find dieſe Va⸗ 
rianten nicht nur Belege einer lebhaften äſthetiſchen Entwicklung 
in Dichtung und Darſtellung der Sagen, ſondern auch eben— 
ſoviel Spuren deutlich eingedrückter Schritte, welchen man 
mit Theilnahme nachgeht, um an ihnen die Entwicklung der 
Nation zur Sittlichkeit wahrzunehmen. Nun iſt es deutlich, 
daß hier eigentlich nur dann ſichere Schlüſſe gezogen werden, 
wenn man ältere Romanzen von jüngeren ſcheiden und gleich- 
zeitige mit Zuverläſſigkeit zuſammenthun kann. Bei dem 
Beſtreben, hier kritiſch zu verfahren, wird man gewahr, daß 
hier und dort dieſe oder jene Veränderung in den Gebräuchen, 
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Sitten, in der Lebens- und Weltanſicht der Nation eintritt, 
daß hier Beſtehendes ſich verliert, dort Altes und Neues noch 
nebeneinander Platz hat. Bei der kritiſchen Thätigkeit dienen 
Sprache, Satzbau und Vers als häufig in Betracht kommende 
Mittel; aber nicht ſelten wird der völlig verſchiedene Inhalt 
der Romanzen oder ihre lebhafte Abweichung von einander 
für ohngefähre Beſtimmung der Abfaſſungszeit ſich eben ſo 
wirkſam erweiſen. Die völlig entwickelte und zum Abſchluß 
gebrachte Darſtellung der Sache nämlich ſelbſt iſt es, die ſich 
in ihren energiſchen Unterſchieden von der unentwickelteren als 
die gereiftere und ſomit ſpätere darſtellt, und von ſich auf 
ihre Zeit hinweiſt. So arbeitet beides für einander. Auch 
einen letzten ſichern Anhaltspunkt kann man gewinnen. Als 
die ſpäteſten Romanzen nämlich werden diejenigen angenom— 
men werden müſſen, welche dem Zwecke der Redaction und 
Einfügung zu einem Gedichtganzen dienen. Denn nicht immer 
konnte man durch das Einfangen der wild herumſchwärmenden 
Lieder zum fortlaufenden Gedicht kommen, vielmehr mußten 
entſtehende Lücken durch Hineindichtung von Übergangsgedich— 
ten verſchloſſen werden. — So iſt die Form des eigentlichen 
ſpaniſchen Epos beſchaffen. Weitere Verſuche, die Romanzen 
zum Epos zu ſteigern, ſind nicht unternommen worden. Das 
ſpätere ſogenannte Kunſtepos des Ercilla und Anderer, ja der 
Hunderte, die in italieniſchen Octaven dichteten, iſt unbedeu— 
tend, und gehört nicht hierher. Es war die Entdeckung von 
Amerika, die dieſen Nachſchößling gelegentlich zeitigte. Der 
Anfangszuſtand der Welt, der dem Epos ſo günſtig iſt, ging 
bald vorüber, und die Poeſie war dem Epos entwachſen. 
Da aber in dem Romanzenbuche und in dem Lies 
derbuche alle Elemente des Volkslebens zu— 
ſammen waren, da ferner in der Romanze allein 
ſchon dramatiſche Elemente lagen, ſo iſt das 
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Drama, das aus ihnen hervorging, als die Kunſt— 
form anzuſehen, in welcher die gereifteſte Ent⸗ 
wicklung der Romanze ihre Stelle findet. Hier 
finden wir die lyriſchen und epiſchen Momente derſelben in 
höherem Maße geeint, hier die nationale Versform wieder. 
Selbſt die ſpätern Dramen, wie das del rey abajo ninguno 
von Rojas J), eins der vortrefflichſten Stücke der ſpaniſchen 
Literatur, kann man in gewiſſem Sinne dramatiſirte Roman⸗ 
zen nennen. Der beachtungswerthe Grundſatz aber, der aus 
der Geſchichte und aus dem Schickſal, das der Romanze bis 
zu ihrer letzten Beſtimmung zu Theil ward, ſich ergiebt, iſt 
dieſer: Nur was ſich aus der Volkspoeſie entwickelt, gedeiht 
zum Leben. Alle Abweichung und kalte Vernachläſſigung, 
die ſich in andere Bahnen wendet, hat eigentlich nur die Bes 
ſtimmung, ihr zu helfen und ihr zur Entfaltung neuer Kräfte 
zu Gute zu kommen. — Laſſen wir jetzt das Allgemeine, und 
treten den Romanzen ſelbſt etwas näher. — 


II. 


Dichtungen, in welchen eine Nation ihr Inneres zu 
Tage fördert, müſſen zahlreich ſein. Und das iſt hier wirk⸗ 
lich der Fall. Die Literatur der Romanzen und Canzonen 
(canciones) hat einen tropiſchen Charakter. Zur Canzone, 
die von der italieniſchen Form gleiches Namens ſtreng zu 
ſcheiden iſt, das heißt zum Liede, gehört die Abtheilung in 
Strophen. Dieſe Strophe heißt Couplet (copla). Es fehlt 
der Romanze jene Abtheilung, und dieſer Umſtand bildet den 
Unterſchied zwiſchen Romanze und Canzone. Lieder mit Cou⸗ 


1) Überſetzt von C. A. Dohrn: Spaniſche Dramen, vierter Theil. 
Berlin 1844. 
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plets waren ſchon um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
vorhanden; doch zeigen ſich auch einige in Romanzenform, 
und das ſollen die älteſten fein, und unter dem Namen Iyris 
ſcher Romanzen Geltung gehabt haben. Die Angabe der 
Literaturgeſchichten führt zu dem Gedanken, daß das Lied, 
wie geradezu alle andere Poeſie, aus der Romanze entſtand. 
Sie hat von Haus aus ein lhyriſches Element in ſich, aus 
dieſem entwickelt ſich die Canzone, in welcher der Gang der 
Empfindungen durch den ſtrophiſchen Abſchnitt geordnet und 
firirt wird. Dies iſt ein ganz natürlicher Fortſchritt und es 
kann daher die Bemerkung nicht befremden, daß den älteſten 
Romanzen jene Canzonen an Sprache und Ton gleichkommen. 
Die alte Folioausgabe des Liederbuches zählt allein 136 Dich— 
ter, und das aus einem einzigen Jahrhundert; alſo auch hier 
dieſelbe ſtaunenerregende Fülle, derſelbe tropiſche Reichthum! 
Die Romanzen, wie fte in den Sammlungen vorliegen, 
ſind ein wahrhaftes Rieſenbouquet blühender Blumen aller 
Art, durch die Romancero's in bunter Unordnung in einer 
großen Vaſe zuſammengehalten. Da ſieht man Blumen des 
Feldes und des Gartens, Topfgewächſe, ihre ſeltene, märchen— 
hafte Pracht in den Zimmern der Frauen entfaltend, neben 
Blumen der Gebirge und Waſſerblumen. Auch an ſolchen, 
die an abgelegenen Orten, in Kellergewölben, ſich mühſam an 
Luft und Licht ringen, fehlt es nicht, auch nicht an glühenden 
wilden Roſen auf Mauerkränzen und luftigen Zinnen, die 
durch Schwanken im Windeshauch nur um ſo feſter ſich einwur— 
zeln: kurz, es iſt die Geſammtfülle der poetiſchen Vegetation 
hier vereinigt. Doch will auch hier ein Jedes beſonders ver— 
ſtanden, gelinde unterſucht und nach Kräften in ſeinem Werthe 
gewürdigt werden. Dieſer unabweisliche Anſpruch, den keine 
dieſer kleinen Dichtungen aufgiebt, veranlaßt das kritiſche Ge— 
ſchäft des Ordnens und Sonderns; und bei einem ſolchen 
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ſtellt ſich wohl das Bedenken ein, ob es auch gelingen werde, 
eine ſo werthvolle Fülle der Dichtung hier nur leidlich auf 
die Oberfläche zu bringen. Soll Einer genannt werden, dem 
ein Bericht zu ſolchen Zwecken gewiß gelungen wäre, ſo kann 
man nicht umhin, Goethe's zu gedenken. Hätte er ſeine 
Studien auf das Spaniſche gewendet, welche ſchätzbaren Er- 
gebniſſe würden uns bei feinem künſtleriſchen Sinn, bei feiner 
Neigung zur Unterſuchung des Einzelnen und Individuellen 
geworden ſein: — von ihm, unter deſſen Händen ſogar fer⸗ 
ner Liegendes, Fragmentariſches, wie die Reſte des Euripidei— 
ſchen Phaetons, Geſtalt gewann, und der ſehr verſchieden 
beurtheilten Erzeugniſſen des klaſſiſchen Alterthums, wie dem 
Platoniſchen Jon, in wenigen Worten Begriff und Bedeu⸗ 
tung verlieh. Thun wir indeſſen unſer Beſtes und prüfen alſo 
zuerſt das, was dieſen in buntverſchiedenen Farben ſtrahlen⸗ 
den Dichtungsgewächſen gemein iſt, die Form. Dieſe, uralt 
und nationell, läßt ſich auf das griechiſche Maß zurückführen, 
das hier, wie im Römiſchen und überhaupt den quantitirenden 
Sprachen, der katalectiſche trochäiſche Tetrameter heißt. Es iſt im 
Griechiſchen und Römiſchen, im Spaniſchen und Deutſchen ſehr ge⸗ 
wöhnlich. So neben vielem Andern bei Goethe, Schlußpoetik: 

Sage Muſe, ſag' dem Dichter, 

Wie er es denn machen ſoll? 

Denn der wunderlichſten Richter 

Iſt die liebe Welt ſo voll. — 


| Es kommt nicht viel darauf an, ob man Halbverſe in 

vier Fußen, da die Verſe nach Silben gemeſſen werden, ſchreibt, 
oder ob man die beiden Halbverſe in einen zuſammenzieht. 
Das Erſtere iſt in den Drucken das Gewöhnlichſte. Dieſes Maß 
erhielt nach einer eigenthümlichen Auffaſſung der Spanier den 
Namen redondillas. Es war entweder die toniſche Bewer 
gung der Reime und Aſſonanzen, wonach von vier achtſil⸗ 
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bigen Zeilen die erſte und vierte und die zweite und dritte 
ſich zuſammenreimen, welche als Rundbewegung erſchien, da 
überhaupt die ſtete Wiederkehr derſelben Ordnung die Vor— 
ſtellung des Runden an die Hand giebt — oder auch 
der fie begleitende Tanz, der die Benennung aufbrachte. Bou— 
terwek überſetzt es durch Ringelverſe. Eben derſelbe hat das 
Verdienſt, ihr beſonderes Entſtehen auf ſpaniſchem Boden 
nachgewieſen zu haben. Sie ſind nämlich nicht, wie einige 
ſpaniſche Literatoren meinen (und es iſt viel Streit darüber 
geweſen) halbirte Hexameter, wozu ſie ſich nur durch unna— 
türliche Gewalt ſchicken würden, ſondern ſie entſtanden aus 
einer gangbaren Form der römiſchen Soldatenlieder. Die rö— 
miſchen Legionen hatten in Spanien lange genug gehauſet, 
um neben jo vielen Spuren ihrer welthiſtoriſcheu Arbeit auch 
dieſe geringere zu hinterlaſſen. Von den Soldaten und rö— 
miſchen Provinzialen kam die Form an die germaniſchen 
Stämme. Solche redondillas ſind die von Bouterwek ange— 
führten Verſe der Caeſarianiſchen Soldaten, die an ihrem 
Führer ihren damaligen »alten Fritz« hatten, und ſich für 
die an ihre Tapferkeit geſtellten, wahrhaftig nicht geringen 
Anſprüche dadurch ſchadlos hielten, daß ſie ihn hinter ſeinem 
Triumphwagen nach Luſt verſpotteten. Sueton. Jul. 49: 

Gallias Caesar subegit, Nicomedes Caesarem: 

Ecce Caesar nunc triumphat, qui subegit Gallias: 

Nicomedes non triumphat, qui subegit Caesarem. 
Seine Liebes- und Geldangelegenheiten beurtheilen ſie gegen 
alle Subordination: 

Urbani servate uxores, moechum calvum adducimus. 

Aurum in Gallia effutuisti: hic sumpsisti mutuum. D. h. 
»Ihr guten Bourgois', nehmt eure Frauen wohl in Acht, 
wir bringen hier einen liederlichen Kahlkopf an. Sein Geld 
hat er in Frankreich verjubelt, und hier hat er überall ge— 
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borgt.« Noch wichtiger iſt es, daß ſich dies Maß auch ſpä— 
ter nachweiſen läßt, in Spanien und von einem Spanier. 
Dies iſt der in manchem Betracht werthvolle Dichter Aurelius 
Prudentius aus dem vierten und fünften Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung, ein geborner Spanier aus Saragoſa (früher 
Zaragoza geſchrieben; von den Römern Caeſarauguſta ge⸗ 
nannt). In ſeiner Sammlung von Liedern zum täglichen 
religibſen Gebrauch ) ſteht ein Geſang neben denen beim 
Hahnenruf, in der Frühe, vor Tiſche, nach dem Eſſen, beim 
Lichtanſtecken u. ſ. f., welchen er den hymnus omnis horae 
nennt, d. h. in allen Stunden zu ſingen. Er hebt an: 

Da puer plectrum, choreis ut canam fidelibus 

Dulce carmen et melodum, gesta Christi insignia ; 

Hunc Camena nostra solum pangat, hunc laudet lyra. cet. 
In demſelben Maß ift noch ein Hymnus auf die Märtyrer 
Emetherius und Cheledonius, der in ſeiner Gedichtſammlung 
der Kronen (liber peristephanon) ſteht. Die gekrönten 
Märtyrer waren Legionsſoldaten aus Calagarra, dem heuti- 
gen Calahorra. Er beginnt: 

Scripta sunt coelo duorum martyrum vocabula | 

Aureis quae Christus illic adnotavit litteris. cet. 
Die Beſchaffenheit des Inhalts, das Lob und der Preis jener 
muthigen Glaubenshelden, nebſt dem frommen Geſang, der 
in allen Stunden zu ſingen, beſonders aber dieſer letztere, 
beweiſen, wie üblich und allgemein dieſe Art der Verſe ge⸗ 
weſen. Und wirklich iſt es, als ein ſchönes kräftiges Maß, 
bis auf unſere Zeit der Ausdruck kernhaftiger Geſinnung ge⸗ 
blieben. Hiermit vergleiche man die mitgetheilten Roman⸗ 
zenverſe. 


1) Prudent. Cathemerin. IX p. 35 und für das Folgende Peristeph I. 
p. 55 Weitz. 
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media noche era por hilo los gallos querian cantar, 
Conde Claros por amores no podia reposar. cet. 


In den römiſchen wie in den ſpaniſchen Verſen iſt 
für die fertige Reeitation die übliche Synizeſe bei zuſammen⸗ 
kommenden Vokalen anzuwenden. Nur haben die ſpaniſchen 
den Reim und die Aſſonanz. Der erſte war wohl ſchon 
römiſch, wenngleich ſpät; er ſpringt oft in die Aſſonanz und 
dieſe wieder in den Reim um. Die Aſſonanz, dies Echo der 
Vokale, nicht der Konſonanten, in den Endſilben, iſt den 
Spaniern von allen romaniſchen Völkern eigenthümlich, we— 
nigſtens iſt das, was man bei den Italienern dafür vorbringt, 
unbedeutend. Der Geſchichtſchreiber A. Condé, in feinem Werke 
von der Herrſchaft der Araber in Spanien, ſchreibt die Aſſo— 
nanz der mauriſchen Dichtung zu. So viel iſt ſicher, daß die 
Spanier, bei denen die Natur ſchon etwas Orientaliſches hat 
(das Thal von Elche heißt das dattelreiche), und die zur 
Zeit der erſten Romanzendichtung in dieſem weltgeſchichtlichen 
Verkehr mit dem Orient halb zu Orientalen wurden, ſehr 
lebhaft von der Poeſie des ihnen in der Form weit überle— 
genen Volkes berührt worden ſind. Beſonders ſind diejenigen 
Romanzen der arabiſchen Weiſe nahe, in welchen bis ans 
Ende ein einziger volltönender Schlußreim herrſcht, wie in 
der im erſten Theile dieſes Berichtes mitgetheilten Romanze. 
Die kunſtmäßig gebildete Aſſonanz kam erſt ſpäter auf, wie 
fijas — guisa — Castilla — quitan — dolor — corazon; 
früher ward es nicht ſo genau damit genommen. 

Was nun den Inhalt angeht, ſo haben Herausgeber 
und Sammler eine Eintheilung verſucht, wodurch man paſ— 
ſende Abſchnitte gewinnt. In der Hauptſache ſondere man 
ganze Epen und zerſtreute Lieder. Jener Hauptabſchnitte ſind 
vier. Den erſten bilden Ritterromanzen (romances 
caballerescos), nicht Romanzen nach Ritterromanen, wie 

(k) 
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Bouterwek will. Denn obſchon es bei vielen hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß ſie nach ſolchen Romanen gebildet wurden, ſo 
iſt es doch keinesweges bei allen nachzuweiſen. Die charak— 
teriſtiſchen Züge ſind hier die altmodiſche Wiederholung eines 
einzigen Reimes, der oft in die Aſſonanz umſchlägt, und eine 
roſtig alterthümliche Sprache. Die Stoffe ſind Ritterfahrten 
und Geſchichten aller Art. Eine Hauptrolle ſpielen Karl der 
Große und die zwölf Pairs von Frankreich, zum untrüglichen 
Zeichen, wie tief die hiſtoriſche Wirkſamkeit dieſes Mannes 
geweſen fein muß. Denn die Geſchichten von Karl und ſei- 
nen Rittern erſcheinen auch der ſpaniſchen Nation als noth— 
wendige Ergänzungen ihrer Nationalgeſchichte. Neben Karl 
und den Zwölfen, von denen noch weiterhin die Rede ſein 
wird, erſcheint Don Gahferos und auch der Maure Calaynos 
beſonders verehrt. Der zweite Theil beſteht aus den hiſto— 
riſchen Romanzen (romances historicos). Dieſe ent⸗ 
halten Züge aus der ſpaniſchen Geſchichte; mehre von ihnen 
haben ſich, wie oben erwähnt ward, zu kleinen Epen zuſammen⸗ 
gefügt. Die Zeit beginnt etwa von der Invaſion der Araber 
und geht herab bis zu der Zeit der Sänger. Hier iſt nun die 
mannigfachſte Fülle, der verſchwenderiſchſte Reichthum zu fin⸗ 
den. Ein Situationsgemälde folgt dem andern, und manches 
kleine Stückchen enthält einen einzigen charakteriſtiſchen Zug 
um deſſentwillen man es ſchätzen muß. Die Erzählung geht 
ohne Verwicklung fort; doch finden ſich auch hier allgemeine 
Merkmale in der Form, die ausführlicher angegeben werden 
müſſen. Eine chronologiſche Ordnung iſt nicht herzuſtellen, 
nur bei einigen läßt Sprache und Inhalt einen ungefähren 
Schluß auf die Zeit zu. So giebt es hier Dichtungen, deren 
Stoffe weit hinter dem Cid liegen, wie die Romanzen von 
Bernardo del Carpio; die Cidromanzen aber, als das gele— 
ſenſte und anſehnlichſte Gedicht, ſind häufig moderniſirt wor⸗ 
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den, ja es findet ſich in ihnen ſchon die Form des gereimten 
Refrains, und die italieniſche Octave. Z. B. Romances 
del Cid, 24, Keller: | 5 

Pues que con larga ausencia 

A Jimena quitais vida y paciencia. 

» denn, hat Rodrigo lang ſich fortbegeben, 

Verliert Jimena ſo Geduld als Leben.« (Duttenhofer.) 
Einen dritten Haupttheil bilden die mauriſchen (roman- 
ces moriscos). Schon daß fie da find, beweiſt den Einfluß 
der ſarazeniſchen Welt auf die chriſtlichen Spanier. Gegen 
ſie hatten die letzteren ihre Exiſtenz und ihre Religion zu 
ſchützen; daher das eigenthümliche Pochen auf die Religion. 
Der faſt fünfhundertjährige Kampf hatte gezeigt, daß man 
es mit einem Gegner zu thun hatte, den man achten mußte. 
Durch ihn war das Intereſſe der übrigen europäiſchen Welt 
an den Kreuzzügen hier nicht möglich geweſen, wo der Kampf 
um Religion und Vaterland gegen die Mauren ſelbſt ein be— 
ſtändiger Kreuzzug war. Die ſpaniſche Nation iſt bei den 
großen Kreuzzügen am wenigſten betheiligt, und deshalb fin— 
det dieſes Object in den Romanzen ſeine Dichtung nicht, 
wennſchon einige Spuren von Kreuzfahrerliedern allerdings auch 
hier zu treffen find. Die Religion erſcheint in den Romanzen 
und Liedern in ſcholaſtiſcher Dogmenſteifheit, alſo von einer un— 
poetiſchen Seite. Auch ſpäterhin noch bei Cervantes iſt 
die religiöſe Dichtung geſchmacklos. Die Romantiker waren 
freilich damit nicht einverſtanden. Es widerfuhr ihnen in der 
erſten Friſche ihres katholiſirenden Intereſſes, daß ſie den 
großen Geſang der Maria im Perſtles entzückend fanden. 
Allein er iſt und bleibt unpoetiſch. — Gleichwohl iſt dieſe Er— 
ſcheinung merkwürdig, weil fle deutlich von ſich auf ihr Geſetz 
hinweiſt. Wenn nämlich ein Volk um feinen geiſtigen Be— 
ſtand, um deſſen empiriſche Exiſtenz kämpfen muß, ſo iſt keine 
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Zeit zu einer höhern geiſtigen Entwicklung deſſelben vorhan— 
den; die einzige Form des Verhaltens iſt das Pochen 
und heftige Herauskehren der Formen, die es in dieſem Ge— 
biete jetzt zufällig in Beſitz hat. Dieſes oppoſitionelle Zur⸗ 
ſchautragen der Religion findet ſich immer unter dieſen und 
andern ähnlichen Umſtänden. — Die mauriſchen Romanzen 
ſind die jüngſten und darum die gefeilteſten; in ihnen liegt 
ein wunderbarer Zauber des Orientalismus, deſſen eigenthüm⸗ 
liche Züge und zahlreiche Verwicklungen mit der chriſtlichen 
Welt hier ausgebreitet werden. Beſonders merkwürdig iſt 
bei den Mauren ihr Ritterthum, ihre Hochherzigkeit und 
Tapferkeit, ihre farbigen Trachten, ihr Waffenſchmuck, dann 
die Galanterie gegen die Frauen, aus der ſie gelegentlich den 
Rückfall in eine morgenländiſche Behandlungsart derſelben 
thun. Je tiefer der Halbmond ſank, je lebendiger ward das 
Intereſſe der Sieger an ihnen, und die Berührungen wurden 
keineswegs geringer. Wenn auch das mauriſche Gebiet (mo- 
reria) im Süden immer mehr zuſammenſchrumpfte, ſo lebten 
doch viele Mauren in chriſtlichen Städten in eigenen Stadt- 
vierteln unter dem Recht der Sieger. Dieſe Ghetto's oder 
Maurenviertel heißen gleichfalls morerias. Beſonders ſind die 
gegenſeitigen Liebesabenteuer eine unerſchöpfliche Quelle der 
Erzählung und Dichtung geweſen. Wie hätte das auch anders 
ſein können: zwei verſchiedene Welten in ſolcher Nähe bei 
einander — die eine und die andere beides ſiegend und be— 
ſiegt! »Mein Freund, mein Waffenbruder,« heißt es in einer 
Romanze, »mein Mädchen (amiga) hat ſich mit einem ſchurki⸗ 
ſchen Wichte verheirathet, und das iſt es, was mich noch am 
meiſten dabei ſchmerzt. Nun will ich, da meine Seele in 
Verzweiflung iſt, in die Moreria gehen und Maure werden. 
Dort hat man ſein Mädchen ſicher, und wenn es alsdann 
einem Chriſten gelüſten ſollte, ſich hineinzuwagen, ſo ſoll es 


— 27 — 


ihm das Leben koſten! Bei deinem Leben, mein Waffenbru— 
der, ſprach der andere, thue dieſe Thorheit nicht. Ich habe 
drei Schweſtern, davon nimm die ſchönſte, wie du willſt, zum 
Weibe oder zur Geliebten (amiga). Nein, ſpricht der erſte, 
jene oder keine!« Hier ſchließt die Romanze: aber wie ein 
kleines Glas dem Auge einen weiten Raum zeigen kann, ſo 
ſtellt dieſes kleine Gedicht die weſentlichen Züge jener ſo merk— 
würdigen Berührung der beiden Welten feſt und ſicher auf, 
und weit über ſeinen eigenen kleinen Raum hinaus kann das 
Auge des ruhig Betrachtenden in ferne Ebenen ſehen. Die 
Mauren, welche ernſtlich beſtrebt waren, die Tugenden anzu— 
nehmen, welche ihren Gegnern den Sieg über ſie verliehen, 
ebenſo wie dieſe die Künſte des Friedens von den Mauren 
auf ſich übergehen ließen, ohne daß ſie es eingeſtehen mochten, 
errangen ſich nach und nach Achtung. War es gleich ein 
Ehrentitel des Spaniers, daß er ſich in Ermangelung großer 
Ahnen Christiano viejo — Chriſt aus altem reinem Blute 
— nannte, recht um den Gegenſatz zum moro hervorzuheben 
— war der Edelmann ſchlechthin jo d'algo (hidalgo) — 
Sohn von einem — ſo wird doch in ehrender Anerkennung 
der Titel »Ritter« und »Sohn von einem« auch den Mauren 
beigelegt. Es heißt in einer launigen Faſſung: 

Caballeros Granadinos 

aunque Moros, hijos d' algo. 

Rittersleute von Granada, 

Edle Herren, wenn auch Mauren. 


Späterhin, als die Mauren immer matter wurden, ka— 
men auch die politiſchen Verhältniſſe und Zwiſte, die ihrer 
Sache neben der Tapferkeit ihrer Sieger verderblich wurden, 
in die Dichtung. Außer den Thaten der mauriſchen Ritter 
und ihren Liebeshändeln gehören hierher beſonders die Un— 
ruhen im Königreiche von Granada, dem letzten mauriſchen 
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Fürſtenthume, das erſt 1492 der vereinigten Macht Ferdi⸗ 
nands und Iſabellens unterlag. Zu dieſer Zeit, da es darauf 
ankam, die letzte Kraft zu ihrer Vertreibung aus der Halb⸗ 
inſel aufzubieten, wird auch das Intereſſe am Regſten, und 
wir hören in den Romanzen viel von dem zerrüttenden 
Factionenkampfe der Zegris und Abencerrages, ähnlich wie in 
den römiſchen Geſchichten viel von den zwei Parteien in Car⸗ 
thago erzählt wird, die den Untergang der meerbeherrſchenden 
Stadt beſchleunigen. Die zweite Hälfte des fünfzehnten und 
ein Theil des ſechzehnten Jahrhunderts iſt die Abfaſſungszeit 
für die Mehrzahl der moriscos. — Der Reſt, die Ro⸗ 
manzen verſchiedenen Inhalts (de varios asuntos), 
die mythologiſchen aus der griechiſchen Heroengeſchichte, die 
Schäferromanzen und andere, werden in einen eigenen vier— 
ten Abſchnitt gebracht. Und ſo hätte man die erſten großen 
ſachlichen Unterſchiede gewonnen. — 

Wenn fo das Metriſche und Stoffliche dieſer Dichtungen 
einigermaßen umriſſen iſt, ſo reicht das doch bei Weitem nicht 
hin, uns die ihnen eigenthümliche Form näher zu bringen. 
Darauf aber kommt etwas an. Die Form iſt hier der Aus⸗ 
druck einer gewiſſen Naturdichtung, die noch durch keine vor— 
angegangenen Literatureinflüſſe beſtimmt wird. Er iſt nur 
die Forderung der Einfachheit und Deutlichkeit, die ſich der 
Sänger ſtellt; ebenſo werden auch nur die einfachſten Mittel 
aufgeboten, um die Theilnahme der Hörer hervorzurufen und 
rege zu erhalten. Doch ſind ſie in ihrer Unſchuld und einfa⸗ 
chen Wahrheit nur um ſo mehr gewinnend und feſſelnd. 
Gehen wir alſo zu einer näheren Darlegung der Form über. 
Alle Romanzen beginnen damit, die Lage der Sache, um 
die es ſich handelt, als Erzählung vorzuführen. Kommt 
es darauf an, nur eine Situation zu zeigen, ſo bilden die 
erſten Verſe einen Zugang zu einem Punkte, von welchem 
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aus, nach des Dichters Meinung, die Sache am Schönſten ge— 
ſehen werden kann. Man kann dieſe Verſe am Paſſendſten 
Erzählungsverſe nennen. Auf ſie folgt Monolog oder Dialog 
oder auch Geſang; alsdann iſt die Sache im Zuge, und das 
Schifflein der Romanze hat breitere und tiefere Strömung 
gewonnen, und kommt dann ſchnell zum Ziele. In den Er- 
zählungsverſen (gewöhnlich zehn an Zahl, aber auch mehr) 
iſt faſt immer ein für das Plaſtiſche und Maleriſche der Si— 
tuation bedeutſamer Zug angebracht. Auf ihn verwendet der 
Dichter eine naive, liebenswürdige Sorgfalt, er iſt gleichſam 
der große Anfangsbuchſtabe in der Pergamentrolle, fleißig 
mit Farbe, Gold und allerlei Zierrath geſchmückt, und glänzt 
wie dieſer bezeichnend hervor. Bald iſt dieſer Zug ausge— 
ſponnen und in allerhand ſchönen Angaben der Beſchreibung 
ausgebreitet, wie in der Romanze von dem Glück des Grafen 
Arnaldos, Romane. 3. 1); bald iſt er kürzer und erſcheint 
als ein einziger kräftiger und ſaftiger Farbenſtrich, aber er 
füllt das Auge für den ganzen Verlauf, und hat die Beſtim— 
mung der den Edelſtein hebenden Folie neben derjenigen der 
Erklärung. Oft iſt auch der ſchöne einleitende Anfang in den 
Erzählungsverſen die Hauptſache; die Dinge ſollen eben nur in 
aller Pracht vorgeführt werden, das was darauf folgt, iſt 
unbedeutend. Während es zur Veranſchaulichung der Form 
gut ſcheint, hier einige Romanzen in freie Erzählung aufzu— 
löſen, wird zugleich der Vortheil gewonnen, ſich mit dem 
ſtofflichen Intereſſe derſelben näher bekannt zu machen. Ju 
der angeführten Romanze berichten uns die Erzählungsverſe, 
daß es St. Johannismorgen iſt. Auf der See ſieht man 
eine ans Land rudernde Galeere, mit ſeidenen Segeln, mit 


1) Die Romanzen ind im . ſtets nach dem Romancero von 
Ochoa eitirt. 
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Tauwerk aus weißem Milchflor gedreht. Von dem Schiffe 
aus ertönt ein Geſang. Die über die Wellen hingleitenden 
Klänge beruhigen die Wogen, die Fiſche der Tiefe werden 
auf die Oberfläche gelockt, und die Vögel ſetzen ſich auf die 
Maſtſpitzen ruhig lauſchend. Dies alles bereitet auf eine reiche 
Geſchichte vor. Der Schiffer ſingt: o Galeere, meine liebe 
Galeere, mag dich Gott behüten! Hüte dich vor Gibraltars 
Felſen, vor den Untiefen von Almeria, vor den Golfen von 
Venedig, vor den Sandbänken von Flandern! Soweit die 
Erzählungsverſe. Nun denke man ſich das Glück, das dem 
Grafen Arnaldos widerfuhr. Er geht am St. Johannis- 
morgen mit feinem Falken auf die Jagd, ſieht die Galeere 
und hört den Geſang. Schiffer, ſpricht er entzückt, ſage mir 
den Text dieſes Geſanges. Darauf antwortete ihm der Schif— 
fer, und ihr ſollt gleich hören, was er ihm antwortete: Die— 
ſen Geſang ſage ich nur dem, der mit mir zieht. — Das 
war der Spaß am St. Johannismorgen. Auch in dem Falle 
der kürzeren Einleitung bleibt die Malerei nicht aus, im Ge— 
gentheil je kürzer dieſe, je energiſcher das Bild. So ſind 
z. B. die Anfänge: das Mädchen — la nina — hat ſich 
verirrt, und lehnt ſich an eine grüne Eiche, um Vorüberzie⸗ 
hende abzuwarten. Das Bildchen — der mit Gold und 
Farbe gearbeitete Anfangsbuchſtabe — iſt fertig. Graf Ars 
naldos geht am ſchönen St. Johannismorgen auf die Jagd, 
den Falken auf der Fauſt. Ein Edler ſitzt hoch zu Roſſe 
und ruft ſeinem Falken. Da kommt der vertraute Genoſſe 
angeflogen, umkreiſt des Herren Haupt, der alsbald den Arm 
ausſtreckt, den Ruf hören läßt, worauf ſich das edle Thier 
auf ſeine Hand ſetzt, oder auch auf das Eiſen der Streitaxt, 
noch ein wenig mit den Flügeln ſchlagend. Ein anderes 
Gedicht zeigt uns die ſüße Infantin (la linda infanta) im 
Schatten eines Olivenbaumes, ſich mit goldnem Kamme das 
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Haar ordnend, die Augen nach Weſten auf das Meer gerich— 
tet. Moriana und der Maure ſitzen beim Damenbrettſpiele, 
reichgekleidete Diener im Saale zu beiden Seiten. Wenn 
dem Mauren ein Stein geſchlagen wird, ſo verliert er eine 
Stadt; wenn Moriana einen Stein einbüßt, ſo hat ſie ihm 
die Hand zu küſſen. Der Infant jagt auf einem feurigen 
Renner (corredor) über die Ebene; es iſt kein Ritt zum 
Vergnügen, ſondern Leben und Ehre hängen von der Schnel— 
ligkeit des edlen Thieres ab. Er iſt caballero à la gineta, 
d. h. er reitet nach mauriſcher Sitte mit kurzgeſchnallten 
Steigbügeln, ſo daß die Knie des Reiters nahe am Halſe 
des Pferdes ruhen. Dieſe Stellung des Reiters iſt ſehr 
häufig, die ehriſtlichen Ritter hatten ſie von ihren Feinden 
entnommen, die die Natur der arabiſchen edlen Pferde wohl 
kannten. Es war dieſe Vertheilung der Körperlaſt bei den 
feinen empfindlichen Thieren für den ſtürmiſch-geſtreckten Ritt 
die angemeſſenſte. Der Infant ſchwingt dabei einen Jagd— 
ſpieß. Mauriſche Fürſten reiten auf Zebra's. Ein ſehr 
merkwürdiges Bild möchte folgendes ſein: Der Ritter hat 
gejagt, die Hunde ſchleichen hinter ihm her, der Falke iſt 
verloren, und müde und mißmuthig über den Verluſt lehnt 
ſich der edle Jäger an eine Eiche, die ihre Zweige zum Him— 
mel erhebt. Zufällig ſieht er nach oben. Im Wipfel des 
Baumes auf dem höchſten Aſte ſitzt die Königstochter, ihr 
Haar hängt aufgelöſt herab und bedeckt mit ſeinen langen 
hervorfluthenden Locken den ganzen Baum. — Es liegt eine 
reizende Friſche und Unſchuld in dieſer Angabe des bezeich— 
nenden Koſtüms, es ſind Perugino's Malereien, ſo daß man 
ſich gar wenig daraus macht, wenn die folgende dürftige 
Ausführung den prächtigen Anfang im Stiche läßt. In der 
Romanze (Rom. 10) vom Tode des verliebten Bernaldinos 
wird die prachtvolle Tracht des Ritters weitläufig und Stück 
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für Stück beſchrieben, dann wird über die Dienerſchaft und 
das Gefolge Bericht erſtattet, ſogar die Deviſen auf den 
Mützen werden nicht vergeſſen. Angekommen an der Thüre 
ſeiner Geliebten, hört er von einem »hämiſchen Alten«, daß 
ſie von ihrem Vater in ferne Länder geſchickt iſt. Der Mann 
der Unglücksbotſchaft wird ſogleich umgebracht. Bernaldinos 
kehrt darauf in ſeinen Palaſt zurück und ſtößt ſich das Schwert 
in die Bruſt. Ein Freund kommt an, als der tödtliche 
Streich geführt iſt, und ſpricht den für die Umſtände paſſen⸗ 
den geiſtlichen Troſt. Darauf verſammeln ſich alle Vaſallen 
und verabreden die Art der Beſtattung. Es wird ihm ein 
prächtiges Monument ganz von Krhſtall errichtet, darin iſt 
ein Drehfenſter (torno) angebracht mit der Inſchrift: »Aqui 
esta Don Bernaldinos que muri6ö por bien amar — 
Allhier ruhet Bernaldinos, der für treue Liebe ſtarb.« Man 
ſieht, die genaue Ausführung in der Angabe der Kleidung, 
die Zeichnung des Gefolges iſt hier der epiſche Zug. Der 
Dichter hat ſeine Freude daran und hält ſich dabei ſo lange 
auf, daß die folgende Erzählung damit in gar keinem Ver⸗ 
hältniß ſteht. Es wird in aller Eile nur das Wichtigſte 
erwähnt, was eben in ſolcher Lage die Anſchauungsweiſe des 
Volks für unerläßlich nothwendig hält. — Zuweilen enthal- 
ten die Erzählungsverſe bloß einen Umriß der vorangegange⸗ 
nen Begebenheit, an welche ſich das gegenwärtige Intereſſe 
der Romanze anzuſchließen hat. In dieſem Falle ſteht die 
erzählende Zeit ſchlechthin: mando el rey prender Ver- 
gilios, siete anlos lo tuvo preso — der König befahl, 
den Virgilius zu greifen, ſieben Jahre hielt er ihn gefangen. 
Sonſt hat die Sprache die Zeit der lebhafteren Schilderung: 
ibase la nina para Paris — das Mädchen befand ſich auf 
dem Wege nach Paris — oder der nahebringenden ſinnlichen 
Vergegenwärtigung durch das Präſens: errado lleva el 


camino. So find denn dieſe Anfänge aller Art das be— 
deutſam gezeichnete Fundament der Exiſtenz, worauf alles 
Übrige ruht, was die Romanze dann noch irgend berichten 
kann. Auch lernt man hier an den Knospen erkennen, zu 
welchen Mitteln ſchön entfaltender Darſtellung die Poeſie die— 
ſes Volkes in Folge ſolcher Anfänge gelangen mußte. Zu— 
weilen fängt die Romanze auch mit einem Rufe an: z. B. 10. 
Helo, helo por do viene, el infante vengador — ſeht 
dort kommt er — oder wie in der von der Kaiſerstochter 
Julianeſa: Halloh Hunde — Huſſah Hunde! Der Geliebte 
ſucht mit ſeinen Hunden die verſchwundene Kaiſerstochter im 
Walde. Sieben Jahre ging das ſo fort; während deſſen iſt 
der Suchende übel zugerichtet. Die Art, wie das angegeben, 
iſt ftereotyp und gehört der epiſchen Phraſeologie der Ro— 
manze an. Seine Füße ſind nackt, die Nägel mit Blut 
unterlaufen; rohes Fleiſch iſt ſeine Nahrung, Blut ſein 
Trank geweſen. Der Maure hat ihm ſein Mädchen am St. 
Johannismorgen geraubt, als ſie im Garten ihres Vaters 
Roſen und Lilien brach. Ein ſchöner Zug iſt's, daß Julia— 
neſa durch eine übernatürliche Kraft der Mittheilung eine 
ſchmerzliche Kunde von dem Wehruf ihres Geliebten erhält. 
Sie iſt in des Mauren Armen, und aus ihren Augen ſtürzen 
Thränen auf ſein Geſicht. Hiermit ſchließt die Romanze. — 
Unter den Anfängen iſt noch eigenthümlich die nachdrückliche 
Wiederholung des Verſes, der die Situation im Großen an— 
geben ſoll, z. B. 

Zu jagen ging der Ritter, 

Zu jagen wie er pflegte; — 
und: 

Traurig ſtand der Rittersmann, 

Traurig ſtand er ohne Freude. — 

Zur Jagd gingen, zur Jagd 

Die Jaͤger des Koͤnigs. — 
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Dann folgt Monolog oder am Häufigſten Dialog. Zur Ver⸗ 
anſchaulichung diene hier eine Romanze, in der das Intereſſe 
der vorhin mitgetheilten näher entwickelt iſt. Die Situation 
iſt ſchon angegeben. Moriana und der Maure ſitzen beim 
Damenbrettſpiel. Wenn der Maure einen Stein verliert, ſo 
koſtet es ihm eine Stadt; verliert Moriana, ſo hat ſie ihm 
die Hand zu küſſen. Die ſchwärmeriſche Galanterie iſt die 
Mutter aller dieſer maßloſen Erhabenheiten. Voll Vergnügen 
ſchläft der Maure ein. Da ſieht Moriana durch das Fenſter 
auf die von Bergen umkränzte Landſchaft. Auf der Höhe 
des Berges ſteht ihr treuer chriſtlicher Gatte, in wilder zer— 
riſſener Tracht. Das iſt das Wiederſehen. Unabläſſig hatte 
er ſie ſieben Jahre geſucht, ſeitdem ſie ihm am St. Johan⸗ 
nismorgen geraubt worden, als ſie im Garten ihres Vaters 
Roſen und Lilien pflückte. Als ihn die Gattin erkennt, ſtür⸗ 
zen Thränen aus ihren Augen auf des Mauren Geſicht. Er 
erwacht. Nun beginnt der Dialog: Sagt mir doch, was iſt 
das, Senora, wer hat Euch ein Leid gethan? Sind es meine 
Mauren, ich will ſie köpfen; ärgerten Euch die dienenden 
Frauen, ich will fie peitſchen laſſen; betrüben Euch die Chri- 
ſten, fo will ich auffigen und ihnen begegnen. Dieſe Fragen 
werden abweiſend beantwortet, und zwar, dem einfachen 
Charakter des Gedichtes gemäß, ſowie der Geſangfähigkeit zu 
Liebe, mit Beibehaltung derſelben Worte: Deine Mauren 
thaten mir kein Leid, laſſe ſie nicht köpfen; noch weniger ſoll 
den dienenden Frauen meinethalben etwas widerfahren; auch 
hilft es Dir nichts, gegen die Chriſten aufzuſitzen. Siehſt 
Du auf dem Felſen den Ritter? Er iſt mein Freund, mein 
Gatte, mein Geliebter. Da erhebt ſich der Maure und ver- 
ſetzt ihr einen Schlag ins Geſicht, daß die Zähne bluten. 
Dann übergiebt er ſie ohne Weiteres ſeinen Trabanten; ſie 
ſollen ſie an der Stelle enthaupten, wo ſie ihren Buhlen 
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erblickt hat. Moriana ſtirbt als Chriſtin, ein Liebeswort 
ihrem chriftlichen Gatten nachrufend. Der dialogiſche Theil 
der Romanze enthält gewöhnlich das höchſte Leben des Ge— 
dichts, welches alsdann raſch zu Ende eilt. Der Stoff zeigt 
hier das Intereſſe von dem Umſchlagen der ſchwärmeriſchen 
Galanterie in die orientalifche Eiferſucht und Wuth. Colli— 
ſionsfälle wie dieſer ſind von der Art, daß bei einem Orien— 
talen aller Edelmuth ein Ende hat. Die Farben ſind mit 
Abſicht ſtark aufgetragen, damit die ſchwärmeriſche Selbſtver— 
läugnung der ritterlich-ehriſtlichen Liebe, der Liebe unter allen 
Umſtänden, recht hervortrete. Es erinnert dies Gedicht an das 
köſtliche Gemälde, das, dem Königsberger Kunſtverein angehörig, 
die Schehereſade darſtellt, wie ſie neben dem Sultan ſitzend die— 
ſem Märchen erzaͤhlt. Sie hat die gefahrvolle Aufgabe, des 
Gebieters Luſt an Märchen und Geſchichten bis zum Morgen 
angenehm zu befriedigen. Alles, was die Farbe nur für 
Schönheit verleihen kann, iſt in dieſer wunderlieblichen Geſtalt 
vereinigt. Der Sultan lauſcht entzückt und hat ſeinen rechten 
Arm ſanft um ihren Nacken geſchlungen. Aber in der Linken 
hält er den krummen Säbel, und wehe der lieblichen Mähr— 
chengöttin, wenn der Gebieter lange Weile empfinden ſollte! 
Man hat dieſen Contraſt verletzend und ſchroff gefunden; 
aber der Künſtler hat in wahrhaft hiſtoriſchem Sinn ſein 
Kunſtwerk gebildet. Mit unſerer mattherzigen Empfindſamkeit 
hat man dergleichen nicht anzuſehen. Es kommt darauf an, 
daß das ſchöne Kind den Herrn der Gläubigen amüſire; er 
hat in ſeinem Harem noch viel andere liebliche Blumen, auf 
eine mehr oder weniger kommt es nicht an. Er muß amü⸗ 
ſirt ſein um jeden Preis, das iſt eine anerkannte Pflicht 
einem ſolchen Herrn gegenüber. Schroff iſt es, das iſt wahr; 
allein die Formen, in welchen z. B. die chriſtliche Loyalität 
gegen die Könige in unſern Romanzen erſcheint, iſt noch viel 
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roher und widerlicher. Dieſer Begriff der Loyalität hat hier 
eine ſehr merkwürdige Seite, und es ſoll bald noch näher 
darauf hingewieſen werden. — Um die Bemerkungen über 
die Form alzuſchließen, iſt noch anzuführen, daß dieſer Theil, 
mag er nun Dialog oder Monolog oder Geſang ſein, der 
Romanze unentbehrlich iſt. Es kann dann auf den Dialog 
u. ſ. f. noch Erzählung folgen, es kann vorkommen, daß noch 
weit entfernt Liegendes berichtet werden ſoll: alsdann iſt die 
gewöhnliche Form des Übergangs ein »vanse dias, vienen 
dias, Tage kommen, Tage ſchwinden« und ähnliche Wendun— 
gen, wie »ya se parte el carcelero, ya se parte, ya se va, 
ſchon entfernt ſich der Kerkermeiſter, ſchon geht er fort.« In 
dieſen Übergängen ſieht man den bequemen Übergang zur Erzäh— 
lung deſſen, was weit ab von dem bereits durch die Romanze 
gemeldeten Thatbeſtand als neu hinzukommen ſoll, andern⸗ 
theils iſt darin eine gewiſſe Pauſe nicht zu verkennen, die der 
Rhapſode zur Erfindung einer geſchickten Fortſetzung des bei 
ſeinen ſüdlichen Zuhörern lebhaft angeregten Intereſſes benutzt. 
Viele Romanzen ſchließen auch mit dem Dialog. Zum Schluſſe 
theilen wir eine derſelben im Original mit. Sie iſt nicht 
eine der ſchönſten, obſchon die ſchelmiſche Lieblichkeit der 
Klänge auch dem des Spaniſchen nicht Mächtigen deutlich 
werden wird. Beſonders eigenthümlich wirkt hier, wie in 
dem Goethe'ſchen »Wenn ich, liebe Lilli, Dich nicht liebte«, 
das Überwiegen des betreffenden Vokals. 


Romance del Conde Don Romanze vom Grafen Don Martin 


Martin y de dona Beatriz. und der Donna Beatriz. 
Bodas hacian en Francia Hochzeit machte man in Frankreich 
Alla dentro de Paris; Drinnen in der Stadt Paris; 

Cuan bien que guia la danza Seht, wie herrlich ſchwebt im Tanze 
Esta dona Beatriz. Jene Donna Beatriz. 

Cuan bien que se la miraba Glühend warf nach ihr die Blicke 


El buen Conde don Martin Jener gute Graf Martin! 
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— ; Que mirais aqui buen conde? — Sagt mir, guter Graf, was ſchaut ihr, 


Conde, ; que mirais aqui? Sagt, was ſchaut Ihr denn nur hier? 
; decid si mirais la danza, Sagt mir, ſeht Ihr nach dem Tanze, 
O si me mirais à mi? Oder ſeht Ihr gar nach mir? 

Que no miro vo la danza, Nein, ich ſeh nicht nach dem Tanze, 
Porque muchas danzas vi, Weil ich ſchon viel Tänze ſah; 

Miro yo vuestra lindeza Nur von Eurer großen Schönheit 
Que me hace penar à mi. Meinem Herzen Leid geſchah. 

— Si bien os parezco, conde, Wenn ich wirklich Euch gefalle, 
Conde, saqueis me de aqui, Graf, ſo nehmt mich fort von hier; 
Que un marido me dan viejo Jener Mann, den ſie mir geben, 

Y no puede ir tras mi. Hinkt erbärmlich hinter mir 


Das iſt nun freilich eine unumwundene Sprache in Liebes- 
ſachen! Das Bewußtſein der Dame iſt übrigens im Rechte, 
und eine ähnliche Deutlichkeit des Verhaltens würde alle die 
köſtlichen Transactionen der Gefühle in den Liebesromanen 
unſerer Blauſtrümpfe unerbittlich durchſchneiden, ja dieſe Ro⸗ 
mane ganz unmöglich machen. — 

Das epiſche Element der Romanze erhellt nicht allein 
aus ihrer Form, ſondern auch aus ihrem Inhalt. Ein her— 
vorſtechender Zug für dieſes Element iſt es, daß die Welt 
noch in einem ihm angemeſſenen Anfangszuſtande ſtehe, dem 
der Überfluß der Mittel und die durch verfeinerte Bedürfniſſe 
hervorgerufenen induſtriellen Zuſammenhänge noch abgehen. 
Dies iſt hier der Fall. Auch hier ruht noch der friſche Glanz 
des erſten Beſitzes auf den Dingen, wenngleich nicht ſo allge— 
mein, als zur Zeit des griechiſchen Epos. Man erinnert ſich 
wohl des köſtlichen Scepters, kunſtreich gearbeitet, den Achill 
im Zorne auf die Erde wirft, obſchon er mit goldenen Nä— 
geln beſchlagen iſt. Er erſcheint dem Dichter ſo wichtig, daß 
er ausführlich berichtet, wer ihn alles beſeſſen hat und aus 
welchem Holze er geſchnitzt iſt. Ebenſo ſind auch in den Ro- 
manzen die verſchiedenen Theile des ritterlichen Waffenſchmucks 
und andere Geräthſchaften noch eine ſeltene Sache. Eine 
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Nachahmung hier anzunehmen, wäre widerſinnig. Es iſt die 
allgemeine menſchliche Natur, die ſich unter ähnlichen Lebens⸗ 
elementen, wie fie der epiſche Weltzuſtand bietet, ähnlich äu— 
ßert. Als Beleg diene Rom. 11, p. 6. Der Infant hält 
in der Hand einen Jagdſpieß mit einer Schneide (un venablo 
cortador). Mit der Spitze würde er einen Wurm vom 
Boden aufſpießen können. Er iſt von ſchönem Stahl, denn 
ſteben Mal ward er in Drachenblut gehärtet und ſieben Mal 
geſchärft. Das Eiſen iſt aus Frankreich, der hölzerne Schaft 
aus Arragonien. Beiſpiele dieſer Art ſind häufig. Beſonders 
gern verweilt der Dichter bei der Angabe der Kleidung. Da 
zeigen ſich denn: ſcharlachrothe Hoſen (calzas de grana), 
Halbſtiefel von Korduan (borceguies de cordoban), ein 
Wamms mit reichen Stickereien (jubon rico broslado), am 
Fürſtenhofe unentbehrlich, eine reiche Mütze mit der Deviſe: 
»mi gloria por bien amar, « der Mantel, ein langer Rock 
mit gehämmertem Golde verziert (sayo de oro de mar- 
tillo). Zu Vergnügungsritten dienen weiße Paßgänger. Der 
Ritter reitet oft mit ſeinem Gefolge. Dies iſt nach Umſtän⸗ 
den zahlreich und glänzend, bei Männern und Frauen. Clara- 
nina hat (Rom. 29) dreihundert Damen im Gefolge. Es 
wird ein Unterſchied gemacht zwiſchen beſpornten Dienern und 
Pagen. Die letzteren erſcheinen oft in violettem Sammet 
und mit gelbem Schuhwerk. Köſtlich eingelegte Meſſer wer⸗ 
den im Gürtel getragen. Auf dem Knauf des Schwertes 
find Wappen eingegraben. Die Mauren tragen alfanges, 
kurze, krumme Schwerter. Eiſen und Holz der kurzen Jagd⸗ 
ſpieße und der längeren Lanzen ſind vorzüglich; oben, wo 
Schaft und Eiſen zuſammenſtoßen, wimpeln Fähnchen (pen- 
dones), der Beftegte muß ſich das Fähnchen abſchneiden laſſen 
(Rom. 22), und ſo iſt es eine rühmliche Zierde, wenn viele 
buntfarbige Fähnchen oben an der Lanze flattern. Auch die 
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mailänder Harniſche, Helme, Sporen, Ringelpanzer, Schie— 
nen, Sporen mit langen Stacheln (acicates), die. Streitärte 
(hachas) find vorzüglich, und die Waffen geben den Kleidern 
an Pracht nichts nach . Rom. 22 berichtet von einem 
Kleide aus geblümten Gold- und Silberſtoffen, dann von einem 
Rocke von gefärbtem Leder mit eingepreßten vergoldeten und 
verſilberten Figuren. Oft ſind die Blumen und die Silber— 
figuren von erhabener Arbeit, als Futter wird carmoiſinrothe 
Seide angegeben. Überhaupt ſind ſeidene Kleider, gefüttert 
mit geſtreiftem Seidentaffet (zarzahan), häufig. Halsketten, 
Gürtel (collares, cintas) mit Edelſteinen, auffallende Trachten 
(bizarras libreas), Sinnbilder, Deviſen, Embleme, geſtickt 
in Gold und Schwarz (cifras, letras, empresas), Medaillen, 
Kameen (camafeos), wohlriechende Handſchuhe (guantes 
olorosos), Kragen von Sammt und Marderfell fehlen nicht, 
ebenſowenig Gewänder von feinſter Leinewand (cendal); 
Alda, Rolands Frau, iſt beſonders geſchickt im Weben der— 
ſelben. Federn und Medaillen trägt man am Hute (som- 
brero) und am Helmbuſch (cimera del yelmo). In der 
weiblichen Kleidung tritt beſonders der Schleier hervor. Stoff 
und Weiſe ihn zu falten iſt ſehr mannigfach. Golddurch— 
wirkte Schleier werden vorzüglich geſchätzt, oft werden ſie mit 
goldenen Nägelchen am Hute befeſtigt (hitas); überhaupt iſt 
es ein eigenthümlicher Zug, daß bei dem Putz der Frauen 
auf den Kopfputz, die Anordnung des Haars zu ſchönem 
Geflechte, vorzugsweiſe etwas gegeben wird. Dieſer Zug iſt 
elementar. Der Kopfputz und der Haarſchmuck zeigen ſich 
immer zuerſt und erſcheinen ſelbſt da, wohin die Cioiliſation 
noch nicht gedrungen iſt. — Daß neben dieſem Schmuck 


1) Es giebt Rüſtungen zum Putz und zum Kampf (de pelear); estoque 
iſt der lange Stoßdegen, punal der Dolch, almete die Sturmhaube. 
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der Kleidung und der Waffen auch der Pferdeſchmuck nicht 
ausbleibt, dürfte ſich von ſelbſt verſtehen. Das Roß ſpielt 
hier eine ganz andere Rolle, als in unſern Tagen, trotz Ca— 
vallerie und Pferdezüchterei. Es kommen arabiſche und flans 
driſche Roſſe, Stuten aus der Berberei, weiße Zelter, Paß— 
gänger u. ſ. f. vor. Caballo de casta iſt ein Racepferd, 
roncino ein Klepper, mula ein Maulthier, troton ein 
Traber. Beim Kampfe iſt das Schlachtroß encubertado, 
d. h. an Bruſt und Seiten geſchient. Dieſe Rüſtung kann 
ſehr koſtbar ſein, ebenſo Sattel und Zaum. Am Bruſtrie⸗ 
men finden ſich kugelförmige Glöckchen, Schellen (cascabeles). 
Rom. 30 hat Claros von Montalvan deren dreihundert: 
einhundert von Gold, einhundert von Meſſing, einhundert 
von Silber. Auch ſind ſie ſo geſtimmt, daß es einen 
Accord giebt. Dieſe Angaben ſind nur das Weſentlichſte, 
und können leichtlich auf das Beträchtlichſte vermehrt werden. 
Auch ſind hier keineswegs alle Lebensgebiete berührt worden. 
So wäre z. B. bei der Jagd, dieſem Schauplatz der Aben— 
teuer aller Art, viel zu erwähnen. Noch mag angeführt 
werden, daß für das Eſſen sopas en vino, d. i. Brod— 
ſchnitten in Wein, und für Spiele die Rohrlanzenſpiele der 
Ritter (canas) und außerdem Schach- und Damenſpiel, was 
die Chriſten von den Mauren entlehnten, beſonders häufig 
vorkommen. Die Schach-, Damen- und andere Brettſpiele, 
auch die Würfel werden als gut gearbeitet gerühmt. Doch 
muß man ſich die Sachen nicht zu fein denken: denn gelegent- 
lich wird (Rom. 33) einer mit dem tablero erſchlagen, wie 
Tomillas vom Monteſinos. Bei allen dieſen Dingen iſt immer 
feſtzuhalten, daß ſie als etwas ganz Wundervolles, als Dinge, 
die ſchwer zu haben ſind, bezeichnet werden. Im Roman 
iſt das anders. Walter Scott hat es allerdings mit den 
Romanzen gemein, daß ſeine Koſtümsſchilderungen ausführlich 
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ſind, auch ihm kann es widerfahren, das Futter des Rocks, 
wie die Romanzen thun, anzugeben. Doch iſt bei ihm die 
Hauptſache, daß die Kleidung die ausdrucksvolle eharakteri⸗ 
ſtiſche Bezeichnung der in Rede ſtehenden Perſon iſt — ſo 
das Koſtüm des Templers im Jvanhoe, des Königs Ludwig 
im Quentin Durward. Dagegen bei den Romanzen liegt nur 
die Freude an der Sache ſelbſt darin. — Andere epiſche Züge 
gewahrt man in dem Wiederkehren bezeichnender Beiwörter; 
jte find es, die für den breiten Strom der epiſchen Erzäh— 
lung beſonders behaglich ſind, indem ſie uns den Gegenſtand 
in der von Anfang an hervorgehobenen Beſtimmtheit immer 
wieder vorführen. So findet ſich in den Romanzen la 
Francia la bien guarnida — das ſchön geſchmückte (wir 
ſagen die Aue) und Francia la natural, das Land ohne 
Arg. So heißt es ſtehend: el buen rey. Oft wird das 
Epithet ſelbſt da wiederholt, wo man es nicht erwarten ſollte, 
ganz wie im antiken Epos. Wie in der Odyſſee von der 
heiligen Stärke des Eurhmachos geſprochen wird an Stellen, 
wo dieſer griechiſche Fürſtenſohn als unverſchämteſter Bewer— 
ber der Penelope auftritt, ſo heißt es (Rom. 19, p. 9) el 
buen conde Aleman, obſchon der Graf hier als der Ver— 
führer von eines Andern Gattin erſcheint. — Noch ſind als 
durchgehende Züge in den Romanzen einige Bemerkungen 
über Ort und Zeit zu machen. Keine Zeit ſpielt hier eine 
jo große Rolle als der St. Johannismorgen. Am St. Jo— 
hannismorgen gehen die Entführungen vor ſich. Dann kom— 
men die Mauren und holen das Mädchen aus dem Garten 
neben dem Hauſe (vergel), wo ſie Lilien und Roſen bricht. 
Der Johannistag wird durch ein allgemeines Feſt von Chri— 
ſten, Mauren und Juden gefeiert, er iſt der freudenvollſte 
und liebſte Tag im Jahre. An ihm ſtreuen die Chriſten 
Binſen auf die Straßen, die Mauren Myrtenzweige, die Ju— 
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den Bandgras. Rom. pag. 57. Hier, wo Blüthenduft die 
heiße Luft durchwürzt, in dieſem Höhepunkte der Jahreszeit, 
wird das Bleiben im wohlbefeſtigten Hauſe unerträglich; 
man wagt feine Sicherheit und geht in den vergel. Auch 
dieſer ſpielt eine große Rolle in den Romanzen. Im Winter 
ſind Entführungen und Abenteuer ſelten. Jedes mauriſche 
und chriſtliche Haus iſt wohlbefeftigt, und verſchließt ſchützend 
ſeine Bewohner. Anders im Sommer, wo die ſchönen dich— 
ten Schatten des Gartens, die farbigen Blumen, die heiße 
Ruhe der Landſchaften jede Beſorgniß vor Gefahr zu ver— 
ſcheuchen ſcheinen. Der Garten, der ſchon Ende April, An— 
fang Mai beſucht wird, wenn ſich Lilien, Myrten, Roſen 
in ihrer vollen Pracht zeigen, die Nächte ſüß und mild ſind, 
und die Morgen erfriſchend, enthält dichte Baumgruppen aller 
Art. Er iſt ein unentbehrlicher Genuß. Die Kunſt dieſer 
Gärten mit ihren friſchen Brunnen, Quellen, Blumen, Myr⸗ 
ten, Jasmin und Obſtbaumgruppen pflegten beſonders die 
Mauren, die es in ſolchen Anlagen weit gebracht hatten; 
von ihnen ging dieſer Luxus auf die Chriſten über. Hier 
niſten Papageien und Nachtigallen (Rom. 36); hier iſt auch 
vorzugsweiſe der Ort, wo die Verliebten zuſammentreffen und 
ſich gegenſeitig den Becher der höchſten Liebesluſt reichen. 
Die Romanze von Vergilius, der nach ſieben Jahren Gefäng— 
niß feine Geliebte wiederſieht, ſchließt: tomärala por la 
mano, y lleva sela à un vergel — er nahm ſie bei der 
Hand und führte ſie in einen vergel. Er iſt der liebſte 
Aufenthalt für die Mädchen, und ſie trennen ſich ſchwer von 
ihm. Die ſchöne Infantin Flérida, die ſich vom Prinzen 
Duardos von Britannien im Monat April aus dem Hauſe 
der Eltern entführen läßt, hat in der Abſchiedsſtunde kein 
ächtes Wort der Theilnahme für ihren Vater oder für ihre 
Mutter; aber im Garten des Vaters ſprach ſte zu den 
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Baͤumen: »Ach, nun werde ich euch niemals wiederſehen, ſo 
lebt denn wohl, duftige Schatten, lebt wohl ihr kalten, friſchen 
Quellen, bleibt daheim mit Gott, meine Blumen, die ihr 
mein Ruhm waret (Rom. 6). Lebt wohl, ihr melodiſchen 
Sänger in den Zweigen!« Es iſt der glühende Strahl des 
Südens, der die Quelle ſo unausſprechlich reizend macht. 
Jede, die aus einem Abhange hervorſprudelt, wird benutzt. 
Die Römer bauten Waſſerleitungen in kühnen Schwibbögen; 
dieſe find längſt zerfallen, während die beſcheidenen Waſſerlei— 
tungen der Araber, ihre einfachen Thonröhren, die ſich unter der 
Oberfläche der Erde fortſchlängeln, ſich noch heute ſelbſt in 
Afrika erhalten haben, und noch immer friſch und munter fort- 
ſprudeln. Claranilla ſagt zum Grafen Claros von Montalvan, 
Rom. 31: »Conde Claros, Conde Claros, was habt Ihr 
für einen ſchönen Leib, um mit den Mauren zu kämpfen.« 
Darauf ſagte Claros und gab dieſe Antwort: Er iſt noch 
viel ſchöner, um ſich mit Frauen zu ergötzen. Sennora, 
könnte ich Euch dieſe Nacht nach Herzens Wunſch haben, ſo 
wollte ich es den Morgen darauf mit hundert Mauren auf— 
nehmen. »Ach ſo ſchweigt mir, Conde Claros, ich kenne dieſe 
Redensarten. Wenn man einer Dame huldigt, ſo pflegt 
man ſich ſo auszudrücken, ſoll aber die Schlacht anfangen, ſo 
weiß man wohl ſich zu entziehen.« Wenn Ihr meinen Wor— 
ten nicht glaubt, Sennora, ſo ſollt Ihr es in meinen Thaten 
ſehen. Sieben Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem ich Euch liebe, 
ich kann des Nachts nicht ſchlafen und habe am Tage keine 
Freude. »Lieber Claros, ich habe ſtets gehört, daß Ihr die 
Damen zum Beſten habt. Aber laßt mich erſt ins Bad 
gehen und mich baden, hernach ſtehe ich zu Eurem Befehle 
(estoy a vuestro mandar). Claros ſagt: Sennora, Ihr 
wiſſet wohl, daß ich des Königs Jägermeiſter bin. Habe ich 
einmal eine Jagd unter Händen, ſo darf ich ſie nicht mehr 
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laſſen. Mit dieſen Worten nahm er ſie bei der Hand und 
führte ſie in den vergel. Unter dem Schatten einer Cypreſſe 
und eines Roſenbuſches — — 

| de la cintura arrıba 

tan dulces besos se dan, 

de la cintura abajo 

como hombre y muger se han. — 


In den bisherigen Mittheilungen muß auch die häufige Wie- 
derkehr der Siebenzahl aufgefallen ſein. Aus einem mir bis 
jetzt noch nicht deutlichen Grunde erſcheint ſie bei allen wich- 
tigen, ahnungsvollen, beſonders unglücklichen Ereigniſſen. 
Wenn die Siebenzahl erwähnt iſt, ſo iſt etwas Bedeutendes 
erwähnt. Sieben Jahre ſitzt Vergilius im Gefängniſſe, ſieben 
Jahre wird Julianeſa geſucht (Rom. 1, 5). Sieben Jahre 
bringt die Infantin auf dem Wipfel der Eiche zu, wohin ſie 
von ſieben Feen verzaubert worden iſt (dieſe Erwähnung von 
Feen iſt ein ſehr ſeltener Zug) Rom. 13. Untreue am 
Gatten wird (Rom. 15) dargeſtellt. Der Geliebte theilt ihr 
Lager. Es iſt Nacht. »Du biſt weißer als der Strahl der 
Sonne, ſpricht der Verführer, kann ich es wohl wagen, dieſe 
Nacht, das erſte Mal ſeit ſieben Jahren, ohne Harniſch 
bei Dir zuzubringen?« Sein Loos iſt der Tod, den er von 
der Hand des von der Jagd zurückkehrenden Ehegatten erlei- 
det. Sieben Jahre iſt Gayfero's Frau in Gefangenſchaft 
(Rom. 41). Rom. 47 werden ſieben Todeslooſe geworfen, 
u. a. m. Es kommt nie vor, daß ein Ritter ſieben Knap⸗ 
pen im Gefolge hätte, u. dgl., es müße denn der Fall ſein, 
daß etwas ganz beſonders Schlimmes darauf erzählt wird. 
In den Romanzen der Schlacht von Rongesvalles (Rom. 48) 
liegt des erhabenen Don Beltran's Leib auf dem Schlacht⸗ 
felde von ſieben Lanzenſtichen durchbohrt. — 

Hat der Leſer die Güte gehabt, dieſem Berichte bis jetzt 
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zu folgen, ſo wird er mit dem Berichterſtatter darüber ein— 
verſtanden ſein, daß die Angaben, ſo äußerlich ſie auch ſind, 
dennoch eine eigenthümlich plaſtiſche Kraft haben, einzelne 
bedeutende Züge jener verſchwundenen Welt anſchaulich vor— 
zuführen. Aus der Natur des einen Zuges ſchließt man auf 
die des andern. So iſt z. B. die Liebe, in dem was mit⸗ 
getheilt, ſo entſchieden zu erkennen, daß es Niemand in den 
Sinn kommen wird, zu meinen, es ſei die Liebe in den Ro— 
manzen, ſelbſt da wo ſie als das bekannte Verhältniß des 
Ritters zur Dame erſcheint, ein mondſcheinhaft ſehnſüchtiges 
Gefühl nach guter deutſcher Art. Freilich ſind der beſondern 
kleinen Züge unzählige: zärtliche Gatten- und Kindesliebe, 
glühende Verführung, Vaterlandsliebe, die ſelbſt die Liebe 
zu Weib und Kindern auf den Altar des Vaterlandes freudig 
niederlegt, Liebe zum König, die hier noch rein der Privat- 
und nicht der Staatsperſon gilt, ja die, in die widerſinnigſte 
Loyalität umſchlagend, auf Wunſch des Gebieters ſelbſt die 
geliebte Gattin von der Mordfauſt des Gatten fallen läßt (ſ. 
die berühmte Romanze vom Grafen Alarcos) u. ſ. w. Allein 
es iſt unmöglich, in den unſerem Berichte geſteckten Grenzen 
dieſen reichen Lebensinhalt in dieſer Weiſe durch Darſtellung 
zu bändigen. So nehme man denn die Verſicherung entge— 
gen, daß die gegebenen Mittheilungen nur ſchwache Andeu— 
tungen ſind für den Zweck umfaſſender Inhaltszeichnung. 
Vielleicht aber ſind ſie wirkſam genug, die Veranlaſſung zu 
werden, daß Mancher an den unmittelbaren Genuß dieſer 
Poeſie geht: und dieſe Abſicht beſonders bewog den Bericht— 
erſtatter, aus den ſpaniſchen Romanzen etwas zu erzählen. 
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Es iſt ein mühſames Geſchäft, in die Geſchichte der 
zahlreichen mittlern und kleinen deutſchen Höfe des vori— 
gen Jahrhunderts einzudringen. Es war hier Alles auf Un- 
abhängigkeit vom Reiche und auf willkürliches Verfahren gegen 
die nur des Zahlens wegen vorhandenen Unterthanen abge— 
ſehen, und deshalb ſuchten Höfe und Behörden ihr ganzes 
Treiben in Dunkel und Geheimniß zu hüllen. Die Sersvili— 
tät der damaligen ſogenannten Hiſtoriographen hütete ſich 
wohl, den ſkandalöſen Müßiggang und Luxus, die Mißhand— 
lung der Diener und Beamten und die Erpreſſungen, von 
Seiten der hohen Herrſchaften gegen Bürger und Bauer ge— 
richtet, darzuſtellen. Eine politiſche Rolle ſpielen in dieſem 
Zeitraum eigentlich nur die großen deutſchen Mächte, Ofter- 
reich, Preußen, Baiern; für die Archivare und Geſchicht— 
ſchreiber der kleinern Reichsglieder ſind es ſchon wichtige Er— 
eigniſſe, wenn ihre Herren und deren Ländchen von jenen 
um Subſidien und Contingente in Anſpruch genommen wer— 
den. Es fehlen uns Deutſchen die Memoiren namhafter, hoch— 
geſtellter und im engen Kreiſe origineller Perſonen, woran 
die Franzoſen Überfluß haben, um tiefer in das Leben der 
reichsunmittelbaren Herren einzudringen, die ſich Weisheit und 
Macht genug zu beſitzen anmaßten, das ganze bürgerliche 
Geſchick von Hunderttauſenden von ſich abhängen zu laſſen. 

Es iſt deshalb der Mühe werth, die mannigfachen Schrif— 
ten Karl Friedrich von Moſer's darauf anzuſehen, ob ſie 
nicht bei dem Gemälde jener Zeit in mancher Hinſicht wenig— 
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ſtens aushelfen. Ganz direet würden freilich für den angege— 
benen Zweck vielleicht nur einige Aufſätze des patrioti— 
ſchen Archivs zu benutzen ſein: die Geſchichte des Herzogs 
Ernſt von Gotha, des Bet-Ernſt, das Leben und Ende des 
im Jahre 1735 verſtorbenen Herzogs Alexander von Würtem⸗ 
berg, der Proceß des Miniſters von Goerne und von Münch— 
hauſens und manche Epiſoden und urkundliche Nachrichten aus 
der Pfalz und den geiſtlichen Churfürſtenthümern. Die Auffaſ⸗ 
ſung iſt hier einſeitig, aber deſto beſſer vom Geſchichtsforſcher 
zu gebrauchen, der außerhalb der Vorurtheile jener Epoche ſteht. 
Außerdem war Moſer eine ehrliche, biedere Natur; er hatte 
als Juriſt tief genug in die Intriguen der Menſchen geſchaut, 
um darüber in Zorn zu gerathen, und nun verfolgte er in 
Form von zahlreichen Anekdoten, geſchichtlichen Parallelen, 
abgeriſſenen philoſophiſchen und moraliſchen Betrachtungen ) 
Alles, was ſeinem geſunden Menſchenverſtande und menſchen⸗ 
freundlichen Sinne gegen Recht und Geſetz gefrevelt zu ſein 
ſchien. Gerichte und Kanzleien, Junker und Maitreſſen wer⸗ 
den mit ergötzlicher Derbheit und ohne alle Rückſicht ange⸗ 
griffen. Moſer gebraucht wohl das Motto: Homo homini 
lupus, und entwirft mit bitterer Ironie Grundſätze der Chi⸗ 
kane, zum Gebrauch für Anfänger im öffentlichen Leben. 
Menſchenfurcht kennt er nicht; Gedanken und 1 era 
außerhalb der Reichsgeſetze. 

Beſonders faßt er die Fürſten und ihre nächſt Umge⸗ 
bung ſcharf ins Auge. Er war ſelbſt Geſchäftsführer und 
Miniſter kleiner deutſcher Despoten geweſen, kannte dieſe poli⸗ 
tiſche Zwergwirthſchaft deshalb aus eigener Anſchauung und 
ſuchte hier mit unermüdlichem Fleiß auf ſeine Weiſe zu refor⸗ 


1) Hauptſächlich in den „moraliſchen und politiſchen e und 
„politiſchen Wahrheiten“ 
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miren. Hierher gehört das Buch über Regenten, Regierun— 
gen und Miniſter, Schutt zur Wegebeſſerung des kommenden 
Jahrhunderts; über den Dienſthandel deutſcher Fürſten; wir 
ziehen auch die Schrift über die Regierung der geiſtlichen 
Staaten in Deutſchland dahin. Am Gedrängteſten und Zufam- 
menhängendſten aber erſcheinen ſeine Anſchauungen, Vorſchläge, 
Hoffnungen und Befürchtungen in ſeinem Herrn und Die— 
ner, ) und möchten wir daher die Aufmerkſamkeit der Leſer 
für dieſes Buch einen Augenblick in Anſpruch nehmen. Wir 
bekommen hier vom Fürſten des achtzehnten Jahrhunderts 
manche Seite wenigſtens geſchildert. 

Als Lehrer des Staatsrechts kann uns Moſer freilich 
nicht mehr gelten. Seine Sphäre iſt eine enge, ſeine An— 
ſchauung keine philoſophiſche, ſondern nur eine juriftifche, der 
ganze Boden, auf dem er ſtand, iſt für uns ein anderer 
geworden. 

Wo er ſich auf die Geſchichte der europäiſchen Staaten 
beruft, da ſind ſeine Ideale bald genannt: es ſind abſolute 
Monarchen. Bewegungen der Volksentwicklung, wie die 
engliſchen und ſchwediſchen, däniſchen und polniſchen Revolu— 
tionen, kennt er nicht. Guſtav Adolf, Peter der Große, 
Maria Thereſta, Friedrich II. von Preußen find ihm durch- 
aus muſtergiltige Herrſcher, obwohl er von letzterem ſelbſt 
behauptet, derſelbe würde es für Satire gehalten haben, wenn 
Jemand ſeinen Haß gegen allen Deſpotismus gerühmt hätte. 
Guſtav Adolf imponirt ihm als hochherziger Vertheidiger 
der Reformation; Peter der Große durch die außerordent— 
lichen Anſtrengungen, ſein rohes Volk einer raſchen Cultur 
entgegenzuführen. Der Aufſchwung der zerrütteten Finanzen 


1) Der vollſtändige Titel lautet: Der Herr und der Diener, geſchildert 
mit patriotiſcher Freiheit. Frankfurt, verlegt von Raspe. Die erſte 
Ausgabe iſt von 1759; Moſer nennt ſich in der Vorrede als Verfaſſer. 
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Oſterreichs unter Maria Thereſta und Friedrichs II. thaten⸗ 
reiche Regierung haben ihn ſo ſehr eingenommen, daß er nach 
dieſen Beiſpielen überall ein ſtrenges Regierungsſyſtem, Ener⸗ 
gie, Ordnung, Übereinſtimmung des Ganzen verlangt, ohne 
damit ein Regierungsprincip ausgeſprochen zu haben. 

Es iſt geradezu zu ſagen, daß Moſer noch keine Ahnung 
von dem wahren Verhältniß des Staatsbürgers zum Staats⸗ 
oberhaupt, der vertragsmäßigen Gegenſeitigkeit zwiſchen Für 
ſten und Volk und der Verantwortlichkeit der erecutiven 
Gewalt hat. 

Er haftet noch durchaus an den alten feudalen Satzun— 
gen. Er lebt ganz und gar in den Einrichtungen des deut— 
ſchen Reichs mit allen Schwächen und aller Zerfallenheit. 
Die deutſche Einheit und Nationalität iſt ihm verloren gegans 
gen; er begnügt ſich damit, wenn die einzelnen Fürſten, noch 
ſo klein, eine ſtille, patriarchaliſche Regierung führen. Naiver 
Weiſe wird das deutſche Reich deshalb gerühmt, weil es die 
größte Anzahl edelmüthiger und würdiger Regenten müßte 
aufweiſen können, da die Verfaſſung den Fürſten nicht eine 
Gelegenheit raube, Gutes zu thun. Moſer bedenkt nicht, 
daß die Verfaſſung den Regenten mindeſtens auch verhin— 
dern ſoll, das Böſe zu unternehmen; und deshalb hat er, 
trotz des gerühmten deutſchen Reichs, doch zu beklagen, daß 
nur wenige Regenten (von den dreihundert!) das Geſchenk 
der deutſchen Freiheit (das nur ihnen, nicht den Völkern zu 
Gute kommt) nicht mißbrauchen. 

Dieſe bittere Erfahrung bringt Moſer mit den Großen 
in einen, wenn nicht geradezu feindlichen, doch argwöhniſchen 
Gegenſatz, und er nimmt damit von ſelbſt die Partei der 
Unterthanen, ohne daß damit an einen Volksmann in moder⸗ 
nem Sinne zu denken wäre. Zwar will er das Wohl des 
Volks als die Aufgabe des Staates angeſehen wiſſen; aber 
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es liegt ihm noch ganz fern, daſſelbe mit Hilfe des Volkes ſelbſt 
zu erzielen. Moſer theilt die Menſchen noch in Denkende 
und Gehorchende. Ihm iſt das Volk noch in väterlicher 
Gewalt, noch unmündig, und die Möglichkeit, daſſelbe zur 
Mündigkeit zu führen, liegt noch außerhalb ſeines Geſichts— 
kreiſes. 

Alle Anſprüche werden noch an die Vormünder, an die 
Regenten und ihre Miniſter ſelbſt gemacht. Gebraucht Moſer 
im Eingange ſeines Buchs über Herrn und Diener ausdrück— 
lich den Vergleich des Hausvaters mit dem Regenten, und 
findet er, daß derſelbe mit ſeinen Miniſtern den Haushalt 
vernachläſſigt und nur ſeinen Vortheil, nicht den des Staates 
ſucht, ſo macht er ihm ſofort den Proceß; zwar ohne feſte 
Ausgangs⸗ und Zielpunkte, höchſt verwirrt ſogar und am 
Ende mit ſchwächlichem, politiſchem Pietismus, aber im Gan— 
zen doch lebhaft ſchildernd und im Einzelnen das Urtheil we— 
nigſtens erleichternd. — Wir müſſen die Stoffe indeß etwas 
dreiſt hin und her tragen, um einige Ordnung und Über⸗ 
ſicht hinein zu bringen. 

In ſpäteren, dem Jahre 1789 näher liegenden Schrif— 
ten ſpricht Moſer mit altväteriſcher, nur mit der Axt zuge— 
hauener Sprache darüber, daß das Von Gottes Gnaden und 
die landes väterliche Liebe nur Kanzleiphraſen ſeien. Doch im 
Buche über den Herrn und den Diener lautet es noch weich 
und durchaus im Sinne der alten Monarchie: der Landes— 
herr, der durch die Ordnung und das Recht der Geburt der 
Beſitzer des Vermögens ſeiner Unterthanen ſei, möge durch 
die Ausübung ſeiner Pflichten der Fürſt über die Herzen ſei— 
ner Unterthanen, möge der wahre Landesvater werden und 
ein zärtlich geſinnter Menſchenfreund ſein. Zu weiterer Er— 
munterung wird ſogar hinzugefügt, es ſei dies ſo leicht für 
die Herren, da die Unterthanen ſich nur allzu geneigt zeigten, 
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das Beſte von ihnen zu glauben, die Fehler der Fürſten zu 
verdecken und die wirklich guten Eigenſchaften aufs Höchſte 
zu ſchätzen. Ein Herr brauche nur nicht geradezu ruchlos, 
laſterhaft, grauſam, geizig und mürriſch zu erſcheinen, ſo habe 
er ſein Lob, und ein herzliches Wort, ein freundliches Achſel— 
klopfen bewege den Unterthan, ſeinen letzten Sparpfennig her— 
zugeben und alle Mühe und Laſt zu ertragen. 

Solche fromme Wünſche und Zuſicherungen müßten ſich 
ganz eigen an der Spitze von Verfaſſungsurkunden ausneh— 
men! Dem Verfaſſer von Herr und Diener kommen gründ— 
liche Umgeſtaltungen aber auch gar nicht in den Sinn. Ihm 
iſt Alles um die Erbfolge nach der Erſtgeburt und um Haus— 
halten und Gerechtigkeit im alten Sinne, um Ruhe und 
Frieden und den gewöhnlichen Gang der Dinge zu thun. 
Deshalb will er vor Allem kein Genie auf dem Throne, das 
wie Karl XII. den Staat ins Unglück ſtürze; wobei eine Stelle 
aus Peter Bahle eitirt wird: C'est un coup de amour 
de Dieu envers les peuples, quand il ne donne aux 
rois que des ames ordinaires. 

Damit, meint Moſer, ſei viel ausgerichtet. Er will einen 
gutmüthigen, bedächtigen, ſparſamen Herrn: und zwar ſoll 
derſelbe ſein Hausrecht ſelbſt ausüben, an der Spitze der 
Geſchäfte ſtehen und keineswegs die ſtumme Perſon im Lande 
vorſtellen, um als bloßer Zollſtock angeſehen zu werden. Der 
Fürſt ſoll Fürſt ſein. Moſer erklärt es für ſchmählich, wenn 
ein geborener Fürſt ſeinen Namen als bloße Brieftaſche ge⸗ 
brauchen läßt, die er zwar öffnet und ſchließt, wo er zu den 
Memorialen die Adreſſe und zu den Reſolutionen den Titel 
hergiebt, wo er aber an dem Inhalte keinen Theil hat. Ein 
geſcheidter Menſch, meint er, würde bei einem folchen Herrn 
bald heraus haben, daß bei ihm nichts unmittelbar zu bean⸗ 
tragen und zu erlangen ſei; er würde ſich an den Oberſt⸗ 
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kämmerer, den Jägermeiſter, an Madame und wie die Favo— 
riten und Favoritinnen heißen, wenden, damit ſie aus dem 
Ja des Herrn nicht wieder ein Nein machten. Über einen 
ſolchen Titular-Regenten muß Moſer Schade und Schande 
ausrufen: denn er findet ihn gegen den Gang der Natur. 

Woher aber das Übel? Moſer ſieht ſich genöthigt, die 
Erziehung der für den Thron geborenen Kinder als eine 
in Sitten und Grundſätzen durchaus verfehlte zu ſchildern. 
Er findet es bedenklich, daß der Erbherr ſchon früh vor ſei— 
nen Brüdern ausgezeichnet wird. Er fährt fort: Während 
das Land auch auf ihre Talente Anſprüche hätte, und jene 
Prinzen, da nicht der Krieg, ſondern der Friede die Norm 
iſt, in den verſchiedenen Landescollegien ihrem Bruder zur 
Seite ſtehen könnten, müſſen ſie Soldaten werden, im Aus— 
lande Dienſte ſuchen, und das Geburtsland behält nur das 
Recht, alle fürſtliche Kinder zu ernähren. Iſt nun der erſte 
Unterricht des Erbherrn vorüber, ſo werden Reiſen gemacht, 
die nur dem Vergnügen gewidmet ſind. Nachher bleibt der 
junge Herr in angenehmem Müßiggang zu Hauſe und lernt 
weder die Stärke und Schwäche des Landes, die Zuſtände der 
Unterthanen, die Verfaſſung der Landescollegien, noch das 
Innere der Regierungsgeſchäfte kennen. 

Moſer hat den richtigen Blick, zu ſehen, daß ein Prinz nicht 
wie ein Regierungsrath zu arbeiten braucht; er verlangt eben 
ſo wenig die Wände des fürſtlichen Cabinets mit Actenſchrän— 
ken, als mit Peitſchen und Hirſchgeweihen ausgeſchmückt. Aber 
der zukünftige Landesherr ſoll Überblick über das Ganze ge— 
winnen; er ſoll richtige Einſicht in die Hilfsquellen des Lan— 
des, in die verſchiedenen Erwerbs- und Beſchäftigungszweige 
ſeiner Bewohner erlangen, und deshalb zeitig mit den Mini— 
ſtern, den Chefs der Behörden, den bedeutenden Leuten des Lan— 
des, auch unter den Bürgerlichen, in Verkehr kommen, ſtatt 
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mit einigen Junkern die Tage auf Parties de plaisir zu ver⸗ 
wenden und ſich nur in Höflichkeiten gegen Hoffähige zu üben. 

Dann, wird richtig gefolgert, würden die Regenten von 
ſelbſt die Regierung als ein Amt mit zahlreichen Pflichten 
und nicht als eine angenehme, großartige Unterhaltung anſe— 
hen, die der Sohn mit Ungeduld erwartet, wenn des Vaters 
Ende naht. 

Statt deſſen aber rügt Moſer, daß der Hof von Ber⸗ 
lin den franzöſiſchen Hof zum Muſter genommen habe, und 
daß nun die kleineren deutſchen Höfe wieder den preußiſchen 
copirten. Die preußiſche Hof-, Kriegs- und Cameralverfaſ— 
ſung muß er aber Skanderbegs berühmtem Säbel verglei— 
chen, wo der Arm mit dazu gehört, und deshalb hat er zu 
beklagen, daß der militairiſche Zuſchnitt überall vorherrſchen 
ſoll, wo von gar keiner Macht die Rede fein kann. Bei die— 
ſem Soldatenſpiel, meint Moſer, wird die Erlernung aller 
andern Regentenobliegenheiten außer Acht gelaſſen und die Art 
des militairiſchen Befehls geht in das civile Leben über, die 
nur beim Soldaten am rechten Platze iſt. Jetzt ſollen auch | 
Miniſter, Räthe und Unterthanen den blinden, unbedingten 
Gehorſam beweiſen, der allen vernünftigen Widerſpruch aus— 
ſchließt, wie er aber nur dem Officier und Soldaten zuge- 
muthet werden darf, wenn Sturm zu laufen iſt. Alles ſoll 
jetzt geſchwind abgemacht werden. Die Arbeit mit dem Geiſte 
im Miniſterium wird nicht unterſchieden von den eingeübten 
Bewegungen auf der Parade. Alle, mit denen der Regent 
zu thun hat, betrachtet er gewiſſermaßen wie Feinde, denen 
gegenüber er in keinem Punkte nachgiebt, gegen die er keinen 
Befehl zurücknimmt. Das Schlimmſte iſt aber, fährt Moſer 
fort, daß der Militairetat übertrieben wird: die kleinen Für⸗ 
ſten haben für den Schimpf zu viel und für den Ernſt zu 
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wenig Soldaten. Das Raiſonnement der Herren lautet: ohne 
Truppen ſpielt man keine große Rolle in der Welt; man 
kann an keine Verbindung mit auswärtigen Mächten, an keine 
Vergrößerung denken; ein deutſcher Fürſt hat ſich bei Sub— 
ſidientractaten noch allemal gut geſtanden, und manche Län- 
der, ſetzt Moſer hinzu, könnten gar an keinen Handel denken, 
wenn ſie nicht die Menſchenausfuher hätten. 

So Vieles, heißt es an einer andern Stelle, wäre bei 
dem Regierungsantritt zu beſſern, wo der Regent ſich durch 
kluge, raſche That in Anſehen zu ſetzen hat. Es wird aber 
verſäumt, die erſten, dauerndſten Eindrücke ſo vortheilhaft wie 
möglich ſein zu laſſen, und unvermerkt iſt der gute Name 
des Fürſten dahin. Der größte Theil des Volks beugt ſich 
freilich eben ſo tief, wie vorher. Keiner wagt es, dem Für— 
ſten in Hinſicht der Stimmung des Landes die Wahrheit zu 
ſagen. Allein die Geſchichte wird richten — und Moſer droht 
ſtatt mit der Mitwelt, erſt mit der Nachwelt, die die Schmei— 
chelei jener zu Schanden machen ſoll. x 

Bald ſieht der Beobachter den alten Schlendrian wieder an 
die Ordnung treten. Moſer findet, es komme Alles darauf an, 
Geld vom Lande zu erpreſſen, auf das die Unterhändler und Theil— 
nehmer der durchlauchtigſten Privatvergnügungen ſchon warteten, 
wenn ſie nicht gar darauf längſt aſſignirt und vertröſtet wären. 

Der Hergang auf den Landtagen, dieſen bloßen Credit— 
inſtituten der Landesfürſten, wie ſie der Ritter Lang bezeichnet, 
wird geſchildert ohne Ahnung, daß die Verfaſſung dieſer Land— 
tage eine andere werden müßte. Die Darſtellung iſt aber hell 
genug. Das landesväterliche Herz, heißt es, wird hier förm— 
lich herumgeſchleppt. Nach der Propoſition der landesherli— 
lichen Commiſſarien brach dem theuren Landesvater das Herz, 
daß er mit neuen Anforderungen beſchwerlich fallen müſſe, er, 
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der dann erſt froh ſein würde, wenn er alle ſeine Untertha— 
nen reich und glücklich machen könnte. Das Eine tröſtet ihn, 
daß es ganz unvermeidliche und unter der Leitung der Vor— 
ſehung ſtehende Landesbedürfniſſe ſind, welche ihn nöthigen, 
dem Lande mit neuen Anforderungen beſchwerlich zu fallen. 
Nach dieſer Charlatanspredigt, ſagt Moſer, geht dann 
das Unterhandeln an. Die Landhauptleute, der Erbmarſchall, 
die Ausſchüſſe von Prälaten, Ritterſchaft und Städten wer— 
den Einer nach dem Andern beſprochen, gaſtirt, angefeuert, 
bedroht, gewonnen, die Majorität macht endlich den Schluß 
und es wird abermals ein Aderlaß durchs ganze Land vor— 
genommen. Der Landtagsabſchied iſt ſo gelehrt, wie eine 
Leichenpredigt; der Miniſter mit ſeinen Maklern, Küch- und 
Kellerbedienten kommt im Triumph nach Hofe zurück; Leben 
und Wonne breitet ſich wieder über Favoritinnen und Fa— 
voriten aus; der Jäger bläſt auf die freudige Nachricht 
von den neuen Landtagsgeldern noch einmal ſo muthig 
ins Horn; die Sängerin, die ſeit dreizehn Monaten nicht 
bezahlte Sängerin, ſteigt ſo hoch wie eine Lerche; der 
Parforcehundeſtall, dem Rentkammer und Creditoren ſchon 
den Untergang deeretirt hatten, ertönt von frohem Geheul, 
und alle adelige und nichtadelige Müßiggänger rechnen 
auf die neu eröffnete Goldgrube. Von den gethanen Be— 
willigungen ſollte den Truppen der rückſtändige Sold ent— 
richtet, gewiſſe auf der Execution ſtehende Landesſchulden 
ſollten davon abgetragen und einige mit großem Vortheil 
feil gemachte, dem Lande incorporirte Rittergüter bezahlt 
werden. Alles dies iſt im Angeſichte des Landes mit Hand 
und Siegel, auf Wort und Treue, vollzogen worden. Allein 
daß Gott erbarm! wie wird der theuerſten Zuſage geſpot⸗ 
tet! Die wichtigen Männer, die ſich zu Werkzeugen einer heil- 
loſen Beredtſamkeit von beiden Seiten gebrauchen laſſen, hei- 
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ſchen und erhalten zuerſt den Lohn der Ungerechtigkeit. Die 
Termine kann man nicht erwarten; alſo werden die Gelder auf 
den Credit des Landes im Voraus anderswo geſucht und erho— 
ben. Anſtatt die Miliz zu zahlen und den Truppenetat zu ers 
halten, wird dieſer reducirt. Die Creditoren werden treuherzig 
gemacht, ihre vom Lande nun anerkannten Capitale zu verlän— 
gern, und den Junkern, denen die Güter feil gemacht worden, 
giebt man etwas auf Abſchlag, einen Dienſt bei Hofe, ihren 
Kindern eine Fahne; ſie mögen ſehen, wann ſie einſt das 
Übrige bekommen. Das aus dem Leben des Staats abgezo— 
gene Geld erhebt der Landesherr aber durch ſeine Leute ſelbſt; 
ihm das zu verſagen, hieße ihm nicht trauen, ſich dem Herrn 
als Vormünder aufwerfen, und das wäre ein crimen laesae 
Majestatis. Wo wäre der ehrliche Miniſter, dem Herrn das 
vorzuſtellen? Ja, dieſe ſind oftmals die Erſten, welche den 
Gewinn der Ungerechtigkeit dem Herrn zuſchanzen, und wo 
nicht mit ihm theilen, doch den ſtummen Mann bvorſtellen 
und als einfältige Schlafmützen ein Elend zu Haus beſeuf— 
zen, welchem zu ſteuern ſie nach Pflicht und Gewiſſen vor 
Herrn und Land verbunden waren. 

Moſer empfiehlt dagegen die Worte des Grafen Teſſin 
an den Kronprinzen von Schweden: Mache deine Rechnung, 
oder ſie macht ſich ſelbſt. Allein die Sache wird noch ſchlim— 
mer. Mancher Herr, hat er weiter zu erzählen, muß ſich 
ſeine ganze Regierungszeit hindurch behelfen. Er wird ſei— 
nes Lebens nie recht froh; er muß zu tauſend Niederträchtig— 
keiten ſeinen Namen und Unterſchrift hergeben; er kann auf 
keine Ordnung und Verbeſſerung denken, weil er weiß, daß 
ſeine treueſten Diener Betrüger ſind, die er darum angenom— 
men und gefördert hat, weil ſie Alles blindlings thun, was 
ſich ein ehrlicher Menſch nicht zumuthen laſſen würde. Er 
tröſtet ſich kümmerlich damit: wenn es nur ſo lange hält, 
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als ich lebe: und er behilft ſich mit dieſem elenden Troſt ſein 
Lebelang, während er reich und glücklich hätte ſein können, 
wenn er beim Antritt ſeiner Regierung ſich nur einige wenige 
Jahre hätte einſchränken wollen. — Klein anfangen und 
groß aufhören, wäre auch Fürſten nicht ſchimpflich. Allein ein 
junger, eitler, unverſtändiger Regent will Alles koſtbarer, 
prächtiger, glänzender haben, als ſeine Vorfahren; die alten Ta— 
peten, Spiegel, Silbergeräthe, Kutſchen, ja Häuſer und Gär— 
ten ſind nicht mehr gut genug. Der neue Regent bringt zu den 
alten Schulden einen neuen Geſchmack. Anfangs lauter gol— 
dene Zeiten, Niemand denkt der alten Noth; Alles iſt voll 
guter Hoffnung; man hält die erſten Spieltage zu Gute und 
tröſtet ſich mit der Zukunft: allein der Herr gewöhnt ſich an 
die erborgte Pracht, und es ſoll ſo fortgehen, es mag kom— 
men wie es wolle. — Oder der Regent gelangt erſt in rei— 
feren Jahren zur Regierung; er denkt aber wie ein gemeiner 
Mann. Die Kammern klagen immer, es möchte wohl Vieles 
anders und beſſer ſein können; allein die Antwort iſt: es 
hat ſchon bei meinem Großvater, Onkel und Vater ſo gehei— 
ßen und hat doch gut gethan; ich werde es auch noch aus⸗ 
halten. Ich habe die alten Schulden nicht gemacht, genug 
daß ich keine neue hinzufüge, den alten Wuſt habe ich aber 
nicht Luſt auszukehren. So bewohnt der Herr das alte Schloß, 
er lebt nach ſeinen alten Neigungen, es bleiben die alten 
Maximen, die alten Betrüger und die alten Schulden. — 
Oder der Herr tritt ſeine Regierung an, ohne daß man ſagen 
könnte, daß er übel hauſe; gut iſt es aber auch nicht zu nen⸗ 
nen. Er will ganz gewiß eine neue Epoche beginnen, wenn 
er mit einem männlichen Erben erfreut wird. Dieſer bleibt 
aus. Ein Teufel von Liebling bläſt deshalb ein: Für wen 
ſparen Ew. Durchlaucht? Ew. Durchlaucht könnten viel beſ⸗ 
ſer leben. Das Wort zündet in einem Gemüthe, das noch 
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unklar darüber iſt, ob es recht gut, oder recht ſchlimm gehen 
ſoll. Jetzt aber iſt die Sache entſchieden. Die heimlichen 
Maitreſſen treten nun offen auf. Die Pracht wächſt; die 
Junker, die Diener werden verdoppelt. Die Tafel wird lecker— 
hafter, die Livreen reicher, die Kaſſen leerer, das Land ärmer, 
die Schulden größer. 

Ich habe einen Fürſten gekannt, fährt Moſer fort, wel— 
cher den ernſten Vorſatz faßte, ihn auch mit mehr als fürſt— 
licher Treue erfüllte, nur bis auf eine gewiſſe Zeit zu ver— 
thun, was das Land irgend vermöchte. Die Zeit ging zu Ende 
und es wurde wirklich an Sparen gedacht. Allein nun kam 
Mißwachs, Feuersbrünſte, Proceſſe gingen verloren, Krieg 
brach aus: die Schulden waren einmal gemacht und beim 
beſten Willen nicht zu tilgen. 

Moſer möchte ſolchem Mißbrauch entgegenarbeiten; er 
thut es aber ohne Schärfe und Präciſion. Statt directe Vor— 
ſchläge der Abänderung zu geben und nach der Auseinander— 
ſetzung der Sachlage und der Gründe ſich an die Einſicht und 
das Gewiſſen der Machthaber zu wenden, appellirt er von 
vorn herein an das Gewiſſen, wo noch nicht zu wählen iſt 
und jenes noch nichts zu entſcheiden hat. 

Er mag dieſe Berufung an das Gewiſſen für nothwen— 
dig halten, wo man einen Fürſten, wie er ſelbſt ſagt, nicht 
verklagen kann, wenn er, anſtatt ſein Land zu regieren, lie— 
ber in den Krieg zieht; wo man zufrieden ſein muß, wenn 
er lieber mit den Hunden als den Referendarien ſpricht; wo 
man es in Geduld tragen muß, wenn die Sachen, welche 
eine Unterſchrift verlangen, um einer Maitreſſe, um eines 
fremden Künſtlers, um einer Drehbank willen Monate lang 
ununterzeichnet liegen bleiben. 

Die Berufung mag auch keineswegs unterbleiben. Es 
iſt recht gut, wenn daran erinnert wird, daß Kaiſer Matthias 
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im Jahre 1613 den Geſandten der evangeliſchen Reichsſtände 
antwortete: Se. Kaiſerliche Majeſtät würden Dero kaiſerli— 
chen ſchweren Beruf in Verwaltung der Juſtiz alſo in Acht 
nehmen, daß Se. Majeſtät es gegen Gott und Gewiſſen, 
gegen die Stände und bei dem künftigen Reichstage verant- 
worten könnten. 

Allein Moſer fühlt ſelbſt, daß die großen Herren ſich das 
Gewiſſen nicht allzu eng einſchnüren laſſen, und ſich verbeſ— 
ſernd geſteht er zu, es mache ihn ſorgenvoll, daß die Behaup— 
tung eine zu große Anerkennung finde, ein Regent ſei Nie— 
mand als Gott für ſeine Handlungen Verantwortlichkeit 
ſchuldig. Früher, ſagt er, war dies die Sprache der großen 
Monarchen: allein im Vertrauen auf die deutſche Freiheit — 
er meint die Ohnmacht des Kaiſers — werde dieſelbe auch 
an den kleinen Höfen Mode. Die Herren, fährt er fort, 
meinen durch dieſen Ausſpruch zu gewinnen, weil er ſchüch— 
ternen Unterthanen den Mund ſtopft. Allein ein Herr, der 
zu dieſer Ausrede ſeine Zuflucht nimmt, daß er nur Gott 
zum Richter zwiſchen ſich und die Unterthanen ſtelle, ſagt da— 
mit in der That nichts anders, als: ich verlange von euch 
weder Vertrauen, noch Beifall; ich weiß, daß ihr Gründe 
habt, meine Handlungen zu tadeln, ich begehre ſie aber 
nicht zu wiſſen; eben jo wenig werde ich auch eine Entfchul- 
digung machen, weil ich im Voraus weiß, ſie wird nicht gil— 
tig erfunden werden; ihr habt nur eine Pflicht, den Gehor- 
ſam. Thue ich euch Unrecht, verklagt mich bei Gott; habt 
ihr Vorſtellungen zu machen, ich nehme keine mehr an, über⸗ 
gebt fie bei Gott, welcher der alleinige Richter meiner Hand— 
lungen iſt. — Er iſt es auch, ſetzt Moſer hinzu, und dieſer 
allmächtige Richter aller Herren wird ſich ſo beweiſen, wenn er 
die böſen Regenten dereinſt ausſpeien und mit Ketten ewiger 
Finſterniß binden laſſen wird. 
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Bei alledem fteigen bei Moſer keine Bedenklichkeiten gegen 
die abſolute Gewalt auf, denn er findet gar zu viel gute 
Vorſätze bei den Fürſten; er will ſich anheiſchig machen, mit 
den guten Vorſätzen der Fürſten feine Bände in Folio zu 
füllen. 

Ginge nur der zehnte Theil davon in Erfüllung, fährt er 
fort, ſo müßten wir goldene Zeiten in Deutſchland haben. 
Es läßt ſich nicht ſagen, es ſei den Regenten kein Ernſt ge— 
weſen; allein es iſt ein Anderes, den Plan machen, und ein 
Anderes, den Plan ausführen und darüber halten. Schwere 
Vorſätze glücklich und unermüdet durchſetzen, iſt ein nur We— 
nigen beſchiedener Theil. Der Wille iſt oft untadelhaft; es 
fehlen aber die Mittel und Werkzeuge, die hinlänglich brauch— 
baren und redlichen Menſchen, ohne welche der Wunſch todt 
bleibt. 

Der Übergang zu den Dienern der Herren wäre damit 
gebildet. Der Herr kann mit ſeinem Kopfe und ſeinen Hän— 
den nicht Alles allein beſchicken, er muß Hilfe haben, und 
Moſer ſcheint den eigentlichen Hofſtaat und die Staatsdiener 
einigermaßen unterſcheiden zu wollen. Doch geſchieht es nur 
unklar; wie denn die Verhältniſſe überhaupt zu ſeiner Zeit 
noch vermiſcht wurden. 

Die Hofleute, ſagt Moſer, haben ihre eigene Sprache, 
ihre eigenen Gebräuche, Politik, Moral und Religion. Er 
ſagt damit aber mehr, als er nachher beweiſt. Er möchte 
fie als ganz beſondere Menſchen darſtellen, und ſchildert fe 
doch nur als ganz gewöhnliche. Er ſieht den großen Zweck 
aller Hofleute in der Erwerbung der Gnade ihrer Herrſchaft, 
und vergleicht die darum Buhlenden mit den Belagerern einer 
Feſtung, und ſcheint ſich in der Durchführung des Vergleichs 
zu gefallen. Die Favoriten leiten ihm das Werk der Bela— 
gerung. Ihr Stab erfährt ſo viel von den Kriegsliſten, als 
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jenen dienlich erſcheint, und er bekommt ſo viel Antheil an 
den errungenen Vortheilen, als ſte ohne eigenen Abbruch ent— 
behren zu können glauben. Natürlich hat auch der Stab 


wieder ſeine Subalternen: darunter kühne Partiſans, die ſich 


zu kleinen Stürmen und Streifereien gebrauchen laſſen; An— 
dere geben gute Minirer ab, wieder Andere ſind brauch— 
bare Spione und Verräther, und der gemeine Mann unter 
den Hofleuten hat's gut oder ſchlecht, je nachdem der com— 
mandirende Feldherr zu ſeinem Poſten mehr oder weniger 
Geſchicklichkeit hat. — Der Krieg wird, heißt es weiter, kroa— 
tiſch, uhlaniſch, kalmückiſch geführt. Jeder greift an, wo er bei— 
kommen kann. Geplündert wird ſo oft wie möglich; dem Einen 
gefällt baares Geld, dem Andern Möbeln, dem Dritten Klei— 
der, und auf geheime Schätze wird nicht ſelten gefoltert. 

Moſer führt den Vergleich noch weiter aus. Er meint, 
das Feinere der Hofkriegskunſt ſei Geheimniß und pflanze ſich 
wie die Regierungsform der Jeſuiten in Paraguay fort, oder 
wie die Freimaurerei. So viel ſei ausgemacht, die Waffen 
dieſes Kriegs ſeien ſehr weicher Natur; die Hauptbatterien 
würden von Reſpekt und Unterthänigkeit aufgeführt, das 
ſchwere Geſchütz würde mit einer Maſſe gefüllt, die von den 
Hof⸗Feuerwerkern ſich zu Füßen legen genannt würde; 
die Patronen der kleinen Gewehre beſtänden aus Kompli⸗ 
menten. 

Das ganze Bild iſt etwas roh und unbehilflich durch— 


geführt, und es hätten ſich am Ende wohl paſſendere Ver⸗ 


gleiche finden laſſen; indeſſen mögen die Intriguen und Rede— 
blumen an den kleinen deutſchen Höfen auch wohl nicht im⸗ 
mer der feinſten Natur geweſen ſein. 

Moſer dringt darauf, die Hoheit eines Regenten ſei nicht 
in der Menge großer und kleiner Bedienten und in deren 
Aufwande zu ſuchen: je weniger Bediente ein Herr im Gegen— 


theil habe, meint er, deſto beſſer werde er bedient. Wenn der 
König von England zwölf Kammerherren halte, ſo ſage Nie— 
mand, es ſeien zu viel; wenn ſich aber in einem fürſtlichen 
Adreßkalender dreißig Kammerherren finden, ſo wiſſe man 

nicht, ob ſich der Fürſt über den Schlüſſel oder der Schlüſſel 
über den Junker moquire. 

Wenige aber tüchtige Diener ſollen den Fürſten umgeben; 
wobei Moſer zur weitern Erörterung den Ausſpruch der Kö— 
nigin Chriſtine anführt: Quand les grands hommes sont 
sans emploi c'est le malheur de l'état, non pas le 
leur. Er mochte ſogleich an die Undankbarkeit der Mächtigen 
denken. 

Obwohl er auch im Cabinet des Fürſten keine eigent— 
lichen Genies dulden will, die namentlich einen mittelmäßigen 
Herrn zu tauſend gefährlichen Wagniſſen verleiteten, ſo beklagt 
er doch, daß die guten Köpfe ſchwer heranzuziehen ſeien, 
weil an vielen Höfen nur alter Adel, nicht perſönliches Ver— 
dienſt zu den Amtern befähige; weil Mancher wegen einer 
ſchönen Frau und eigener Kurzſichtigkeit ein Amt bekomme; 
weil der Nepotismus im Schwange ſei; weil Speichellecker 
und Kriecher oft lieber geſehen würden, als freimüthige Män— 
ner, die ſich nicht auf ſchimpfliche Bedingungen den Stellen— 
verleihern ergeben möchten. 

Allein, wenn es darauf ankommt, die tüchtigen Leute 
nun wirklich aufzufinden und richtig zu placiren, ſo ſind Mo— 
ſer's Rathſchläge erſtaunlich ſchwach. Freilich ſind ihm durch 
den Thatbeſtand die Hände gebunden. Er darf nicht ſagen, 
der Regent, der keine tüchtige Diener zu finden vermag, iſt 
ein ſchlechter Regent und ſollte nicht Regent ſein. Deshalb 
ſpricht er nur flüchtig über den nothwendigen Kennerblick und 
will ſchnell Jemand auf Reiſen ſchicken, der, wie man Leute 
mit ſchweren Koſten nach Hunden, Pferden, Falken oder 
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großen Flügelleuten ausſendet, nun auch tüchtige Staatsleute 
auffinden ſoll. Der Vorſchlag iſt auf den erſten Blick ſonder⸗ 
bar genug. Er räumt ein, daß auf den wenigen Quadrat- 
meilen, die ein deutſcher Fürſt öfters beherrſchte, kein einziger 
brauchbarer Menſch zu finden ſein möchte. Indeß kommt 
Moſer ſpäter auf dieſen Punkt zurück, indem er über Staats- 
diener, die aus der Fremde herübergeholt ſind, manches Ver— 
nünftige redet. Bei den vielen deutſchen Vaterländern hält 
er nichts von engherzigem Patriotismus. Nur bei gleich 
guten Eigenſchaften will er den Inländer bevorzugt willen. 
Iſt im Lande Niemand zu finden, ſo ſoll das Ausland unbe— 
denklich aushelfen. Dann, wird weiter argumentirt, ſei dem 
tüchtigen Kopfe das Fremde kein Hinderniß, die Geſchäfte zu 
übernehmen; er lerne deſto ſchneller und leichter; der Weiſe 
ſehe das Land als ſein Vaterland an, wo er Gelegenheit 
finde, ſeine allgemein menſchlichen Pflichten auszuüben. Es 
gebe allerdings Beiſpiele, wird hinzugeſetzt, wo Jemand die 
Fremde, um ſich zu bereichern, ausbeute; allein das thäten die 
Inländer eben ſo oft, und es gäbe eben ſo viel Beiſpiele, 
daß die Fremden ihr Geld gebracht hätten. Für den Auslän— 
der müſſe natürlich ſein Talent ſprechen; dann ſei er aber 
nicht in die Familienintereſſen und perſönlichen Rückſichten 
verflochten und handle aus reinem Pflichtgefühl. Ein alter 
oſtfrieſiſcher Graf, erzählt Moſer, wurde von feinen Land⸗ 
ſtänden darüber zur Rede geſtellt, daß er ſo viel Ausländer 
heranzöge. Es hieß, Ihro Gnaden möchten doch künftig mit 
ihren eigenen Ochſen pflügen. Der Graf antwortete aber, 
er könne keine Ochſen gebrauchen. 

Den Beruf des fürſtlichen Dieners findet Moſer ernſt 
und erhebend zugleich; es iſt ihm etwas Großes, täglich die 
Gelegenheit zu haben, ein ganzes Land froh zu machen, die 
Tugend zu belohnen, die Künſte zu ermuntern, die Armen 
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und Elenden zu erquicken, überall Rath und Beiſtand zu 
leiſten. Die Arbeit des tiefſinnigſten Gelehrten iſt ihm Tän— 
delwerk gegen den praktiſchen Nutzen, den ein rechtichaffener 
Miniſter ſtiften kann. 

Er denkt ſich den Miniſter aber auch in ſeinem Cabinet, 
und ſtatt der Freuden ſieht er dort warme Thränen, tiefe 
Sorgen, wenig Hoffnung, keine Ruhe, ſchlechten Troſt. Auf 
ſeinem Schreibtiſche liegen die Anſprüche des ganzen Lan— 
des; vielleicht Klagen über Buben, die der Regent durch 
ſeine Protection vom Galgen ausnimmt; Beſchwerden, 
Petitionen aller Art, für verdiente Leute und für nichts— 
nutzige. 

Deshalb ſoll nach Moſer's Anſicht auch der Miniſter 
eine gewiſſe Höhe und Weite der Überſicht und Feſtigkeit des 
Geiſtes beſitzen. Moſer verlangt reife und geſetzte Urtheils— 
kraft, er beſteht auf Schärfe des Verſtandes, ausdauernde 
Arbeitskraft, politiſchen und diplomatiſchen Takt, gewandte 
Sprache, feine Manieren; aber wo er endlich zuſammenfaſſen 
ſoll, da kommt er mit der Religioſität, mit dem Chriſten— 
thum heran, wie er früher ſeine Zuflucht zu dem Gewiſſen 
der Fürſten nahm. 

Wir fanden unter den Aphorismen eine Stelle, wo 
Moſer dem Geſchichtſchreiber gern beipflichtet, der die Anſicht 
ausſpricht, der Hiſtoriker dürfe keine Religion haben. Im 
Herrn und Diener ſehen wir ihn die Behauptung aufſtellen, 
daß es viel werth ſei, wenn ein Fürſt, der die große Reli— 
gion hätte, einen Mann zu ſeinem Rath und Diener nähme, 
der ſich zur kleinen Religion bekenne. Es ſcheint, als 
ſollte damit angedeutet werden, daß ein Fürſt, der ſich im 
Sinne Friedrichs des Großen eine Vernunftreligion mit Hin— 
wegſetzung über das Chriſtenthum bildete, doch gute Chriſten 
gebrauchen könne. 
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Es ſtimmt nicht ſonderlich mit Moſers übrigem Weſen, 
wenn er in politiſchen Dingen mit ſüßlicher Miene auf chriſt⸗ 
lichen Sinn und Frömmigkeit verweiſt. 

O wüßten die Großen der Welt, ſagt er — und man 
ſieht den Mann, der ſonſt eine Fauſt zu machen weiß, die 
Hände oſtenſibel auf das Herz legen — welche nützliche und 
wichtige Perſonen wahre Chriſten ſind: man würde ſie ſuchen, 
wie man Gold- und Silberminen in der Erde ſucht, man 
würde ſie für den Schatz, das Kleinod, das Mark ihres 
Landes halten! 

Ein frommer Miniſter, heißt es weiter — und man 
glaubt, Moſer ſei eben aus der Frühpredigt gekommen, als er 
dies niederſchrieb — giebt der ganzen Regierung eines Herrn 
ein Lüſtre, und wenn ein Herr mehre dergleichen hätte, ſo 
möchte man wohl ſagen, daß, wenn er auch für ſeine Perſon, 
außer der angebornen Würde, wenig Großes beſäße, er von 
ihrem Glanze ſo umleuchtet würde, wie bei Illuminationen 
die Waſſerglaskugeln, welche von dem Feuer, das um ſie 
brennt, Strahlen um ſich werfen, die ſie ſelbſt auszuſchicken 
niemals im Stande wären. 

Dergleichen wird durch Geſchmackloſigkeit faſt ironiſch. 

Auch giebt Moſer den göttlichen Segen für eine große 
und unerſchöpfliche Revenüe aus und eifert gegen die, welche 
da ſagen: Geld wollen wir, Geld brauchen wir, den Segen 
mögt ihr für euch behalten. % 

Indeß legt er bald auf die Menſchenliebe das Haupt⸗ 
gewicht und ſieht mit Betrübniß, wie wenig es den Höfen 
darauf ankommt. Er ſieht, die Hofkleider ſind enger und 
kürzer und die Gewiſſen der Hofleute weiter und elaſtiſcher 
geworden; und bekennt, daß er mit jener Menſchenliebe viel 
verlangt. Die Erfahrung hat ihn gelehrt: ein Mann tritt 
mit den edelſten Vorſätzen und der beſten Geſinnung an die 
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Spitze der Geſchafte. Allein das empfindſame Herz bekommt 
allmälig eine Borke. Denn anfangs ſtrebt der Mann, ſei 
es aus Eitelkeit oder aus höherem rühmlicherm Triebe, ſich 
in die Liebe und Achtung des Landes zu ſetzen; er beeifert 
ſich, Jedermann zu helfen und zu dienen. Allein allmälig 
wird er überlaufen, es koſtet oft Mühe, mit einer guten 
Abſicht durchzudringen, es finden ſich Hinderniſſe, die man 
nicht heben mag. Die Befehle des Herrn, die Ehre des 
Hauſes, der Nutzen der Kammer kommen mit den Anforde— 
rungen der Billigkeit und des Rechtes in Streit, man möchte 
es dem Bedrängten gern gönnen, wenn ihm ein Engel vom 
Himmel zu ſeinem Recht verhälfe, ſich ſelbſt aber kann man 
unmöglich mit dem Herrn und den Collegen deshalb über— 
werfen; man tröſtet, giebt gute Worte, will da und dort die 
Sache recommandiren; nach und nach wird man des Solli— 
eitirend, des Verſprechens und Nichthaltens, der Klagen einer 
und der Gegenbefehle anderer Seits gewohnt, der gute Wille 
ermüdet, die Nächſtenliebe wird lau; man gewöhnt ſich ans 
Lügen, verſpricht, was man nicht zu halten gedenkt, macht 
den Leuten blauen Dunſt vor, ſchiebt die Schuld auf Andere, 
der eifrige Menſchenfreund wird zuletzt ein ſtummer Hofhund. 
Wenigſtens, meint der Verfaſſer von Herr und Diener, 
ſtelle ſich im beſten Falle ein gewiſſes Miniſterialphlegma ein, 
das auch nicht ſchaden könne. Es ſoll keine empfindungs— 
leere Gemüthsbeſchaffenheit, ſondern ein durch lange Geſchäfts— 
thätigkeit erworbenes Gleichgewicht der Seele ſein. Es ſoll 
eine Wirkung des politiſchen Muthes ſein, der unter allen 
Gefahren und der größten Verwirrung ohne Wanken bleibt; 
eine Folge tiefer Klugheit, welche durch reife und ſchwere Er— 
fahrung erworben wird. — Si je ne jettais pas quelque- 
fois de eau dans votre feu, vous seriez déjà tout 
brulé, ſagte der Kanzler Oxenſtierna zu ſeinem Könige. 
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Wie Moſer dann ſpäter auf die Frömmigkeit noch ein— 
mal zurückkommt, erzählt er ſelbſt, daß ein kluger Herr, dem 
ein Diener mit den Worten vorgeſchlagen wurde: er iſt ein 
frommer Mann, ſogleich fragte: was iſt er noch mehr? Es 
wird dann eingeräumt, daß der Chriſt eigentlich nur ein zu— 
verläſſig ehrlicher Mann ſei, und zugegeben, daß Tüchtigkeit 
und Fleiß hinzukommen müſſen; daß unwiſſende Ehrlichkeit 
nichts helfe; daß brauchbar zu ſein, ohne ehrlich, nur Schlan— 
genklugheit bedeute; brauchbar zu ſein und faul dabei, ſchäd— 
licher ſei, als Dummheit; und fleißige, aber dumme Leute 
lauter Maulwurfsarbeit machten. 

Auf eine förmliche Organiſation der Büreaukratie indeſſen 
läßt ſich Moſer gar nicht ein. Es liegt ihm Alles, zufällig 
unter einem Oberhaupte vereinigt, neben einander. Der Ge— 
genſatz zwiſchen einer vom Miniſter bis zum unterſten Ver— 
waltungsbeamten ſtreng geketteten Centralregierung und der 
Unabhängigkeit der Communen in eigenen Angelegenheiten 
kommt noch gar nicht in Betracht. 

Die Frage, ob ein Premier-Miniſter an der Spitze des 
Collegiums der Miniſter ſtehen ſolle, ſcheint zu jener Zeit 
bei den kleinen deutſchen Höfen oft zweifelhaft geweſen zu 
ſein. Deshalb giebt Moſer ſein Gutachten dahin, daß es na- 
türlich ſei, wenn der Landesherr Einem unter mehren Mi⸗ 
niſtern ſein beſonderes Vertrauen ſchenke, der in Abſicht der 
Geſchäfte tiefere Einſicht, klareres Urtheil beweiſe. 

Im Übrigen empfiehlt Moſer die collegialiſche Behand⸗ 
lung der Geſchäfte und wünſcht, daß das Miniſterium aus 
Männern von höherem und mittlerem Alter, nicht bloß aus 
Greiſen, zuſammengeſetzt werde. Er meint, die Alten hätten 
mehr und reifere Erfahrung und die Jüngeren mehr Feuer 
und Trieb zur Arbeit. | 

Moſer ſieht es als das Zeichen einer ſchlechten Regierung 
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an, wenn auf den Nachwuchs tüchtiger und redlicher Männer 
für die oberſten Poſten wenig oder gar keine Sorgfalt ver— 
wendet wird. In den Subalterncollegien, meint er, ſei ehe 
Rath, da könne ein regelmäßiges Nachrücken ſchon aushelfen. 
Allein es könne Jemand ein ſehr würdiger Rath ſein und 
würde als Miniſter eine traurige Figur abgeben; er könne 
einen höchſt nützlichen esprit de détail haben, aber unfähig 
ſein, etwas im Ganzen zu überſehen. 

Übrigens begnügt ſich Moſer mit der oberflächlichen An— 
deutung, den wichtigſten und tauglichſten Männern nach ihren 
Neigungen und Fähigkeiten, allen aber nach ihrem Wiſſen 
und nach ihrer Gemüthsbeſchaffenheit Stelle und Arbeit an— 
zuweiſen. Er will nicht bloß vortreffliche Menſchen und 
ſchlechte Beamte, er will ſich mit einem Miniſter nicht bloß 
Stunden lang angenehm und belehrend unterhalten: derſelbe 
ſoll auch am Schreibtiſch ein gründlicher Arbeiter ſein; er 
ſoll auch bei der mündlichen Geſchäftsverhandlung Geſchwin— 
digkeit des Begriffs, Geiſtesgegenwart und Klugheit zeigen, 
um auf eine ſchlaue Frage mit einer noch klügeren Antwort 
zu dienen. 

Doch hätten wir da, wo es an eigentliche Vorſchläge 
gehen ſoll, bei dem Exminiſter mehr praktiſchen Blick und 
weniger abſtracte Rubriken zu finden gewünſcht. 

Da traut er dem Melancholiker als Staatsſecretär zwar 
Treue, Verſchwiegenheit und Arbeitſamkeit zu, aber eben ſo 
viel Dunkel, Trockenheit und Unbehilflichkeit in den Formen. 
Ins Archiv ſoll ein ſolcher Mann. 

Mit dem Sanguiniker ſoll es als Kammerpräſidenten 
verſucht werden. Moſer meint, er wird es dem Herrn an 
Ergötzlichkeiten der Tafel, an Pracht und ſchönen Spielen 
nicht fehlen laſſen. Zank und Streit fällt unter ihm auf 
der Kammer nicht vor, da er nie für den andern Morgen 
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ſorgt. So lange Geld und Credit vorhanden iſt, braucht 
von keiner Noth die Rede zu ſein. Der Kammerpräſident 
iſt voll guter Projecte, voll beſten Willens, voll Hoffnungen 
und Verſprechungen; er traut dem Lande, den Creditoren, 
der ganzen Welt ſo viel Gutes zu, bis am Ende Eins mit 
dem Andern betrogen wird. 

Deshalb ſoll der Sanguiniker — jedoch ſetzt Moſer jetzt 
hinzu, wenn eine ſolche Geſchäftsvertheilung möglich wäre — 
die Gnadenſachen haben; denn ein Melancholiker würde auf 
lauter abſchlägliche Decrete antragen. Der Sanguiniker ſoll 
gute Ordnung für alle Klaſſen des Landesregiments entwer- 
fen, weil er das Detail liebt, gute Einfälle hat und Leichtig— 
keit und Deutlichkeit der Schreibart. Wegen ſeines milden 
Herzens bekommt er die Handwerks- und geringen Polizei— 
ſachen, die Armen- und Waiſenhäuſer, Hoſpitäler und milden 
Stiftungen. 

Dem Choleriker werden die Dinge übertragen, bei denen 
Gefahr auf dem Verzuge haftet und wo etwas mit Energie 
durchzuſetzen iſt. Denn er ſcheut keine Arbeit. Ihm ſollen 
aus erheblichen Urſachen die Geſchäfte am kaiſerlichen Hofe 
und beim Reichstage übertragen werden. Er ſoll die Uni- 
verſttätsſachen haben, um die »oft faulen Muſen« zu beleben. 

Der Melancholiker ſoll die Civilproceſſe haben, die ſchwe⸗ 
ren Arbeiten, bei denen der Choleriker ermüden und über die 
der Sanguiniker weghudeln würde. 

Dem Phlegmatiker weiß Moſer nichts zuzutheilen, als 
allenfalls Proceſſe an ſolchen Gerichten, wo zu einer phleg⸗ 
matiſchen Juſtiz auch gähnende Referenten und Sachwalter 
gehörten. — Doch iſt mit dergleichen Auseinanderſchungen 
nichts gedient. 

Ein eigenes Capitel wird den Geſchäften der Beamten gewid⸗ 
met, wiewohl auch hier keine planmäßige Gliederung durchbricht. 
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Es iſt recht hübſch geſagt, wenn es heißt: die Geſchäfte 
machen ordentlicher Weiſe weit weniger zu thun, als die 
Leute, mit denen man ſie zu behandeln hat; nur führt es in 
die Geſchäfte ſelbſt nicht ein. 

Moſer legt das meiſte Gewicht auf Ordnung in den 
Gegenſtänden, Klugheit im Dirigiren und Subordination un— 
ter den Beamten und begnügt ſich größtentheils damit. 

Er hat zu bedauern, daß, wie die kleinen deutſchen Höfe 
die großen, namentlich den preußiſchen, in Hinſicht des Kriegs— 
weſens nachahmen, ſo auch im Civilſtaat. Ergötzlich findet 
er es, in den Adreßkalendern die vielen Collegia eines Herrn 
anzutreffen, welche ſich in der Perſon eines Raths, Amtmanns 
und Rentmeiſters füglich vereinigen ließen und früher auch 
in ihnen vereinigt waren. Zum Glück findet er, daß die 
Regierungs-, Hof-, Kammer- und Conſiſtorialräthe meiſt in 
einer Perſon vereint ſind. Aber wo die kleinen Herren frü— 
her Kammertage hielten, da muß das Ding jetzt den Namen 
Rentkammer führen; und ſo hat ein Ländchen, das aus einer 
Stadt und vier oder fünf Dörfern beſteht, jetzt eine Regie— 
rungskanzlei, hat Conſiſtorium, Kammer, Hofmarſchallamt, 
Forſtamt, Bauamt, Polizeideputation, ja Moſer will einen 
Fall wiſſen, wo über einige im Schloßdach zerbrochene Schie— 
ferſteine von der Kammer fünf Dekrete erlaſſen wurden, wäh— 
rend dieſelben mit dem erſten mündlichen Befehl an den Bau— 
ſchreiber eben ſo ſicher geflickt geweſen wären. 

Schlimmer freilich findet Moſer die Sache, wenn die 
Unordnung die Weitſchweifigkeit noch überbietet. Er erzählt, 
es ſei ihm eine Kammer bekannt, welche ſyſtematiſch unordent— 
lich ſei und bleiben müſſe, ſo lange nicht in Menſchen und 
Methode ein ganz neuer Grund und Boden gelegt würde. 
Ob ſie einen Director habe, weiß er nicht; für den Fall aber, 
daß ſie einen habe, verſichert Moſer, daß derſelbe eben ſo 
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wenig verſtehen als zu ſagen haben müſſe. Unter den acht bis 
zehn Perrücken, welche das Collegium ausmachen, habe keiner 
ſein gewiſſes Departement, ſondern die Akten theile man ſich 
unter einander ſelbſt zu; der heute in Forſtſachen Referirende 
eigne ſich morgen die Schäfereien zu; der am meiſten in der 
Landökonomie Bewanderte revidire die Rechnungen. Ein 
Jeder wiſſe in Landesſachen ſo viel wie der Andere, und Alle 
zuſammen wiſſen nichts. Es ſei ſchlechterdings Keiner im 
ganzen Collegium, der eine Hauptbranche des Finanzweſens 
auszufüllen verſtehe. Alle rathen nach dem Schlendrian, rechnen 
nach dem Schlendrian, borgen und bleiben ſchuldig nach dem 
Schlendrian, und Herr und Land gehen zu Grunde nach 
dieſem Schlendrian. 

Hier wären beſonders viel Einzelheiten wünſchenswerth 
geweſen; allein Moſer giebt nur, was ihm in den Wurf 
kommt. 

Er kehrt aus den Geſchäftsverhältniſſen zu der Abhän⸗ 
gigkeit der Beamten von ihrem Dienſtherrn zurück und ſpricht 
noch beſonders über die Beſoldungen. Das Raiſonnement 
geht wieder davon aus, daß die regierenden Herrn die un— 
nöthigen Diener abſchaffen, daß ſie die unentbehrlichen aber 
deſto reichlicher und ordentlicher beſolden möchten. Die hö— 
hern Beamten ſind im Auge behalten und die Anſicht iſt 
ausgeſprochen, daß die Beſoldungen ſo einzurichten ſeien, daß 
ein ehrlicher und brauchbarer Mann mit einer ſeinem Amte 
und ſeinen Verdienſten angemeſſenen Anſtändigkeit und Ge⸗ 
mächlichkeit davon leben und bei gehöriger Haushaltung auch 
noch einen Theil derſelben zur Verſorgung der Seinigen er- 
übrigen könne. 

Ein altes Sprichwort wird angeführt: Kupfern Geld, 
kupferne Seelenmeſſen. 5 

Moſer hält nichts von der Freigebigkeit mit Titeln und 
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Orden, wo er dann an den Gallatagen bei Hofe ganze Rei— 
hen von Generalen, Kammerherrn, Flügeladjudanten ſieht, wie 
er ſie für die große Oper für ausreichend hält; wo der halbe 
Hof aber im Concurs begriffen iſt und der unbezahlte Flit— 
terſtaat eine Bruſt voll Sorgen und Kummer maskirt; wo 
der kluge Fremde der Übertreibung ſpottet und das Land 
unter der Verſchwendung ſeufzt. Nein, Moſer will einen 
ſoliden Aufwand, um die Menſchen für ihre Arbeit zu lohnen 
und er kann nicht anders in einer Zeit, wo ſich alles poli— 
tiſche Leben im Herrendienſt zuſammengezogen hatte und Manns— 
trotz und Freiheitsſinn verloren gegangen war. Herren und 
Diener, Herren und Knechte gab es nur. 

Die Vaterlandsliebe, dieſen ſtarken Antrieb zu großen 
Handlungen in republikaniſchen Verfaſſungen, erwähnt Moſer; 
doch kann er nur wenig darüber ſagen. Denn ſelbſt in den deut— 
ſchen Reichsſtädten wußte man damals nichts mehr von Auf— 
opferung für das Gemeinwohl und jenem Ehrgeiz des Alter— 
thums oder der italieniſchen Städte, wo die Bürger nicht 
durch Herrendienſt, nicht durch den Staatsdienſt reich zu wer- 
den trachteten, ſondern, wenn ſie dem Staate etwas zu leiſten 
vermochten, ſich mit dem Ruhme begnügten, in der Bürger— 
verſammlung, im Senat etwas zu gelten und Einfluß und 
Anſehen zu gewinnen. 

Das Bild, welches ſich aus alle dem ergiebt, wenn es 
uns gelungen iſt, in dem Raiſonnement des Autors, das für 
die Schilderung der Zuſtände Dienliche feſtzuhalten, iſt kein 
erfreuliches. Auch das Raiſonnement, welches wir, ſoweit es 
uns ohne entſchieden unhiſtoriſches Hinzuthun möglich war, 
ins Klare zu ſetzen geſucht haben, führt ebenfalls dahin, daß wir 
im Ganzen doch froh ſein müſſen, Vieles, was zu jener Zeit 
ganz natürlich gefunden wurde, doch ſchon als Mißbrauch 
anerkannt zu ſehen und, wo die Zuſtände ähnlich geblieben ſind, 
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diefelben doch ſchon mit ganz anderen Waffen bekämpfen zu 
können. 

Freilich iſt es wahr, die Fälle, welche Moſer zur 
Begründung der Sachlage anführt, ſind oft für ſeine 
Zwecke etwas zugeſtutzt und riechen nicht ſelten nach dem 
Schreibepult. Indeß leuchtet die ihm vorſchwebende Wirklich— 
keit noch immer deutlich genug durch, um zu beweiſen, wie 
nothwendig es war, jene Rumpelkammern des deutſchen Reichs, 
wie die franzöſiſche Revolution gethan hat, aufzuräumen. Die 
Großprahlerei der kleinen Herren, die Prunk- und Genuß— 
ſucht, die beſtändigen Geldverlegenheiten, das feige Betragen 
der Landſtände, das ſtumme Dulden des Volkes iſt deutlich 
genug bezeichnet, um unſern ganzen Unwillen zu erregen. 

Die Beſcheidenheit ferner, womit ſich die Theorie auf 
dieſe Zuſtände anwendet, iſt ebenſo bezeichnend für das dama— 
lige Deutſchland, als herausfordernd für uns, die hellere 
Einſicht in der unſrer Bildung entſprechenden Beredtſamkeit 
geltend zu machen. Moſer's zum Theil derbe Sprache ver— 
liert das Imponirende, wenn man von einzelnen kräftigen 
Gedanken abſieht und ſeine politiſche Orthodoxie im großen 
Ganzen wahrnimmt. Ja, wenn Moſer nur für die Wiederbe— 
lebung des alten Reichsverbandes das Wort genommen hätte, 
um eine nationale Centraliſation zu erzielen und im Kaiſer 
eine hohe, unparteiiſche Autorität zu haben, die den Völker⸗ 
ſchaften gegen den kleinlichen Eigenſinn der Fürſten zu Hilfe 
käme, ſo ſähe man doch immerhin eine Annäherung an die 
nothwendigſten Ideen des Völkerlebens. Da aber Moſer ohne 
das Alles lange Zeit der Einzige iſt, der mit einem unab⸗ 
hängigen Urtheil auf der Warte ſeiner Zeit ſteht: wie un⸗ 
ſicher und unentſchieden müſſen da erſt die übrigen Staats⸗ 
männer und Univerſitätslehrer des öffentlichen Rechts in ihren 
Schneckenhäuſern erſcheinen, gegen die ſelbſt Moſer zu kämpfen 
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gerechte Urſache zu haben vermeint. Der Zunftgeift und die 
Gemeinheit der Profeſſoren, welche, um es ſich leicht zu machen, 
gelehrte Studien in Gedächtnißkram und Handwerk verwandeln 
und die freie Wiſſenſchaft herabwürdigen zum Broderwerb, wer— 
den von ihm mit verdientem Tadel gezüchtigt; er klagt ſie an, 
daß ſie es ſeien, welche den moraliſchen Muth der Deutſchen 
darniederhalten und ihre Vaterlandsliebe erſticken. 

Von der Unbehilflichkeit und Schwäche der Zunft muß 
man Moſer wenigſtens freiſprechen. Aber es fehlt ihm noch 
jeder Macchiavellismus, indem er weder den ſchlauen Italiener 
ſelbſt kennt, noch aus eigenem Witz einen Standpunkt außer— 
halb ſeiner unmittelbaren Umgebung gewonnen hat. 

Deshalb hat die Ruhe und Sorgloſigkeit dieſes Publi— 
eiften in feinen politiſchen Principien nichts Erquickendes. 
Macchiavell ſowohl als die Aufzeichnungen eines nachgebornen 
Prinzen, die beide, ſo gut wie Moſer, die Macht und Würde 
des Fürſten erhalten und befeſtigen wollen, finden in der klu— 
gen Behandlung des Volkes die hauptſächliche Stütze der Regie— 
rung; in der Oppoſition aber des Volkes oder ſeiner Spre— 

a gegen die Maßregeln der Regierung, den Stachel, die 
erworbenen Rechte des Monarchen mit Nachdruck zu ſchützen 
oder mit der größten Vorſicht zur Durchſetzung der eigenen 
Pläne und zu Veränderungen in der Verfaſſung zu ſchreiten. 
Bei Moſer dagegen bleibt Alles unbedingt im status quo; 
nicht politiſche Rückſichten, ſondern nur die allgemeine Mo— 
ral ſoll die Regierungsweiſe bedingen. Die beiden Hauptau— 
genmerke Moſer's ſind die Menſchenfreundlichkeit des Fürſten und 
die Ordnungsliebe der Miniſter. Die Menſchenfreundlichkeit iſt 
aber nach ſeinem eigenen Eingeſtändniß kaum anzutreffen und die 
Ordnung iſt nur etwas Formelles, das an ſich das wirkliche 
Glück eines Volkes noch keineswegs in ſich ſchließt. — Iſt der 
Fürſt nicht wohlwollend, ſo iſt das allerdings ein Fehler des 
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Herzens, dem nur von Seiten der Moral beizukommen iſt. 
Sind die Verſuche vergeblich, ſo macht ſich Moſer den Aus— 
weg leicht, indem er vorausſetzt, daß das Volk, ſelbſt wenn 
der Fürſt ein Tyrann iſt, dennoch gehorche, dulde und trage. 
Die wahre Politik iſt aber Angelegenheit des Kopfes und 
nicht des Herzens, und der weiterblickende Publieiſt iſt darauf 
gefaßt, daß das Volk, wenn ihm der Druck zu ſchwer, das 
Befehlen von Oben zu eigenmächtig und willkürlich wird, 
nicht gehorcht, nicht duldet, nicht trägt. Von da an muß er dem 
Fürſten mit Gründen, nicht mit Vermahnungen beizukommen 
wiſſen, um eine beſtimmte vernünftige Handlungsweiſe von 
ihm zu erzwingen. Erſt durch Satz und Gegenſatz entſteht 
die wahre politiſche Bewegung. Die Klugheit verlangt ihr 
Recht trotz jeder Gemüthsverfaſſung; und ſie mag nun die 
Partei des Thrones ergreifen, oder die des Volks, ſo wird 
ſie unter beſtändigem Unterhandeln ſo lange nach dem Zeit— 
gemäßen und beiden Theilen Zuſagenden ſuchen, bis ſich die 
getheilten Anſprüche ſo weit verſöhnen, daß ſich das monar— 
chiſch-abſolutiſtiſche Princip in das conſtitutionelle und endlich 
in das demokratiſche auflöſt, wo dann der Kampf der Par⸗ 
teien aufs Neue die Bewegung erzeugt. 

Mit Moſer ſtehen wir aber noch dreißig Jahre vor der 
Revolution. Alles ruht noch in politiſcher Unſchuld und 
Unwiſſenheit. Deshalb fanden die Verhandlungen der fran— 
zöſiſchen Nationalverfammlung unſere Landsleute fo unreif 
für die Lehren eines vernünftigeren Staatsrechts. Denn es 
gehören bekanntlich bei uns mehr als dreißig Jahre dazu, eine 
Wahrheit einzuſehen, und wiederum mehr als dreißig, ſie zu 
verwirklichen. 


über Goldoni. 


Von 


E. Ruth. 
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Die Italiener reden von einem dreimaligen Wieder— 
aufleben ihrer Poeſie, im vierzehnten, ſechzehnten und acht— 
zehnten Jahrhundert, wobei ſie unter die Begründer ihrer 
neueſten glänzenden Periode beſonders Maffei, Metaſtaſio, 
Goldoni und Alfieri rechnen. Dieſes dreimalige Erheben der 
Poeſie nach vorhergegangenem gänzlichem Sinken wäre aller— 
dings merkwürdig, wenn die italieniſche Poeſie ſich aus innerer 
Kraft des Volkes naturgemäß entwickelt hätte. Aber das 
Aufblühen derſelben bezeichnet im Gegentheil, das letzte aus— 
genommen, gleichſam eben ſo viele Epochen der Ermattung 
des Volkslebens und fand, gerade wie die römiſche Poeſie, 
zur Zeit des Übergangs aus einem kräftigern Zuſtand in 
den ſchwächern Statt. Die Zeit, wo Dante ſein Weltge— 
richt ſchrieb, war die des Untergangs der Republiken durch 
die Übermacht und antinationale Politik der Hierarchie, die 
Zeit der Zerſplitterung Italiens in eine Menge kleiner Ty— 
rannenherrſchaften. Ebenſo läßt ſich aus Boccaccio und deſſen 
Nachfolgern in der Novelle bereits erkennen, wohin die von 
den Römern ererbte Schlaffheit in den Sitten und die orien— 
taliſche Verweichlichung führen mußte: dahin nämlich, daß 
um 1500 aller nationale Sinn abgeſtorben, daß die Italiener 
gleichgiltige Zuſchauer bei den Kriegen um ihre eigene Exi— 
ſtenz, eine wechſelnde Beute fremder Herren waren; daß die 
Kirche, trotz ihrer Erniedrigung durch ſittenloſe und habſüch— 
tige Diener, jeden Verſuch einer geiſtigen Erſtarkung und 
Befreiung mit leichter Mühe unterdrücken konnte; daß Italien, 
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ſtatt einen kräftigen, nach Außen Achtung gebietenden Bund 
zu bilden, durch eine argwöhniſche Diplomatie und ein elen— 
des Späherſyſtem in eine Menge feindlicher Staaten zerſpal— 
ten wurde, die ſich von der Kirche gegenſeitig aufhetzen 
ließen; daß das Staatsleben in einem elenden Hofleben unter— 
ging, daß jede bedeutendere Perſönlichkeit ihre eigne Einſicht, 
Überzeugung und Willen gegen eine magere Exiſtenz an 
einen weltlichen oder geiſtlichen verſchwenderiſchen Hof ver— 
kaufte; daß endlich Macchiavell, der letzte kräftige und von 
wahrem Patriotismus beſeelte Bürger Italiens, als einzige 
Rettung ſeines Vaterlandes einen König von dem Schlage 
Cäſar Borgia's vorſchlug, bloß weil ein ſolcher Energie und 
Schlauheit genug beſaß, das Ganze zuſammenzuhalten, und 
Grauſamkeit genug, um das Volk durch die äußerſte Noth 
wieder zu einiger Kraftübung zu zwingen. Dies war aber 
gerade die Zeit des zweiten Aufblühens der italieniſchen Poeſie, 
und die Thätigkeit in derſelben entwickelte ſich in dem Maße, 
als das politiſche and ſtaatliche Leben ſank. Beides konnte 
aber nur deswegen neben einander beſtehen, weil die Poeſie 
aus dem letztern wenig Nahrung zog, und die Italiener 
in beiden Blütheepochen ihre Poeſie an fremder Kunſt und 
fremdem Leben aufgerichtet hatten: im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert an Virgil (Dante und Petrarca) und den provenzali— 
ſchen Liebesdichtern, ebenſo im ſechzehnten Jahrhundert theils 
an den mittelalterlichen Epen der Franzoſen, theils an den 
griechiſchen und römiſchen Dramatikern. In beiden Epochen, 
beſonders der letzteren, wurde das fremde Muſter mit großer 
Innigkeit erfaßt, mit erſtaunlicher Betriebſamkeit, mit Ver⸗ 
ſchwendung aller Kräfte bearbeitet. Aber nur die Form (und ſie 
freilich bis zur Erſchöpfung) wurde ausgebeutet: Geiſt und Seele 
blieb den Italienern fremd. — Dann wieder ſank die Nation, 
um ſich nach einiger Zeit aufs Neue an Fremdem aufzurichten. 
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Das fünfzehnte und ſiebzehnte Jahrhundert waren die der 
Erſchöpfung, der Sammlung neuer geiſtiger Kräfte, der Vor— 
bereitung und Entwicklung neuer Stufen. Leider erlaubte 
aber die Selbſtſucht der Hierarchie weder eine politiſche und 
nationale, noch auch die rechte und freie geiſtige Entwicklung. 
Daher erſcheint bei jeder neuen Erhebung immer wieder der 
alte Mangel, die frühere Schwäche, kein inneres friſches Leben, 
bei dem man Anfang und Fortbildung verfolgen könnte. So 
ging auch in den mit ſo erſtaunlicher Vorliebe bearbeiteten 
franzöſiſchen Nationalromanen und Ritterepen das Geſchicht— 
liche in den italieniſchen Nachbildungen ganz verloren, ja die 
enthuſiaſtiſche Aufnahme dieſer ganz fremdartigen Gedichte in 
Italien müßte uns geradezu räthſelhaft ſein, wenn nicht die 
darin herrſchende Idee einer gegen das Heidenthum kämpfen— 
den und über daſſelbe triumphirenden chriſtlichen Kirche hier 
die Vermittlung gemacht und den allgemein giltigen Haupt— 
ſtoff dazu gegeben hätte. Doch waren in Italien von jeher 
Religion und Kirche oder gar Hierarchie völlig mit einan— 
der vertauſcht worden; das religiöſe Gefühl und ſomit die 
eigentliche Volkskraft ging größtentheils in den feſſelnden 
Formen der letztern unter. Dies erklärt manche Eigenheiten 
der italtenifchen Poeſie. Denn was hierin das ſechzehnte Jahr— 
hundert Großes und Nationales geleiſtet hat, verdankt es 
doch meiſtens der geiſtigen Aufregung, dem Entgegenkämpfen 
gegen die Hierarchie, dem Ringen nach einem freiern Zuſtande 
und der Theilhaftigkeit an den von andern Nationen gewon— 
nenen geiſtigen Gütern. 

Im achtzehnten Jahrhundert fand nun die dritte Kunſt— 
erhebung Statt. Man bemerkt aber bei dieſer ein leiſes 
Hinneigen zum Nationalen, ein Verwerfen alles Fremdarti— 
gen, das von Anfang dieſer Periode an immer genährt wird 
und immer ſtärker hervortritt. Dieſes Geltendmachen des 
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Nationalen beruhte freilich lange Zeit auf einer Überſchätzung 
des Eigenen, einer falſchen Anſicht der alten Muſter und einem 
Verläugnen der neuen Lehrer; aber durch ſeinen ſtetigen 
Fortgang kann es bei der langſamen Kräftigung und Be⸗ 
freiung der äußern Verhältniſſe in Zukunft doch noch zu einem 
ſchönen Ziele in der Kunſt führen. In dieſer nationalen 
Erhebung hat Seipione Maffei von Verona mit Lehre und 
Beiſpiel den Anfang gemacht, indem er nicht nur die, zum 
Theil mit Recht, faſt vergeſſenen Tragödien des ſechzehnten 
Jahrhunderts ſammelte und empfahl, ſondern auch ſeine Me— 
rope allen Nachahmern der Franzoſen ſiegreich entgegenſtellte. 
Sein Eifer war nicht vergebens; die ſpätern Tragiker gingen 
noch weiter, ſie wählten ihre Stoffe mit Vorliebe aus der 
eignen Volksgeſchichte, ja ſeit Maffei's Tod iſt nicht leicht ein 
italieniſcher Dichter, mag er Dramatiker, Epiker, Lyriker oder 
Satyriker ſein, der ſeine Blicke nicht vorzugsweiſe auf die 
äußern und innern Verhältniſſe ſeines Vaterlandes richtete. 
Wir können dies hier im Allgemeinen nicht weiter ver- 
folgen, vielmehr beſchränken wir uns auf die Bildung der 
neuen Komödie durch Goldoni, die unter ganz andern Um— 
ſtänden vor ſich ging, als die im ſechzehnten Jahrhundert. 
Dieſes letztere war ein geiſtig revolutionäres Zeitalter. Die 
allgemeine religiöſe Gährung, das Verlangen nach vernünfti⸗ 
gerer Verwendung der geiſtigen Fähigkeiten, der Unmuth 
über den Verfall der Kirche, die Verachtung gegen die meiſt 
verdorbenen Prieſter war in Italien längſt verbreitet, und 
während am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die politiſche 
Schwäche des Volkes vollendet war, dieſes faſt alles Politiſche 
von ſich wies und faſt ganz in das Gebiet des Geiſtigen 
flüchtete, hätten ſchon mehre Dichter und Philoſophen, be— 
ſonders in der Umgebung des großen Mediceers, Reforma— 
toren ihres Volks werden können, wenn nicht in Italien 
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gleich auch alles Geiſtige nur in dem Gebiete der Kunſt 
feſtgehalten und nur durch fie vermittelt würde: worüber 
die eigentliche Wirkung denn nur allzuoft verloren geht. 
Leo's X. Nachfolger ſtrebten dahin, daß der politiſchen Schwäche 
auch die geiſtige folge, und zwar mit ſolcher Strenge und 
Betriebſamkeit, daß durch fie zum Theil der arme Taſſo uns 
terging. — Aber vor ſeiner Einkerkerung gab ſich der Geiſt 
noch einmal aller Freiheit hin, die ihm übrig war. In Sa⸗ 
tire und finnlicher Uppigkeit herrſcht in dieſem Jahrhundert 
eine gleiche erſtaunliche Zügelloſtgkeit. Durch dieſe erhielt 
denn auch die Komödie dieſer Zeit einen Schein von Kraft 
und Leben; aber kaum Einer der Komödiendichter, Macchia— 
vell, hatte wirkliche Kraft. 

Schon am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts trat mit 
der vollſtändigen Unterjochung des Geiſtes die vollſtändige 
Schwäche der Poeſie ein. Wenn ſeitdem Italien lange Jahre 
hindurch ſich in einem höchſt traurigen Zuſtande befand, ſo 
klagt es mit Unrecht die fremden Eroberer an. Man nennt 
gewöhnlich die Franzoſen, Spanier, Oſterreicher als die Ur⸗ 
heber alles Unglücks in Italien; ja in der neueſten Zeit 
beſchäftigen ſich noch viele Projectmacher mit einer Entſchädi— 
gung Oſterreichs in andern Ländern, ſogar in der Türkei, 
damit es Italien räumen könne. Die Wurzel des Übels in 
ihrem eigenen Innern zu ſuchen, fällt ihnen nicht ein. Der 
knechtiſche Sinn, den die lange Prieſterherrſchaft beigebracht 
hat; das weichliche arbeitſcheue Leben, dem die Männer erge— 
ben ſind; das unwürdige Verhältniß, dem ſie ſich gegenüber 
den Frauen unterwerfen, denen ſie in allen Launen dienen 
müſſen; die Zerrüttung der Familien durch das ſchändliche 
Inſtitut der Cicisbei; die verwahrloſte Erziehung, die eine 
immer elendere Generation hervorbringen muß; die Leerheit 
des Geiſtes, in welcher beide Geſchlechter ſich gefallen, und die 
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auch durch die überladenen kirchlichen Ceremonien genährt wird; 
endlich die Sucht nach Zerſtreuungen, Glanz und Schein, der 
Egoismus, der nur die Vaterſtadt für Italien anerkennt, die 
traurige Kloſtererziehung der Töchter, das Mäſten ſo vieler 
fauler Mönche: das ſind Übel, welche die Italiener keinem 
Eroberer Schuld geben können, die aber bis auf die Wurzel, 
und zwar nur durch die Italiener ſelbſt, ausgerottet werden 
müſſen, ehe das Volk erzielt wird, das der Freiheit, welche 
Alle wünſchen, für die aber Keiner das rechte Mittel ergreifen 
will, gewachſen ſei. — Alle dieſe Übel treten uns auch in den 
Komödien Goldoni's entgegen; er iſt wichtiger für die Sitten— 
geſchichte ſeiner Zeit, als für den Literarhiſtoriker; denn das 
haben ihm ſelbſt die Italiener nachgeſagt, daß er ihr häusli— 
ches Leben mit einer Treue, wie kein Anderer, geſchildert hat. 

Die Sitten waren im Allgemeinen im achtzehnten Jahr— 
hundert nicht beſſer, als im ſechzehnten, aber (faſt möchte man 
ſagen leider) auch nicht ſchlechter. Denn nur aus Schwäche 
war das Volk über den Zuſtänden früherer Zeiten eingeſchla— 
fen; weil für die frühere Zügelloſigkeit die Kraft nicht mehr 
ausreichte, bemäntelte man ſie mit dem Schein und dem 
Anſtand. Den Unterſchied in dieſer Hinſicht wird man 
leicht herausfinden, wenn man Caſti's galante Novellen mit 
den Schriften des Aretiners vergleicht. Die erſtern ſind 
äußerſt ſchwache Producte, nur darauf angelegt, ein gedan— 
kenloſes Publicum zu kitzeln, aber dabei weit unzüchtiger als 
die Schriften des Aretiners, der mit ſeiner Zunge Kaiſer 
und Könige erſchreckte. Sismondi, der ſeine Landsleute gut 
kannte, macht an irgend einer Stelle folgende Bemerkung 
über das achtzehnte Jahrhundert: »Die Sitten waren der 
Verderbtheit der Mode mehr als der der Leidenſchaften ge— 
wichen. Eine allgemeine Frivolität ſchloß jeden Gedanken, jede 
Wärme der Unterhaltung aus. Eine beſtändige Gewohnheit 
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des Müſſiggangs verflachte den Geiſt und nahm ihm ſelbſt 
das Vermögen, ſich zu beſchäftigen. Der Gebrauch der Ci— 
cisbei, den Gedanken nicht weniger als den Sitten gefährlich, 
ließ nicht einmal diejenigen, die aus der Faulheit eine Pro— 
feflion machten, Herren über ihre Zeit ſein, und gab dem, 
deſſen Leben ohne Zweck war, für jede Stunde Pflichten. 
Man war gewohnt, jede neue Idee zum Leben, zum Handeln, 
ſelbſt zum Sprechen zu entbehren. Der Mangel jeder Lauf— 
bahn, die Unmöglichkeit, irgend ein Studium zu einem Zweck 
anzuwenden, hatte jeden Sporn in der Erziehung zerſtört. 
Die glänzenden Univerſitäten ſorgten nur noch fürs Brod; 
wer nicht Prieſter, Arzt oder Advocat werden wollte, ſtudirte 
nicht oder verlor ſeine Zeit. Die Schulen waren ſchlecht, die 
beſſern früherer Zeit geſchloſſen, man lernte in den Kloſter— 
ſchulen nur den Geiſt unterdrücken, die Vernunft unterwer— 
fen, den Willen ſchwächen, ſchweigen, heucheln, fürchten und 
gehorchen. Die Nation war todt auf alle Art, und nur in 
den unterſten Ständen, auf welche die Geſellſchaft und Er— 
ziehung keinen Einfluß hat, finden ſich noch Spuren der 
alten glänzenden Eigenſchaften.« 

Dieſer Zuſtand hatte natürlich auf die Poeſie um 1700 
und jpäter den größten Einfluß. Die Satire war im ſech— 
zehnten Jahrhundert ein bedeutendes Gegengewicht gegen die 
Sinnlichkeit. Ihre Geißel, die gegen alle Stände ohne Scheu 
und Zügel und mit Kraft geſchwungen wurde, rüttelte mäch— 
tig auf, und verhinderte eine Zeit lang das Verſinken. Die 
Satire war das freilich nicht immer paſſende Mittel zu über— 
zeugen und zu beſſern. Unter ihrem Gewande finden ſich 
vortreffliche Sätze über Religion, Literatur und äußeres Leben, 
ſowohl bei den Epikern, als bei den Luſtſpieldichtern. Nur 
hätte ſie nicht die letzte Hand anlegen, vielmehr nur anregen 
und aufwühlen, die Vollendung des Werkes aber einem ernſtern 
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Sinne überlaſſen ſollen. Dieſer hätte ſich auch ohne Zweifel 
gefunden, wenn die Italiener ihre Reformation, wie andere 
Nationen, hätten zu Ende bringen können. Die geiſtige Re— 
gung wurde aber im Keime erſtickt, die Kirche wußte ihre 
ſtrenge Forderung blinden Glaubens, duldenden Gehorſams 
mit Feuer und Schwert durchzuſetzen, und damit war jede 
Kraft gebrochen. Die Satire wurde zahm und vorſichtig, oder 
verſtummte ganz, oder hielt ſich in den erlaubten Schranken 
unbedeutender kleinlicher Verhältniſſe, oder endlich machte der 
Ironie, dieſer eigentlichen Waffe der Schwäche, Platz. Die 
Sinnlichkeit und Üppigkeit, die nun keinen Zaum und kein 
Gegengewicht mehr kannte, wucherte dagegen fort, ſchläferte den 
Geiſt immer mehr ein, machte den Geſichtskreis immer enger, 
die Productionskraft immer geringer. Wenn ſie ſich je in 
das Gebiet der Phantaſie erhob, ſo erzeugte ſie das Lyriſche 
und Sentimentale; ſpäter kam noch der gute Wille dazu, bei 
der allgemeinen Leerheit die Moral wieder in Anſehen zu 
bringen, und dadurch entſtand gar das Weinerliche und die 
Kunſt der Rührung, welche auch Goldoni ſo oft in Anwen— 
dung gebracht hat. Höher konnte ſich bei ſolcher Verfaſſung 
der Geiſt nicht erheben und aus ſolchen Feſſeln nicht befreien. 
Marini ging mit all ſeinem Talent in der Lyrik und Sinn⸗ 
lichkeit unter; das Trauerſpiel litt im ſiebzehnten Jahrhundert 
mehr als im ſechzehnten an der Lyrik und Sentimentalität, 
wodurch der geſchwächte Geiſt in Rhetorik verfiel, und aus 
dieſen drei Übeln hat es ſich bis auf den heutigen Tag noch 
nicht losmachen können, wie man an den Werken der gefeiert⸗ 
ſten jetzigen Tragiker ſehen kann, beſonders an dem letzten, 
durch Nebenbeziehungen und gute Freunde in Deutſchland 
berühmt gewordenen Trauerſpiele Niccolini's. Die Oper da⸗ 
gegen gewann eine unumſchränkte Macht, und ſetzte ſich in 
den ausſchließlichen Beſitz der Theater. Die eigentliche lyriſche 
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Poeſie dagegen zeigte ihre Macht in einer unwiderſtehlichen 
Fluth von Sonetten, in denen leeres Wortgeklingel, nicht 
kühne, ſondern unverſchämte Metaphern und übertriebene Sen— 
timentalität um die Wette den Leſer ermüden. Eine Zeit 
lang war ſie auch im Dienſt der Kirche und der Königin 
Chriſtine von Schweden, und brachte da wunderliche, aber 
rechtgläubige Reime hervor. 

Dies war keine günſtige Verfaſſung für die dramatiſche 
Literatur, weshalb dieſe auch im ſiebzehnten Jahrhundert unter 
allen Zweigen der Poeſie am Meiſten in Verfall gekommen 
war. Die dritte Erhebung hätte bei ſolchen Vorgängen und 
ſolcher Schwäche im höchſten Grad verwundern müſſen, wenn 
ſie mit eignen Mitteln und nicht vielmehr wieder durch Fremde 
bewerkſtelligt worden wäre. Diesmal waren es die Franzoſen, 
welche, nach damaliger Meinung, die klaſſiſche Zeit ihrer Litera— 
tur erreicht hatten, und ihre Nachbarn noch mehr durch ihre 
Kritiken als durch ihr Beiſpiel anſpornten. Dieſe ſtrengen Kri— 
tiken, durch welche die beſſern italieniſchen Literatoren ſich geär— 
gert fühlten, hatten aber gerade das Gute, daß ſie das Natio— 
nalgefühl erweckten, welches ſeitdem, wie wir oben bemerkten, 
immer wach geblieben iſt und in Zukunft einmal, bei einem tüch— 
tigen vergleichenden Studium fremder Literaturen und Zuſtände, 
auf den richtigen Weg führen kann. — In der erſten Betroffen- 
heit warf man ſich auf Nachahmungen, die freilich die drama— 
tiſche Poeſie, beſonders bei dem geringen Talent eines Martelli 
und Faggiuoli, nicht fördern konnten. Sogar der traurige 
Alerandriner wurde in dem Martellianer verſchlechtert. Sci— 
pione Maffei brachte zuerſt den nationalen Sinn in Schwung, 
er verwies dem Auslande gegenüber auf die italieniſche Litera— 
tur des ſechzehnten Jahrhunderts, brachte das alte Drama in 
Erinnerung, gab in ſeiner Kritik der Corneille'ſchen Rodogune 
den Franzoſen ihren Tadel reichlich zurück, führte wieder auf 
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die äſthetiſchen Geſetze der Griechen, endlich als Muſter ſchrieb 
er ſeine Merope, die ſeit 1713 unzählige Male aufgeführt 
und gedruckt worden iſt, und in der Geſchichte des Theaters 
eigentliche Epoche macht. 

Venedig wurde durch Zuſammenwirkung politiſcher und 
ſocialer Urſachen die Wiege der neuern Komödie. Der Luxus, 
das üppige und träge Leben, die Vergnügungsſucht der No— 
bili waren aufs Höchſte geſtiegen, während die Republik ihre 
Ohnmacht und ihren Verfall durch eine vorſichtig vermit— 
telnde Politik und lange Neutralität verbarg. Dieſelbe Po— 
litik wurde auch im Innern befolgt. Ein furchtſamer Geiſt, 
ein ſtarres Feſthalten an den alten Formen, den alten Pri— 
vilegien der vornehmen Klaſſen drückte auf den ganzen Staat; 
die Wiſſenſchaften wurden ſcheinbar begünſtigt, aber auf der 
Univerſität jedes Umſichgreifen neuer Ideen, wie im bürgerlichen 
Leben jede Neuerung, ängſtlich vermieden. Das Volk endlich 
mußte durch Vergnügungen eingeſchläfert werden; die Schauluſt 
iſt allen Italienern eigen, und ſo war Venedig ſeit langer 
Zeit durch die Menge und den Glanz ſeiner Theater bekannt. 

Hier war aber auch das Luſtſpiel gänzlich verfallen, und 
nur die Kunſtkomödie erhielt ſich noch neben der Oper und 
dem Ballet. Der allgemeine Charakter derſelben, die Intri— 
guen und Späße, womit man das Publikum beluſtigte, zeig— 
ten aber ſehr deutlich auch ihre Schwäche. Die allgemeine 
Satire auf ganze Stände und fremde Eindringlinge, wie die 
Spanier, den bologneſiſchen Doktor ꝛc., war nicht mehr an 
der Zeit, indem der Gegenſtand derſelben, die Umſtände und 
Verhältniſſe im Laufe zweier Jahrhunderte durchaus verän— 
dert, die Beziehungen weggefallen waren. Es iſt überhaupt 
unmöglich, daß eine Satire auf Localumſtände und Zeiter⸗ 
eigniſſe ſich eine ſo lange Zeit hindurch friſch erhalten könne, 
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zumal auf dem Theater. Es gab freilich noch Vorrechte 
genug, auch drückte noch immer eine Fremdherrſchaft auf Ita⸗ 
lien. Aber weder dieſe noch jene wurden durch die Satire 
des römiſchen Gelſomino oder des Pantalone oder des ſpani— 
ſchen Renommiſten mehr getroffen. Dabei durfte ſich die 
Satire nicht einmal frei äußern; ſie zog ſich vor der Inqui— 
ſition hinter die ſchwache und vorſichtige Ironie zurück, die 
in leiſen Anſpielungen die Wunden des öffentlichen und häus— 
lichen Lebens wie zufällig zeigte, und das Blut der beſſern 
Italiener zum Kochen brachte, während der Haufe ſich an der 
Überliſtung des Pantalone oder der feigen Prahlerei des Spa— 
vento ergötzte. Dies zu bezwecken, nahm man ſeine Zuflucht 
zu Übertreibungen in tollen Späßen, zu Verzerrungen in 
den Charakteren: wobei ſowohl die Kunſt der Intrigue als 
der letzte Reſt von Poeſie gänzlich verloren gingen. Die 
Späße mußten unſchuldig ſein und geriethen darüber in 
die äußerſte Flachheit und Gemeinheit. Goldoni hat in ſei— 
ner Pamela einige ſolche Späße angeführt, in denen der 
Arlecchino glänzt: ſtatt padrone ſagt er poltrone, dolore 
ſtatt dotlore, cappello verwandelt er in campanello und 
lettera in lettiera. Dabei redet er immer vom Eſſen, macht 
den Unverſchämten gegen alle Frauen, prügelt ſeinen Herrn, 
verwandelt ſich, um dieſen zu betrügen, in mancherlei Figu— 
ren ꝛc. Daß bei ſolchen Umſtänden die Kunſtkomödie allein 
noch der Oper Stand halten konnte, zeigt am deutlichſten 
den Verfall des Theaters. — 

Der Abbate Chiari, Hofpoet in Modena, und einige 
Zeit Nebenbuhler des Goldoni, von welchem er aber beſiegt 
wurde, arbeitete in dieſer Zeit für ein Theater in Venedig, 
und ſchrieb ungefähr zwölf Bände voll Komödien. Er war 
ſtolz darauf, ſeine Stücke in Verſen geſchrieben zu haben, 
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beſonders in dem elenden Martellianiſchen Alexandriner, und 
hielt ſich für den eigentlichen Wiederherſteller, ja für den 
Gründer einer neuen Epoche der Komödie. Seine ganz un— 
ausſtehlichen Luſtſpiele, voll ſeichter Moral, einfältiger Späße 
und ganz leeren Geſchwätzes, in den widrigen klappernden 
Verſen vorgetragen, fanden dennoch ein ſo geſchmackloſes Pu— 
blikum, daß ſie und ihr Verfaſſer eine Zeit lang berühmt 
waren, und Chiari ſich durch eine ziemlich ſtarke Partei zehn 
Jahre lang neben Goldoni behaupten konnte. 

Dies war der Zuſtand des Theaters in Italien, als 
Goldoni feine Wirkſamkeit anfing. Die elenden Vorgänger, 
die er bekämpfte und verdrängte, die Barbarei und Geſchmack— 
loſigkeit, aus der er das Theater und das Publikum rettete, 
können wohl den Enthuſiasmus entſchuldigen, mit welchem 
noch immer viele Literatoren und faſt alle Italiener von ſeinen 
Leiſtungen reden. Hat ja ſelbſt Voltaire, der freilich in 
dramatiſchen Dingen kein ſicherer Kritiker iſt, aber doch den 
Moliere vor Augen hatte, Lobgedichte auf Goldoni verfaßt 
und ihm die ſchmeichelhafteſten Briefe geſchrieben, unter An— 
derm auch behauptet, ſeine Luſtſpiele ſollten, wie das große 
Epos Triſſino's, das von den Gothen befreite Italien genannt 
werden. Auf ihren Komödienzetteln nennen ihn die Italiener 
noch immer ihren unſterblichen Goldoni, in den Literaturwer— 
ken lieſt man, daß er die dramatiſche Kunſt zu ihrer höchſten 
Ausbildung gebracht habe, und ſehr oft wird er der italieniſche 
Moliere genannt. Dieſe Übertreibungen beweiſen, daß die 
Italiener doch noch nicht ſo ganz von dem Geſchmack der Go— 
then im Luſtſpiel befreit ſind. Man kann Goldoni durchaus 
nicht alles Verdienſt abſprechen: und wenn er auch nach dem 
Maß ſeines Talentes und der Oberflächlichkeit ſeiner Arbeiten 
nicht als ein in der Literaturgeſchichte Epoche machender Dich⸗ 
ter betrachtet werden kann, ſo hat er doch in ſeinem Vaterlande 
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den Weg, auf dem das Theater ſeinem Untergange entgegen— 
ging, abgeſchnitten. Seine Reform beſtand hauptſächlich darin, 
daß er die Farſen mit ordentlichen Komödien erſetzte, daß er 
das Improsifiren abſchaffte und verlangte, daß die Schauſpie— 
ler ſeine Stücke ſo herſagten, wie er ſie geſchrieben, und daß 
er die Masken des alten Theaters entfernte. Wenn man 
das ſechzehnte Jahrhundert kennt, ſo erſcheint dieſe Reform 
gering und nicht geeignet, eine Epoche in der Geſchichte zu 
bezeichnen. Aber ſie war zu ſeiner Zeit nicht nur ſehr wohl— 
thätig, ſondern er hatte damit auch ſehr viele Schwierigkeiten 
zu überwinden. Die Kunſtkomödie ließ ſich nur ſehr ſchwer 
verdrängen; Goldoni, der am Meiſten dagegen arbeiten 
wollte, näherte ſich ihr mehr als alle ſeine Vorgänger. Faſt 
in der Hälfte ſeiner Komödien finden ſich noch die improviſt— 
renden Masken, mit dem unveränderten Charakter, den ſie 
ſeit Jahrhunderten erhalten haben, und nur ſo lange er per— 
ſönlich mitwirkte und die Schauſpieler beaufſichtigte, hielt er 
dieſe vom Improviſiren ab. Was ihm ſeine Reform in Ve— 
nedig erleichterte, war ſein Streit mit dem Abbate Chiari, 
der bisher das Feld allein beſeſſen hatte und ſeinen Ruhm 
gegen den Emporkömmling mit allen Kräften vertheidigte. 
Der Streit wurde auf dem Theater geführt, das jeder aus— 
ſchließlich für ſich hatte; beide Gegner ſuchten ſich durch 
Neckereien und Anſpielungen die Herrſchaft zu entreißen. Ihr 
relatives Verdienſt ward daher Parteiſache, was beiden nützte. 
Denn wenn Chiari durch ſeine Partei noch lange ſeinen ſchäd— 
lichen Einfluß ausübte, ſo wäre Goldoni ohne die ſeinige 
nicht ſo ſchnell geſtiegen und in Italien und ſelbſt im Aus— 
land bekannt geworden. Aber im Kampf gegen den äußerſt 
ſchwachen Gegner mußte er ſiegen. Viele Städte hingen 
jedoch noch ſehr feſt an dem alten Syſtem, und ließen ſich 
ihre improviſtrten Stücke und die platten Späße nur ungern 
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entreißen. Beſonders war Bologna ſehr unwillig über die 
Reform, und beklagte ſich ſogar, daß ein Italiener ſo wenig 
Patriotismus habe, die nationale Komödie abſchaffen zu wol— 
len. Daß Goldoni nach und nach alle dieſe Schwierigkeiten 
überwand und der guten Komödie, wenn er auch nicht die 
Kraft hatte, ſie ſelbſt einzuführen, wenigſtens das Feld ſäu— 
berte, den Geſchmack vorbereitete und die äußern Bedingungen 
ihrer Möglichkeit anbahnte, darin beſteht ſein Hauptverdienſt 
und das iſt die Epoche, die er machte. Bei dieſer Arbeit 
kam ihm beſonders ſeine erſtaunliche Fruchtbarkeit und Leich— 
tigkeit in Erfindung des Plans und der Ausführung zu 
Statten. Er konnte im Nothfall in fünf Tagen eine fünf— 
aktige Komödie in Verſen zu Stande bringen; für eine einzige 
Theaterſaiſon (1750) lieferte er ſechzehn Stücke. In Allem 
hat er hundertfünfzig Komödien hinterlaſſen. Durch dieſe un— 
gemeine Fruchtbarkeit ermüdete er zuletzt die Kritiker, die 
Satiren und Parodien gegen ſeine Arbeiten konnten nicht 
gleichen Schritt halten mit feinen Productionen, es entſtand 
endlich eine gewiſſe Gewohnheit, die zur Mode wurde, überall 
Goldoni'ſche Stücke zu ſehen und zu loben. So, was er durch 
Güte, Reinheit und Poeſie ſeiner Luſtſpiele nicht bewirkte, das 
erreichte jedenfalls die unwiderſtehliche Maſſe ſeiner Produkte. 

Wenn wir nun Goldoni an ſich als Luſtſpieldichter be⸗ 
trachten, jo ſcheint uns aus feinen frühern Arbeiten hervor⸗ 
zugehen, daß der Beruf zur Komödie in ihm nicht fo aus- 
gemacht war, als er in einem Reformator ſein ſollte. Man 
führt gewöhnlich als ein Wunder an, daß er ſchon im achten 
Jahr eine Komödie zuſammenſchrieb. Wir ſehen hievon ab 
und bringen die Eitelkeit und Liebe der Altern, beſonders der 
Großältern in Rechnung. Aber wennſchon Goldoni allerdings 
immer eine große Neigung zu theatraliſchen Darſtellungen 
hatte, die durch die Art der Vergnügungen in ſeiner Familie 
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ſehr genährt, vielleicht auch erſt geweckt wurde, ſo hat es Anfangs 
doch ziemlich lange gewährt, ehe er Komödien gedichtet. Zuerſt 
ſchrieb er eine Oper Amalaſunta, die er aber, da ſie nicht in 
Muſik geſetzt werden konnte, verbrannte; dann eine kleine Oper 
ll Gondolier veneziano, welche, obſchon von geringem Werthe, 
in Mailand mit großem Beifall aufgeführt wurde. Dies war 
eine komiſche Oper geweſen; nun aber wandte ſich Goldoni 
gleich zum Trauerſpiel und ſchrieb ſeinen Beliſario, den er ſelbſt 
ſpäter für ſo fehlerhaft hielt, daß er ihn in die Sammlung 
ſeiner Dramen nicht aufnehmen wollte, der aber dennoch in Ve— 
nedig mit rauſchendem Beifall monatelang geſpielt wurde; und 
bald darauf noch ein anderes Trauerſpiel Roſimonda, das aber 
gar keinen Erfolg hatte. Nach einiger Unterbrechung war 
ſeine erſte Arbeit für das Theater eine Tragikomödie, Rinaldo 
di Montalbano, und ein Trauerſpiel, Enrico re de Sicilia, 
welche beide nicht gefielen. Er verband ſich darauf mit dem 
ausgezeichneten Arleechin Sacchi, und ſchrieb für ihn mehrere 
Scenarj für improviſirte Spiele, bis er endlich, wie dies 
von den Italienern gewöhnlich dargeſtellt wird, »den lange 
von ihm erſehnten Augenblick gekommen ſah, wo er an die 
Reform der Komödie, die ihm den ganzen Tag durch den 
Kopf ging, Hand anlegen konnte.« Und alle dieſe Trauer— 
ſpiele und Opern ſchrieb er, nachdem er die Mandagora 
Macchiavelli's und die Werke Moliere's aufs Eifrigſte ſtudirt 
hatte und den letztern für den beſten unter allen alten und 
neuern Luſtſpieldichtern hielt. — 

Man kann nicht ärger fehlen, als es die Italiener gethan 
haben, indem ſie ihren fingerfertigen Goldoni einen italie— 
niſchen Moliere nannten. Beide kommen allerdings darin 
überein, daß ſie nicht die höhere Dichterweihe beſaßen, die 
ſich an dem Ideal über die gemeine Wirklichkeit erhebt und 
niedere Stoffe adelt. Sie fielen beide in das alltägliche Leben, 
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das erbärmliche Treiben der Convenienz herab, und ließen die 
Stoffe, die ſie da fanden, in ihrer empiriſchen leeren Ober— 
flächlichkeit, ohne ihnen einen höhern Bezug zu der idealen 
unendlichen Menſchennatur im Großen und Ganzen zu geben, 
zu der ſie den Kanon eben nicht in ſich trugen. Aber den— 
noch welch ungeheurer Abſtand zwiſchen beiden! Sie lebten 
beide in einer Geſellſchaft, welche in ſittlicher Hinſicht gleich 
wenig taugte. Aber vor Molieres Blick öffnete ſich die groß— 
artige Geſellſchaft eines reichen und üppigen Hofes, in dem 
der ganze Staat aufging, und die Bevölkerung einer unge— 
heuren Hauptſtadt, die alles Bedeutende eines großen Landes 
in ſich vereinigte. Wenn er daher das Treiben dieſer Geſell— 
ſchaft auch nur äußerlich auffaßte und wiedergab, ſo gaben die 
großartigen Verhältniſſe und der hohe Standpunkt, in dem er 
dies Convenienzleben betrachtete, ſeinen Schilderungen dennoch 
eine Höhe und Allgemeinheit, die leicht an den Schein einer 
ächt poetiſchen Auffaſſung der allgemeinen Menſchennatur ſtrei— 
fen konnte. Der italieniſche Moliere hatte nichts weniger als 
dieſen Vortheil. Er lebte nicht nur in den kleinlichen Ver⸗ 
hältniſſen eines kaufmänniſchen Staates, der Handel und Leben 
längſt ſchon verloren und durch die Schrecken der Inquiſi— 
tion im Innern, ſowie durch furchtſame Vorſicht und Verſtel— 
lung nach Außen ſeine ſtarre Form ſeit hundert Jahren 
erhalten hatte: ſondern auch vor ſeinen Augen war nur eine 
Geſellſchaft von Ariſtokraten und Unterdrückten, in welcher 
Gemeinheit der Geſinnung, ſchlechte Sitten, die äußerſte Leer 
heit und Flachheit durch die Convenienz geadelt und zur 
zweiten Natur geworden waren. Wenn ſolche äußere Unter— 
ſchiede allerdings auf wahre Poeſie nicht nothwendigen Ein⸗ 
fluß haben, ſo war in Venedig und den andern kleinen Ge— 
bieten die äußere Form und die ſchlechte Schale ſo hart und 
dick geworden, daß die wahre, freie Natur nicht mehr durch⸗ 


— 307 — 


dringen konnte. Die kleinliche, erbärmliche Zeit und die eng— 
herzigen, ſelbſt ſittenloſen Zuſtände der Geſellſchaft, in denen 
ſich das Volk ſo behaglich fühlte, waren nicht geeignet, einen 
ächten Dichter hervorzubringen, ja nicht einmal das Stu— 
dium des Macchiavelli gab dem Goldoni eine Ahnung von 
wahrer kräftiger Natur und ideeller Auffaſſung des Menſchen. 
Er hält ſich rein an die flache Mittelmäßigkeit, ſchöpft kaum 
von der dünnſten Oberfläche einer ſeichten Natur ab, und 
wendet ſein Talent und ſeine Leichtigkeit nur dazu an, den 
Trieb einer gedankenloſen Maſſe nach einer leichten Beſchäfti— 
gung zu befriedigen. Welcher Unterſchied iſt zwiſchen dem 
Moliere'ſchen Geizhals und dem Goldoni'ſchen! In der 
Schilderung dieſes Charakters treten die beiderſeitigen ſocialen 
Verhältniſſe ſehr deutlich hervor. Wie viel großartiger ſind 
dieſe Verhältniſſe, wie viel weiter die Anſichten in dem fran— 
zöſiſchen Harpagon als in dem Goldoni'ſchen! Harpagon iſt 
ein Kaufmann und Wucherer, der in der großen Welt lebt 
und alſo wegen des Credits ein Haus machen muß, er hat 
Bediente, Köche, Kutſcher, Alles natürlich im elendeſten Zu— 
ſtand. Goldoni hat in ſeinem Vero Amico einen Geizhals 
angebracht, für den er noch manche neue Züge fand; aber 
dieſer treibt ſich mit ſeiner Leidenſchaft faſt nur im Kleinli— 
chen, Schmutzigen herum, und erweckt dadurch kaum Intereſſe. 
Er hat unter Anderm eine Art von Ring, der als Maß für 
die Größe der auf dem Markt gekauften Eier dient; die Eier, 
welche durch den Ring gehen, ſind zu klein, und der Diener 
muß fie wieder auf den Markt zurückbringen. In dem Ge- 
loso avaro aber iſt die Hauptperſon die alte Maske des 
Venetianiſchen Kaufmanns Pantalone. Er gleicht ſeiner Re— 
publik, indem er großentheils auf ſeinen frühern Gewinnſten 
ruht, die er ſorgfältig verbirgt, und höchſtens noch kleine 
Wuchergeſchäfte treibt. Beide, Harpagon und Pantalone, 
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leihen auf Pfänder. Aber wie viel komiſcher iſt die große 
Anleihe des Pariſer Geizhalſes, die er, ohne es zu wiſſen, 
mit ſeinem eignen Sohn negociirt, und wie geſchickt iſt dieſer 
Handel in die ganze Intrigue verflochten: während in dem 
italieniſchen Stück die Scene des Verleihens gegen Pfänder 
nur von Außen ohne alle Verbindung angehängt iſt, um 
auch dieſen Zug des Geizes anzubringen. Herr Pantalone 
iſt geizig und eiferſüchtig zugleich, zwei Eigenſchaften, die für 
zwei Komödien ausgereicht hätten; in einer Seele zugleich 
bringt ihre Vereinigung manche Unwahrſcheinlichkeiten hervor: 
wenn die Eiferſucht entflammt iſt, hört die Geldgier auf und 
umgekehrt. Er tobt mit ſeiner Frau gegen den Liebhaber 
und hütet ſie mit Argusaugen; als aber der Verführer kommt 
und ihr ein Geſchenk bringen will, führt er ihn ſelbſt zu ihr 
und zwingt ſie, es anzunehmen. Überhaupt hat Goldoni 
nicht wie Moliere den Tact gehabt, ſeinen Geizigen als Wit— 
wer aufzuführen, wodurch das ganze herzzerreißende Schauſpiel 
einer unglücklichen, gequälten, aber ſehr tugendhaften Frau 
geſpart worden wäre. Dem Pariſer Harpagon hat in einem 
unbewachten Augenblick die Liebe zu einem jungen Frauen— 
zimmer noch einmal das Herz entzündet, er iſt der Ne— 
benbuhler ſeines eignen Sohnes, was der ganzen Intrigue 
eine große Lebhaftigkeit und Spannung giebt: während Herr 
Pantalone bloß ſeine Frau und ſein Geld hütet, und in dem 
italieniſchen Stück weiter keine Intrigue vorkommt, als die 
in dem ſittenloſen Cicisbeat ihren Grund hat. Um ihr, da 
ſie vorausſichtlich doch nicht zu Stande kommt, einiges Leben 
zu geben, muß der vermeintliche Cicisbeo als ganz unſinnig 
verliebt dargeſtellt werden. So ſchwach endlich in Moliere's 
Stück die Löſung des Knotens herbeigeführt iſt, ſo hat er 
doch die ſchändliche Race der Geizhälſe zu gut gekannt, als 
daß er ſeinen Harpagon dieſes Laſter am Ende ablegen ließe. 
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Goldoni dagegen, der immer ſehr an die Erbauung der 
Zuſchauer denkt, hat ſich in ſeinem Stück die Aufgabe ge— 
ſetzt, Herrn Pantalone von beiden Eigenſchaften zu heilen. 
Auf die Art freilich, wie er die Aufgabe vollendet, war 
ſie leicht. Herr Pantalone ſoll ſeine Frau, die ihr Vater 
nicht mehr in dieſem Kerker laſſen will, und die Mitgift dazu 
verlieren; daher verliert er lieber ſeine Eiferſucht, und erlaubt, 
während er bei ſeinem Geldkaſten bleibt, daß ſeine Frau mit 
den andern Herrn aus dem Zimmer gehe. Darauf hält er 
folgenden erbaulichen Monolog: »Ich war von zwei Leiden— 
ſchaften bekämpft, der Eiferſucht und der Liebe zum Gold. 
Die verfluchte Eiferſucht iſt mir vergangen, aber die Gold— 
liebe wächſt. Ich habe die Eiferſucht durch Enttäuſchung 
beſiegt, wer kann mir aber beweiſen, daß das Gold nicht an— 
betungswürdig ſei? Ja, ich werde es ewig lieben. Ewig? 
Ach nein, ich muß es ja verlaſſen, wenn ich ſterbe. Sterben? 
mein Gold und Silber verlaſſen? Ja, ich muß es verlaſſen. 
Theurer Geldkaſten, der mir ſo viel Schweiß und Sorgen 
gekoſtet hat, wenn ich dich verlaſſen muß, welchen Genuß 
habe ich von dir? welchen Gewinn haſt du mir gebracht? 
Reue, Kummer und Verzweiflung. Du haſt mich um meinen 
Ruf gebracht und wirſt mich um Leben und meine Hoffnung 
bringen. Und ich ſoll dich lieben und dich verehren? Was 
haſt du denn Schönes? Welcher Zauber iſt in dir, der das 
Volk verblendet? Laß mich doch ſehen. Ja, du biſt ſchön 
und glänzend. Aber wenn ich ſterbe, wirft du mir zur Laſt 
und Qual ſein. Verfluchtes Gold, geh zum Henker! Ich 
will dich verlaſſen, ehe du mich verläſſeſt. Geh hin, ſchänd— 
liche Frucht meiner Tyranneien.« Und nach dieſem Dialog 
iſt Pantalone plötzlich nicht mehr geizig. Dies iſt eben ſo 
unnatürlich als unpoetiſch. In den Goldoni'ſchen Stücken 
herrſcht überhaupt die trivialſte Proſa, die nur durch den 
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glatten und raſchen Dialog, durch die Gewandtheit im Tech- 
niſchen einen künſtleriſchen Anſtrich erhält. So oft er ſich 


ins Poetiſche erheben will (was überdies immer nur äußer⸗ 


lich geſchieht, indem bei ihm niemals ein kühner Griff in die 
Fülle der Menſchennatur zu bemerken iſt), ſo zeigt ſich ſeine 
wahre Schwäche, wie bei den meiſten Dichtern des ſiebzehnten 


Jahrhunderts; er ergeht ſich entweder in leerem Wortſchwall 


und ſchwächlichen Übertreibungen, oder er fällt ins Sentimen- 
tale. Ohne die poetiſche Auffaſſung der Menſchennatur iſt 
natürlich auch keine komiſche Kraft zu denken. Was ſich in 
Goldoni's Stücken Komiſches findet, hat er unſtreitig größ— 
tentheils den Kunſtkomödien abgeſehen. Es ergiebt ſich ge— 
wöhnlich zufällig aus dem einfältigen Betragen einiger ſeiner 
Figuren oder aus der Schlauheit und Betrügerei anderer, 
und man muß den wenigen Witz aus dem unendlichen leeren 
Geſchwätz mühſam zuſammenſuchen. 

Wir haben früher geſagt, daß die Satire in den Luſt— 
ſpielen äußerſt ſchwach geworden ſei, ſeitdem die Kirche am 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts wieder zur vollkommenen 
Ausübung ihrer thyranniſchen Herrſchaft in Italien gelangt 
war. So lange das Wort frei war, waren auch ſeit 
Boccaccio's Novellen faſt ausſchließlich die Geiſtlichen mit ih⸗ 
rem dem Geiſt einer wahren Kirche ſchroff entgegenſtehenden 
Betragen die Zielſcheibe des Spottes geweſen. Beſonders 
beſchäftigte ſich die beſſere Charakterkomödie mit ihnen, wäh⸗ 
rend die Kunſtkomödie mehr den kleinen ſatiriſchen Krieg der 
Eiferſucht einzelner Städte oder hervorragender Stände gegen 
einander führte. Der letztere mußte den Anſichten der Zeit 
weichen; die Satire aber, zu der ſonſt das Volk ſo geneigt 
iſt, mußte verſtummen. Es iſt für den, der die italieniſche 
Geſchichte feit Gregor VII. und Innocenz verfolgt, wohl keine 
Frage, daß die despotiſche Haltung der Hierarchie, deren 
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Einrichtungen ſo genau mit dem ganzen Volksleben verwuch— 
ſen, den größten Einfluß auf die politiſche und ſociale Ent— 
wicklung der Italiener gehabt hat. Man darf wohl ſagen, 
daß dieſe letztern den Zuſtand der Schwäche, Leerheit, des 
Geiſtesmangels und Überdruſſes, worin ſie ſich nach dem ſieb— 
zehnten Jahrhundert befanden, faſt lediglich den hierarchiſchen 
Inſtitutionen, die alles geiſtige Leben umſtricken, ſowie der 
Thätigkeit der unzähligen Orden verdanken, und daß alle 
Verſuche der Befreiung aus dieſem elenden Zuſtande, einer 
geiſtigen Erhebung und Kräftigung des Charakters, eines 
freien Gebrauches der Vernunft, wieder an dieſem mit der 
Natur verwachſenen Kirchen- und Mönchsgeiſt ſcheitern, der 
ihnen bei jeder Bewegung vor die Augen und in den Weg 
tritt, und gegen den auch beſſere Kirchenfürſten nichts aus— 
richten. Die frühern Dichter erkannten wohl den Sitz der 
Krankheit. Nicht gegen fremde Eroberer und Eindringlinge 
wandten ſie ihre Waffen, gegen die ſich ein kräftiges Volk 
immer wehren kann; ſondern gegen eine Kirche, die durch 
ihre Diener Weichlichkeit und Sittenloſigkeit beförderte und 
das Volk zu der Schwäche herabbrachte, in der es eine leichte 
Beute für jeden Fremden ward. Nachdem die Jeſuiten ihr 
Werk vollendet hatten, war auch das Gefühl der Schwäche 
und die Kenntniß der eigentlichen Krankheit verſchwunden; 
die Satire, bei der faſt allgemeinen Flachheit und der Gleich— 
heit des Leidens Aller, hatte faſt nichts mehr zu thun. Auch 
in Goldoni's Komödien iſt die Satire der ſchwächſte Theil; 
auch bei ihm bemerken wir die eben erwähnte Erſcheinung. 
Er wendet ſich mit ſeiner Satire gegen alle Fehler und Thor— 
heiten, die nicht unter dem Einfluß der Hierarchie ſtehen; 
aber die Charaktereigenthümlichkeiten, die mit dem ganzen 
Kultus und der langen Herrſchaft und dadurch eingeprägten 
Sitten und Gewohnheiten zuſammenhängen, die hat er nicht 
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gefühlt, über die kann er ſich nicht erheben, weil er ſelbſt 
darin befangen iſt; er hat ſie wohl geſchildert und ſehr 
genau gezeichnet, aber nicht als Fehler, ſondern ganz offen 
und natürlich und mit tugendhaften Geſinnungen vermiſcht. 
Die Prahlerei mit Reichthum, die noch aus der alten thäti— 
gen Zeit des blühenden Handels herrührt, die unerträgliche 
Pedanterie und Eitelkeit der Gelehrten, den Geiz, die An— 
maßungen der Schauſpieler, einige Schwachheiten der Frauen 
hat er wohl aufgefaßt und mit allem Fleiß dem Lachen preis— 
gegeben. So ſind auch ſeine drei Komödien über die Vil— 
legigtur in ihrem Plan ſatiriſch: aber kaum ſtößt er auf 
nationale Sitten oder Unſitten, auf Weichlichkeit, Trägheit, 
das traurige Verhältniß in der Ehe, Schwäche im Charakter, 
Nichtigkeit der Männer, widerliches Treiben der Ciecisbei, 
ſo tritt die Satire ſogleich ſehr leiſe auf oder ganz zurück, er 
malt dann mit Ernſt und Liebe, und manche ſchlimme Zu— 
ſtände, die nur die lange geiſtige Unterdrückung in dem leb— 
haften Volke hervorgebracht haben, werden in vielen Komö— 
dien glänzend hervorgehoben. 

Hiermit hängt zuſammen, was wir auch gleich mit an— 
führen müſſen, daß man bei Goldoni eine tiefere Charakteri— 
ſtik ganz vermißt, was freilich bei ſo gänzlichem Mangel an 
Poeſie nicht verwundert. Goldoni hat das Talent, die Sitten 
zu beobachten, ſowie eine große Leichtigkeit im Copiren derſel— 
ben. Das ſind allerdings weſentliche Eigenſchaften eines Ko— 
mödienſchreibers. Aber ſo wie ihm der dichteriſche Blick in 
die Tiefe der Natur fehlt, ſo iſt ihm auch das Innere und 
Allgemeine des Menſchenweſens, die Tiefe der Charakteriſtik 
gänzlich verborgen. Nur wer auf der Höhe der Menſchheit 
ſteht, dem iſt auch die Tiefe derſelben erſchloſſen. Goldoni 
hat ſich aber nie über das Mittelmäßige und Alltägliche er- 
hoben. Von den Menſchen, die ihn umgaben, hat er nur 
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das Oberflächliche, die äußern Erſcheinungen beſtimmter Cha— 
raktere, die Lächerlichkeiten in Reden und Handlungen, die 
ſich aus den geſellſchaftlichen Zuſtänden ergaben, abgeſehen 
und in genauen Umriſſen copirt, wodurch er freilich wahre, 
aber durchaus todte und proſaiſche Sittengemälde lieferte. 
Durch die Außerlichkeiten, die er ſeinen Perſonen anhängt, 
um ihnen einen Charakter zu geben, wird dieſer oft unnatür— 
lich, die Fehler und Lächerlichkeiten ſind meiſtens übertrieben 
und außer allem Verhältniß mit der Natur, in vielen Stücken 
treten die Charaktere gar nicht durch ſich ſelbſt hervor, ſon— 
dern werden durch die Berichte der andern Perſonen erkannt 
und dann müſſen die Haupthelden es dem Zuſchauer hun— 
dertmal ſelbſt ſagen, weß Geiſtes Kind ſie ſind. Zu dieſen 
Außerlichkeiten gehört auch noch, daß Goldoni gewiſſe Ge— 
wohnheiten bei ſeinen Figuren anwendet, die dann einen 
Anſchein von Charakter geben, wie in dem Burbero ein 
Mann vorkommt, der gleich in Jähzorn geräth, in dem 
Avaro fastidioso ein Anderer, der den Tie hat, nie ſeine 
Sätze zu endigen, in dem Geloso avaro Einer, der ein ſo 
ſchlechtes Gedächtniß hat, daß er nach fünf Minuten ſchon nicht 
mehr weiß, daß er feiner Frau hundert Scudi gegeben hat ꝛc. 

Die Italiener hat das weiter nicht irre gemacht; ſelbſt 
viele Literatoren nennen ſeine Komödien Charakterſtücke und 
»wahre Bilder des häuslichen Lebens in ſeiner ganzen Na— 
türlichkeit.« Dies Letztere muß man ihm allerdings zugeſtehen, 
auch daß er für die Geſchichte dadurch einen ganz intereſſanten 
Beitrag liefert: nur ergiebt ſich dabei die Bemerkung, daß 
das häusliche und geſellſchaftliche Leben für die poetiſche An— 
ſchauung durchaus unfruchtbar war und daß eine ſo proſaiſche 
Zeit ein Talent, wie es doch Goldoni hatte, nicht weiter 
führen konnte, als bis zu ſeinen Komödien. Ein ſo flaches 
Leben, als wie es hier unter den höheren Ständen geſchildert 
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und mit ſolchen Farben vom Publikum mit großem Beifall 
angeſchaut wurde, läßt ſich wohl nicht leicht wieder in Luſt⸗ 
ſpielen finden. Man leſe z. B. die drei Komödien über die 
Villeggiatur. Sie ſollen eine Satire auf die Sucht zu 
Prunk, Vergnügen, Faulheit und Prahlerei ſein; aber da 
die Figuren darin alle auf gleiche Art das Gefühl der Leere 
und Langenweile geben, da gar kein Gegenſatz von irgend 
einem erträglichen Menſchen darin vorkommt und die nichtige 
Menſchennatur darin ſo ganz ohne Arg geſchildert iſt, ſo kann 
man ſich in Wahrheit nur ſchwer von der Abſicht einer Sa⸗ 
tire überzeugen. Die Männer ſind in ihrer Weichlichkeit und 
Charakterloſigkeit jo erbärmlich, daß ſie nichts Lächerliches an 
ſich haben. Beſonders begegnet uns in den meiſten Komö— 
dien das ſchändliche Verhältniß der Cieisbei: und zwar wer⸗ 
den dieſe gebraucht, um den Knoten zu ſchürzen, und um ſte 
dreht ſich die ganze Intrigue. Die Tochter heirathet meiſt 
nach dem Willen ihrer Altern und unterwirft ſich gern allen 
Bedingungen, um nur bald aus dem Zuſtand des Zwanges 
in den einer zügelloſen Ehe zu kommen. In dieſer ſieht ſte 
ſich erſt nach der Befriedigung ihrer Bedürfniſſe und Leiden⸗ 
ſchaften um, ſucht ſich Freunde und Liebhaber zu verſchaffen, 
während der Mann ſeinen eigenen Weg geht. Sie findet 
auch Männer genug, die zu nichts Beſſerem taugen, als zum 
Aufwarten, und ſo hat nach und nach ein Verhältniß ſich 
geltend und wichtig gemacht, das bei kitzlichern Nationen als 
Ehebruch verabſcheut wird. Sismondi glaubt, Goldoni habe 
dieſen charakteriſtiſchſten Zug des Nationallebens aus ſeinen 
Sittengemälden nicht weglaſſen können. Doch ſcheint es uns 
nicht, als hätte er große Bedenken in der Aufführung dieſer 
Geſchöpfe gefunden; ſie ſind mit aller Unbefangenheit geſchildert, 
ja in vielen Komödien iſt nicht die Vereinigung junger 
Leute zur Ehe und zu einem rechtlich bürgerlichen Verhältniſſe 
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das Ziel der Intrigue, ſondern der Sieg eines Cicisbeo über 
den andern im Ehebruch. Es kann ſein, daß der Anſtand 
und der moraliſche Zweck, den er immer vor Augen hatte, 
ihn abgehalten hat, dieſen Menſchen alle Kraft der Leiden— 
ſchaft zu geben: aber viel Zurückhaltung und Mäßigung hat 
er gewiß nicht gebraucht, um ſie in ihrer ganzen Flachheit 
treu nach dem Leben wiederzugeben. In dem Geloso avaro 
beſteht das ganze Intereſſe des Stücks in den Bemühungen 
eines jungen Menſchen, die Frau des Geizigen für ſeine Be— 
gierden zu gewinnen. Man kann über die Anſichten Goldo— 
ni's nicht irre werden, wenn man ihn dieſem Treiben immer 
einen Anſtrich von Ehrbarkeit geben ſieht. Nachdem der 
junge Menſch ſeine Wuth über den ſchlechten Erfolg eines 
abgeſchickten Liebesbriefes an ſeinem Bedienten ausgelaſſen hat, 
entlockt ihm ſeine Schweſter Aſpaſia das Geheimniß feiner 
Begierde, wobei aber nur erwähnt wird, freilich für die Ita— 
liener verſtändlich genug, daß er nach nichts trachte, als nach 
der Freundſchaft jener Frau, daß er oft in ihr Haus gehe 
und ihr Cavaliere servente ſein wolle. Die Ausbrüche ſei— 
ner Ungeduld über die Schwierigkeiten verrathen aber ganz 
andere Abſichten, und er geräth in ſolche Hitze, daß Frau 
Aſpaſia den ſchweſterlichen Ausruf thut: Povero mio fra- 
tello, è innamorato come una bestia. Während er von 
ihr hundert Seudi verlangt, um die Frau des Geizigen ſich 
durch Geſchenke geneigt machen und zur Schande verleiten zu 
können, ſagt er ganz naiv: »Ich bin ein Mann von Ehre 
und verlange von ihr nichts Schlechtes. « 

Hier iſt wenigſtes eine Leidenſchaft im Spiele, die einen 
Zweck verfolgt und zu einem zu führen ſcheint. Wo aber 
die Cicisbei ſchon im Beſitz ihrer Rechte ſind, ſind ſie ganz 
widerliche, flache Geſchöpfe, die auf der Bühne dieſelbe Lan— 
geweile hervorbringen, die jedem denkenden Manne das 
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leere Treiben ſelbſt hervorbringen muß: Geſchöpfe, die ſich 
aller Energie und alles eigenen Willens begeben haben, ent— 
weder träge Hungerleider, die ſich doch das Anſehen geben, 
ein Haus zu ehren, wenn fie dort alle Tage eſſen, oder 
traurige Schatten ohne Fleiſch und Blut, ohne Willen und 
Geſinnung, die ihren Damen in allen Launen dienen, ja 
die nur dazu exiſtiren, damit die Damen eine gedankenloſe, 
ſinnliche Unterhaltung haben, bei hellem Morgen Hazard 
ſpielen ze. Sie find ein wahrer Verſuch der Italiener, ſich 
ganz zu Weibern zu machen. Das erſte Geſetz, wie es 
in einem Luſtſpiel ein Cicisbeo ausſpricht, iſt, ſeiner Dame 
nie zu widerſprechen, und dann, in Gegenwart ſeiner Dame 
nie gut von einer anderen zu reden. So läßt fie die ſüße 
Gewohnheit nach und nach alle weiblichen Schwächen anneh— 
men: ſie kritiſtren, verläumden, gehen in die kleinlichſten Zän⸗ 
kereien ein, ſchmollen oder kommen zu der paſſiven Geduld 
von Krankenwärterinnen. Wenn man ſolche, nach dem eige— 
nen Urtheil der Italiener, wahrhafte Sittengemälde betrachtet, 
ſoll man da nicht unwillkürlich zu der Idee gebracht werden, 
daß die Italiener, wenn ſie ihre allgemein gefühlten Übel 
heilen wollen, es an einer ganz andern Seite angreifen müf- 
ſen, als mit ihren politiſchen Schriften in Form von Trauer— 
ſpielen, Abhandlungen und Geſprächen, und mit ihren Auf— 
forderungen an ganz Europa, durch neue Ländervertheilungen 
und Entſchädigungen ihnen von ihren Eroberern zu helfen?! 
So wenig man aber jetzt die Wurzel des Übels kennt, fo 
wenig beachtete man zu Goldoni's Zeit die Folgen dieſer 
Verweichlichung und dieſes Eheverhältniſſes. Er ſcheint im 
Gegentheil den Stand der Cicisbei für ganz ehrenhaft und 
einer gewiſſen Ausbildung fähig gehalten zu haben. Wenig— 
ſtens wollte er ohne Zweifel in dem Luſtſpiel II Cavaliere 
e la Dama, in welchem vier Cicisbei vorkommen, dieſer 


— 


— 1 — 


ganzen Menſchengattung in Don Rodrigo ein Muſter aufs 
ſtellen, daher er mit drei andern verſchiedenen Gehaltes zu— 
ſammengebracht wird. Don Flaminio iſt verheirathet, unter: 
hält aber mit einem Frauenzimmer, Virginia, ein Verhältniß 
und iſt unter deren ſechs Anbetern der erſte. Seine Frau 
weiß es, ſieht ihn faſt den ganzen Tag nicht, iſt aber doch 
die beſte Freundin dieſer gleichgeſinnten Virginia. Der Nüan— 
eirung wegen iſt auch ein nicht ganz gemeiner Cavalier bei— 
geſellt, der halb Cicisbeo aus Noth, halb tugendhafter Menſch 
iſt, daher wegen ſeines nicht ganz den Regeln entſprechenden 
Betragens manche Vorwürfe zu leiden hat, der indeß dem 
Dichter nothwendig iſt, um über den Stand zu moraliſiren 
und ihn von der ſchlimmen Seite zu betrachten. Don Ro— 
drigo iſt aber nach Goldoni'ſchen oder italieniſchen Begriffen 
der wahre Cicisbeo, wie er ſein ſoll; in ihm iſt das Mu⸗ 
ſter gegeben, wonach der Stand veredelt werden und zu 
welcher Würde er ſich dann emporſchwingen kann. Don 
Rodrigo ſteht in einem Liebesverhältniß mit einer Frau Eleo— 
nora; beide ſchätzen und bewundern gegenſeitig ihre Tugenden, 
während der Mann der Eleonora, den das gar nicht ſtört, 
noch lebt. Dieſer Mann wird aber wegen eines Duells aus 
dem Königreich Neapel verbannt und feine Güter confiscirt; 
die Frau bleibt, geräth in die größte Noth und muß von 
ihrer Hände Arbeit leben. Hier zeigt ſich der Cicisbeo im 
glänzenden Lichte. Während der Mann, den er ſeinen beſten 
Freund nennt, von allen Hilfsmitteln entblößt iſt, geht er zu 
der Frau deſſelben, iſt ihr Rathgeber, Tröſter, Diener, will 
ihr auf alle Art etwas Geld beibringen, beide gewinnen im— 
mer mehr Neigung zu einander: bis endlich der gewöhnliche 
Goldoniſche Kampf zwiſchen Liebe, Pflicht, Noth und Zartgefühl 
beginnt, wobei die Entfernung des unglücklichen Ehemannes 
ſehr bequem iſt und ſeiner gar nicht gedacht wird. Schließlich 
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kommt ein Brief an, daß dieſer Letztere in Kummer und 
Elend geſtorben iſt; die beiden Verliebten haben, ohne anderes 
Gefühl, nichts Eiligeres zu thun, als ſich die Verlobungshand 
zu reichen, ja erſt nach langem Beſinnen entſchließen ſie ſich, 
des Anſtands wegen ein Jahr mit der Hochzeit zu warten. 
Dies Alles wird hier nicht als Schwachheit, Unrecht, verbre— 
cheriſche Eingriffe in die heiligſten Rechte dargeſtellt, ſondern 
das ganze Verhältniß wird durch die Ausſchmückung des Ro— 
drigo und der Eleonora mit allen Tugenden geadelt und zur 
Nacheiferung geprieſen. Der betrogene Ehemann muß ſelbſt 
vor ſeinem Tode in einem Briefe ſeine Frau dem Liebhaber 
empfehlen, die andern Frauen, die nach unſern Begriffen 
weniger Verbrechen begingen, da ſie ihre Männer wenigſtens 
nicht betrogen, werden zuletzt von dem Beiſpiel ganz erbaut, 
und Herr Rodrigo ſtellt einen eigenen Katechismus für die 
Cicisbei auf, der mit ſeinen ſophiſtiſchen Wendungen ganz 
geeignet iſt, das Laſter zur Tugend zu erheben. »Ich würde, 
ſagt er im Gegenſatz zu ſeinen Handlungen, nie die Frauen 
lehren ihre Männer haſſen. Es giebt keine ſchlechtere Hand— 
lung in der Welt, als die Seelen zweier Eheleute zu ent— 
zweien. Wie, es ſollte erlaubt ſein, einem Manne den 
Frieden zu rauben, da es nicht einmal erlaubt iſt, eine Börſe 
zu ſtehlen?! Ich wäre aber auch in der Ehe nicht eiferſüchtig, 
ich würde die Geſellſchaft lieben und einer ehrbaren Frau 
erlauben, ſich von einem Cicisbeo bedienen zu laſſen. Das 
einfache Dienen iſt nicht tadelnswerth. So diene ich der 
Donna Eleonora; und doch, kann ſie mir etwas Unehrbares 
vorwerfen? kann ſich ihr Mann über meine Freundſchaft 
beklagen? Aber ohne die Ehre einer Dame zu verletzen, 
kann immer auch etwas Liebe mit unterlaufen.« Ahn⸗ 
liche Grundſätze werden auch am Ende des Geloso avaro 
und wo es ſonſt paßt, immer von den würdigſten Per— 
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ſonen, ausgeſprochen. Goldoni iſt durch dieſe unmerkliche 
Vermiſchung von Laſter und Würde, von Gemeinheit und 
Tugend unſtreitig einer der gefährlichſten Schriftſteller für 
ſeine Landsleute geweſen. Er gab ſich dazu her, die Reichen 
und Vornehmen mit ihrem eignen gehaltloſen Leben, mit 
ihren eignen Schwachheiten, die er höflich bemäntelte, zu 


beluſtigen; bis in die unteren Stände, die noch moraliſcher 
Kraft fähig waren, drang das Gift des allgemeinen ſocialen 


Verfalls, während Jedermann nur das Gewand ſah, das 
der Tugend anſtand, und hier nur die Tugend zu verehren 


glaubte. 


Seine Luſtſpiele jo gefährlich zu machen, trug nicht wenig 
die viele Moral bei, die überall eingeſtreut iſt, ſelbſt im 
Munde geſtrafter oder entlarvter Verbrecher, wo ſie denn ganz 
lächerlich erſcheint. In dem Stück II Cavaliere e la Dama 
muß der Advocat, der die arme Witwe durch Lügen und 
Verſprechungen rein ausgeplündert hat und zur Strafe abge— 
führt wird, vor ſeinem Weggehen dem Publikum noch die 
Nutzanwendung geben: »Das kommt bei der Falſchheit und 
dem Betrug heraus. Ich gehe mit Schamerröthen und Ver— 
wirrung weg, und gebe der Himmel, daß dieſer Fall und 
dieſe meine Strafe mir und meinesgleichen zum Beweis diene, 
daß wer per fas und per nefas Gewinn ſucht, ſich zuletzt 
entdeckt, geſtraft und ins Unglück geſtürzt ſieht.« — Sismondi 
rechnet ihm, ſowie dem Frugoni und Metaſtaſto die moraliſche 
Tendenz hoch an, und glaubt, dieſe Rückkehr zur Moral und 
zu größerer Reinheit in poetiſchen und theatraliſchen Sitten 
nach der abſtoßenden Licenz im ſiebzehnten Jahrhundert ſei 
die erſte, ſehr hervorzuhebende Wirkung der Bekanntſchaft mit 
der klaſſiſchen franzöſiſchen Literatur. In der That hat ſich's 
Niemand als Goldoni ſo angelegen ſein laſſen, die Tugend 
zu empfehlen und vor dem Laſter zu warnen. Seine Komödien 
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find in gewiſſem italieniſchen Sinne eine vollſtändige Sitten— 
ſchule, ver lehrte, wie Pietro Verri ſehr rühmend von ihm 
ſagt, die Väter das Wohlthun und das muſterhafte Betra— 
gen, die Kinder Achtung und Liebe, die Frauen Liebe zum 
Mann und zur Familie (), die Ehemänner Gefälligkeit und 
gutes Verhalten; das Laſter hat immer die Strafe, die Tu— 
gend nach mancherlei Prüfungen den Lohn zur Folge.« Ab— 
geſehen davon, daß, wenn dies immer richtig iſt, es den 
Goldoni'ſchen Luſtſpielen durchaus keinen größern Gehalt giebt, 
da das Luſtſpiel, wie jedes poetiſche Werk, ſeinen Werth an 
ſich haben muß und nie nach ſeinem pädagogiſchen Nutzen 


beurtheilt werden kann, und daß die ſo gerühmte Reinheit 
in den Goldoni'ſchen, Metaſtaſio'ſchen und andern Stücken 
theils nur äußerlich iſt, theils eher eine Folge größerer 
Schwäche, als einer Umwandlung und Kräftigung der Sitten 


ſein mag: ſo iſt auch die Goldoni'ſche Moral von einer Art, 
durch welche nie eine Beſſerung erzielt werden kann. Der 
Nutzen iſt der Hebel, welcher ſein ganzes ſittliches Getriebe 
in Bewegung ſetzt. Er empfiehlt die Tugend dadurch, daß 


er ſie immer belohnt werden läßt, er warnt vor dem Laſter, 
indem er zeigt, daß dieſem immer die Strafe auf dem Fuße 


folgt. Dabei ſtreifen aber ſeine Helden an eine Menge Fehler, 
Lächerlichkeiten und ſelbſt Laſter mit einer Sicherheit an, die 
nur dadurch entſteht, daß ſie gewiſſe Tugenden, die ihnen 


wegen ihrer Natur gerade leicht werden, die ſie aber nun f 
Sorge tragen, gehörig herauszuſtreichen, dagegen als Erſatz 


geben, ſich gleichſam damit loskaufen, ſie als Ablaßgeld ge— 
brauchen können. Das ganze ſittliche Treiben verräth mit 


einem Wort einen Indifferentismus, eine Verwirrung der 


Begriffe, eine Kindheit des Geiſtes, wie ſie nur in einer 
Geſellſchaft ſich vorfinden können, die Jahrhunderte in geiſti⸗ 
ger Knechtſchaft und Unmündigkeit gehalten wurde, und der 
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dabei die Kirche ſo bequeme Mittel an die Hand gegeben 
hat, ſich mit den ſtrengen Forderungen der Sittlichkeit abzu— 
finden. Das Ritterthum hat in Italien nie tiefe Wurzel 
gefaßt, noch großen Einfluß ausgeübt, Kirche und Handel 
waren von jeher die Hauptintereſſen, die alles Andere ver— 
drängten; von beiden können die Italiener immer noch die 
Hauptzüge des Charakters und der häuslichen Sitten ableiten. 
Wie aber beide in einer kräftigern Zeit viel Großes hervor— 
brachten, ſo beſchleunigten ſie auch deſto mehr den Verfall 
und ließen die kleinlichen Züge eines beengten Geiſtes, die 
Fehler des Egoismus, die undeutlichen und ſchwachen Begriffe 
von wahrer Ehre, alle Gebrechen einer langen Knechtſchaft 
deſto vollkommner entſtehen und ſchroffer hervorleuchten. Die 
Moral wurde von der Kirche meiſt ſchlecht gelehrt und von 
den Laien ſchlecht verſtanden; völlige Unterwürfigkeit unter 
die Satzungen, Aufgeben des eigenen Willens und Nachden— 
kens ſind unter den Hauptprincipien der Moral, der Lenker 
bei den Handlungen iſt die Furcht vor der Strafe und die 
Nothwendigkeit, ſich mit einigen kleinen Opfern loszukaufen. 
Als Hauptſache bei dieſem äußerlichen Moralſyſtem gilt die 
ſorgfältige Wahrung eines guten Scheins, wodurch denn 
Verſtellung und Heuchelei ſo geläufig werden, daß bei vorkom— 
mender Wahrheit, Offenheit und Redlichkeit beſtändige Be— 
theuerungen nöthig ſind. — Alle dieſe Züge finden ſich in den 
Goldoni'ſchen Stücken ohne allen Rückhalt gemalt. Man 
betrachte die Töchter im Verhältniß zu den Vätern, ſo ſteht 
man in der Familie dieſelbe Unterwürfigkeit, die das ganze 
Volk gegen die Kirche beobachtet. In der »Gehorſamen 
Tochter« liebt Roſaura den Florindo, der Vater begünſtigt 
die Neigung. Aber nun hält ein ſehr reicher unausſtehlicher 
Menſch um ihre Hand an; der Vater, der mit allem Ernſt 
als ſehr zärtlich und liebevoll geſchildert iſt, läßt ſich doch 
21 
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vom Handelsgeiſt leiten, und verſpricht ihm ſogleich feine, 
Tochter. Roſaura iſt vor Gram faſt des Todes: aber ſie 
unterwirft ſich, willigt nicht nur ein, ſondern ſagt auch ihrem 
Vater, daß ſie es mit Vergnügen thue. Dieſelbe Unterwür⸗ 
figfeit der Töchter findet ſich noch öfters, wie auch in den 
Due Gemelli Veneziani, wo fte wirklich, in dem Aufgeben 
aller Perſönlichkeit, an baare Sklaverei grenzt. Dann geben 
die verſchiedenen Perſonen ſo viele Verſicherungen ihrer Tu— 
genden, Vorzüge und guten Geſinnungen, daß ſie ganz ver— 
dächtig werden und auf die Idee bringen, als wüßte man in 
Italien ſo etwas weder zu unterſcheiden, noch zu ſchätzen: 
oder ſie wiſſen durch ihre Worte bei ganz entgegengeſetzten 
Handlungen ſich und das Publikum und die Moral auf eine 
heuchleriſche Art zu beſchwichtigen. In den Gemelli wird 
dem Tonino aus Verwechſelung mit ſeinem Zwillingsbruder 
deſſen Geld und Juwelen gebracht, und er ſagt ſogleich: 
»Für einen Andern wäre dies eine gute Gelegenheit, ſich zu 
bereichern: aber ich habe Ehre, ich bin ein redlicher Mann, 
ich will nicht fi fremdes Gut rauben; ich will dieſen Kaſten 
und dieſe Börſe aufheben und, wenn ich erfahre, wer ſie 
verloren hat, ſie ihm pünktlich wieder zuſtellen.« Wenige 
Augenblicke darauf giebt er aber ein Juwel einer Abenteurerin 
und den ganzen übrigen Schatz einem ihm unbekannten Be⸗ 
trüger. In dem Geloso avaro wird Frau Eufemia nach 
einem Auftritt voll Zank und Unterdrückung von ihrem Kam⸗ 
mermädchen in einem Ausbruch des Zornes kräftig aufgefor- 
dert, ihren Mann entweder zu betrügen, oder zu verlaſſen. 
Sie findet daher gleich Veranlaſſung, in dem darauf folgen- 
den Monolog auf ihre Tugend aufmerſam zu machen und 
den Unterſchied zwiſchen einer donna civile und einer donna 
ordinaria hervorzuheben. 

Welche Bewandtniß es aber in Fialien trotz des ewigen 
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Moralpredigens und der Verſchwendung von ſchönen Sitten⸗ 
ſprüchen doch mit der Moralität habe, ſieht man an dem 
Luſtſpiel J due Gemelli Veneziani. Die Hauptintrigue iſt 
eine Vergiftung, ja dieſer ſchändliche Mord iſt es gerade, was 
das Stück zum Luſtſpiel machen ſoll und wofür alles Lächer— 
liche zuſammengeſucht wird. Der Hauptheld, Zanetto, iſt ein 
Tölpel, der in Verona eine reiche Heirath thun ſoll, dadurch 
aber in eine gefährliche Nebenbuhlerſchaft mit einem ausge— 
machten Schuft, Pancrazio, geräth, nachdem er durch Ver⸗ 
wechſelung mit ſeinem Zwillingsbruder ſchon viele Unannehm⸗ 
lichkeiten ausgeftanden hat. Pancrazio erklärt dem Verzwei⸗ 
felnden, daß die Weiber die gefährlichſten Geſchöpfe ſeien, 
gegen die man ſich kaum erwehren könne, und daß ihn nur 
ein gewiſſes Pulver, das er beſtändig bei ſich trage, bisher 
vor allen ſchlimmen Folgen geſchützt habe; daß wenn man 
dies Pulver genommen habe, man von allen Weibern ver— 
folgt werde, aber durch die innere Wirkung geſtärkt, ſich 
durch Verachtung an dem ganzen Geſchlechte rächen könne. 
Zanetto verlangt nun mit Ungeduld das Pulver, nimmt es 
ein und fühlt auch ſogleich die tödtliche Wirkung. Das Ko— 
miſche ſoll nun darin liegen, daß Zanetto, während er ſich 
in Todesqualen krümmt, immer glaubt, das Pulver gebe 
ihm nun Kraft gegen alle Angriffe der Liebe; während auf 
ſein Geſchrei und Stöhnen Frauen herbeilaufen und ihn um— 
ringen, ſieht er darin nur den Zauber des Trankes, glaubt, 
alle ſeien nun in ihn verliebt und ſtirbt unter Erklärung 
ſeiner Feſtigkeit. Und doch fand das Publikum dieſe Scene 
und die Tölpelhaftigkeit, welche Zanetto bei ſeinem Tode 
zeigt, außerordentlich komiſch und piquant. Aber noch erſtaun⸗ 
licher iſt, daß Goldoni in ſeinem Alter, als er in ſeinen 
Memoiren an die Zeit dieſer Komödie kam, noch mit dem⸗ 
ſelben Wohlgefallen ihres Erfolges gedachte, und weiter nichts 
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auszuſetzen wußte, als daß man ihm Mangel an Erfindungs— 
gabe vorwerfen könne, weil er kurz vorher ſchon eine Vergif— 
tung in dem Luſtſpiele ’Uomo prudente dramatiſch behandelt 
habe. »Er wußte ſo gut wie ein Anderer, daß die gute 
Komödie dieſe Mittel verwirft; aber die Reform war erſt in 
der Wiege. Welche Verſchiedenheit übrigens in den Folgen 
des Giftes in der erſten und zweiten Komödie! In dem 
Uomo prudente erweckt das Verbrechen das Pathos, welches 
intereſſirt und rührt; in den Gemelli aber bringt es trotz 
des Abſcheues unterhaltende Zufälle und wahre Komik hervor. 
Es giebt nichts Spaßhafteres, als die Narrheit dieſes Tölpels, 
welcher ſich für die Treuloſigkeit der Frauen zu rächen glaubt 
und zugleich leidet und ſich beluſtigt.« 

Dabei iſt es merkwürdig, in welch gemeiner Geſellſchaft 
aus allen Ständen Goldoni feine Zuſchauer oder Leſer her— 
umgeführt hat; wir meinen die Gemeinheit der Geſinnung, 
die ſich überall ſo ohne Scheu und Rückhalt, ohne Arg kund 
giebt, daß man wohl auf eine bedeutende Minderheit und 
faſt Nullität der Feinfühlenden damaliger Zeit ſchließen kann. 
Unter den höhern Ständen ſtoßen uns die immer wiederkeh— 
rende Falſchheit, Eiferſucht und Neid der Frauen ab; ſie 
loben und ſchmeicheln ſich ins Geſicht, machen ſich übertriebene 
Complimente, verſichern ſich der größten Zärtlichkeit, des leb⸗ 
hafteſten Intereſſes: iſt aber eine abgegangen, ſo ſpricht die 
andere mit Haß und Verachtung von ihr, wünſcht ihr alles 
Böſe und ſchmiedet Ränke, damit ihre Wünſche in Erfüllung 
gehen. Selten hat auch Goldoni eine tugendhafte Frau 
gezeichnet, der nicht doch irgend etwas Ordinäres oder Un— 
anſtändiges angehängt wäre. In der Bottega di Caffe iſt 
die Frau des liederlichen Eufemio im Ganzen verſtändig und 
mit Mäßigung gezeichnet; aber doch widerſteht es, daß ſte, 
wenn auch mit einer Maske vor dem Geſicht, in den Straßen 
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umherläuft, um ihren dem Spiel ergebenen Mann in einem 
öffentlichen Kaffeehauſe aufzuſuchen, und ſolchergeſtalt ihr häus— 
liches Leiden den allgemeinen Blicken und Unterhaltungen preis— 
giebt. Von ganz anderer Art ſind wieder die Mädchen und 
Witwen, die theils der Zucht ihrer Altern in Männerkleidung 
entwiſchen, ihren Liebhabern von Stadt zu Stadt nachfolgen 
und am Ende aus mancherlei Abenteuern ſich noch ganz ehrbar 
heraushelfen und eine ſolide Ehe ſchließen, theils ſich mit 
kühner Verleugnung alles Anſtandes den Männern ihrer Wahl 
antragen, ihnen den Wunſch der Heirath wahrhaft abliſten 
(wie die Beatrice in dem Vero Amico), oder (wie die Elvire 
in der Donna di testa debole) ganz unverſchämte Anträge 
machen, und (wie die Witwe in dem Avventuriere) beinahe 
Gewalt anwenden. Dieſes krankhafte Schmachten und Wett— 
laufen nach einer Ehe ohne Neigung, deren trauriger Zuſtand 
uns von demſelben Sittenmaler ſo oft vorgeführt wird, macht 
denſelben unangenehmen Eindruck, als das beſtändige leicht— 
fertige Spielen mit der Sittlichkeit, das Streifen und Über— 
ſpringen über die Grenze des Rechten, ohne ſich gerade in 
der Sünde zu verirren oder die rechte Zeit der Rückkehr zu 
verſäumen. Am Widrigſten find jene Abenteurerinnen, Wir— 
thinnen, Komödiantinnen, Ballettänzerinnen, die ſo oft die 
Hauptperſonen ausmachen: Leute aus der unterſten Klaſſe, 
die mit ihrem beſchränkten Ideenkreis, ihrem niedrigen Stand 
der Bildung und ihren ganz rohen Begriffen von Ehre und 
Schicklichkeit doch mit beſonderer Vorliebe mit gewiſſen mo— 
raliſchen Flittern herausgeputzt ſind und mit einer beſondern 
Rhetorik nach ihrer Art mancherlei ſchöne Grundſätze auskra— 
men. Eine ſolche iſt unter vielen andern in der Bottega di 
Caffé die Tänzerin Iſaura: ein Mädchen, das gern heirathen 
möchte, ſich von einem unbekannten Abenteurer unterhalten 
läßt, alſo von der unverſchämten Klaſſe, aber doch tugendhaft 
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jein muß. Sie liebt den Mann gar nicht, ſchmachtet aber 


nach der Ehe; um dieſen Zweck auf keine Art zu verlie- 


ren, iſt fte ſehr vorſichtig, giebt ſich mit keinem Andern ab, 
hält ihr Haus verſchloſſen, iſt gegen alle Anerbietungen taub 


und beträgt ſich ſittſam. Plötzlich erfährt ſie, daß ihr an⸗ 


geblicher Verehrer ſchon eine Frau hat, der er entlaufen, und 
die nun von Turin aus als Pilgerin ſeiner Spur gefolgt iſt 
und ihn endlich in Venedig findet. Iſaura erzürnt ſich über 
das Verhältniß, ſchämt ſich, daß ſie ſich von dem Manne 
hat unterhalten laſſen, und jagt ihn mit Schimpf davon. 
Später wird von einer böſen Zunge ihre Ehrbarkeit in Zwei— 
fel gezogen, und da giebt ſie kurz ihre Anſicht zu erkennen: 
»Ja, ich rühme mich, ehrbar zu ſein; meine Freundſchaft mit 
dem Herrn Leandro hatte nur zum Ziel, ihn zu heirathen, 
da ich nicht wußte, daß er ſchon eine Frau habe. In an⸗ 
dern Ländern iſt man nicht gewohnt, Ballettänzerinnen als 


Tugendmuſter auf der Bühne zu ſehen; die anſtändigen Grund⸗ 


ſätze, die ſie ausſprechen, während ſie in einem zweideutigen 
Verhältniſſe leben, machen eine ſonderbare Wirkung. 
Betrachten wir die männlichen Charaktere, ſo zeigt ſich 
bei ihnen am Auffallendſten der Mangel an ritterlichem Sinn 
und der Einfluß eines verweichlichenden Handels und leicht 
erworbener Reichthümer. Sie ſind im Allgemeinen ohne 
Ehrgefühl und bei aller Großſprecherei feig; der geringſte 
Widerſtand macht fie unterwürfig, ſie führen ihre Streitig⸗ 


keiten, wie die Weiber, mit außerordentlichem Wortſchwall, 


ſtecken Beleidigungen ein und ſinnen auf feige Rache und 


Meuchelmord. Am Hervorſtechendſten jedoch iſt ihre Geld⸗ 


ſucht, die unbegrenzte Achtung, die ſie vor klingender Münze 
haben, und der ſie Freundſchaft, Liebe und Ehre opfern. Sie 
iſt ohne alle Scheu offen dargelegt, und zwar nicht verſpot⸗ 
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tet, ſondern als ganz natürlicher Zug des Charakters zur 
Verwicklung und Löſung des Knotens benutzt. In den Ge- 
melli Veneziani wird dem Lelio, dem die Braut von einem 
Andern weggenommen worden, und der darüber ganz ver— 
zweifelt erſcheint, die Roſaura mit einer tüchtigen Mitgift 
angeboten, worauf er ſich ſogleich beruhigt, den Vorſchlag 
ſehr annehmbar findet, und da er gefragt wird, ob ihm auch 
das Mädchen gefalle, ſchämt er ſich nicht, in deren Gegen— 
wart ſelbſt zu ſagen: »Wie ſollte fie mir nicht gefallen? 
Dreißigtauſend Ducaten ſind eine ſeltene Schönheit.« In dem 
Vero amico ſoll der Kampf zwiſchen Liebe und Freundſchaft 
dargeſtellt werden; auch hier wußte Goldoni keinen beſſern 
Maßſtab zu finden, als indem er zeigt, wie ſich beide gegen 
das Geld verhalten. Florindo liebt die Braut ſeines Freundes 
Lelio. Dieſer ſpricht von den ausgezeichneten Eigenſchaften 
derſelben mit Entzücken, hebt aber beſonders hervor, daß er 
mit ihrer Mitgift ſich eine angenehmere Lage bereiten wolle. 
Er erhält nachher die Überzeugung, daß kein Geld da ſei, 
und tritt ſeine Braut mit deren Einwilligung dem Freunde 
ſehr gern ab. Als dieſer eben den Ehekontrakt abſchließen 
will, entdeckt es ſich auf einmal, daß ihr Vater, ein Geiz⸗ 
hals, große Reichthümer verborgen habe. Der Triumph der 
Freundſchaft beſteht nun hier darin, daß Florindo mit zer— 
riſſenem Herzen entſagt; Lelio macht ſeine früheren Rechte 
geltend und iſt ehrlos genug, die Braut, die er ſelbſt ſeinem 
Freund zugeführt und die er von den klingenden Gründen 
ſeines Bruches ſelbſt unterrichtet hat, wieder anzunehmen, 
weil ſie nun Geld hat. Er ſchämt ſich nicht, der Freund 
ſchämt ſich nicht für ihn, und die Braut, vor deren Augen 
und Ohren die ganze ſchändliche Verhandlung vor ſich ging, 
ſchämt ſich gleichfalls nicht im Geringſten; Niemand findet 
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etwas Anſtößiges an dem ganzen Menſchenhandel, und die 
Zuſchauer damals wahrſcheinlich auch nicht. Das gefährlichſte 
Stück, wo die Ehrloſigkeit geradezu zur Tugend erhoben 
wird, iſt der Avventuriere onorato. Guglielmo, der 
Hauptheld, iſt aus ſeiner Vaterſtadt Venedig weggelaufen und 
treibt ſich in Palermo herum. Er iſt die Ehrenhaftigkeit, 
die Würde, die Tugend ſelbſt, zeigt ſich in allen Begegnun— 
gen mit ſeinen Feinden als ausgezeichneten, dabei anſtändi— 
gen, beſcheidenen, ſeines Werthes bewußten Menſchen, und 
verſichert die Zuſchauer dies Alles bis zum Überdruſſe ſelbſt. 
Er wohnt vier Monate lang bei einem dürftigen, zurückge— 
kommenen Mann, an den er ſich hat empfehlen laſſen, um— 
ſonſt und iſt dieſem ſehr zur Laſt. Er fühlt das auch, und 
es drückt ihn ſehr. Er verſteht Jurisprudenz und Mediein 
und hat ſich früher mit beiden in Rom und Florenz viel 
Geld verdient, zieht es aber vor, unthätig umherzulaufen, 
von ſeiner Tugend und ſeinem Unglück zu ſprechen und dabei, 
obgleich er mit einem armen, aber tugendhaften Mädchen 
verſprochen iſt, auf eine reiche Witwe Jagd zu machen. Die 
Witwe, die ebenfalls höchſt begierig nach ihm iſt, hat aber 
viele Anbeter, lauter Adlige, die den Armen, Beſcheidenen ſehr 
in die Enge treiben. Der Eine giebt ihn als gefährlichen 
Menſchen dem Vicekönig an, der ihn nun zu fich beſtellt. 
Guglielmo erzählt ihm von ſeinen Abenteuern, ſeinen Tugen⸗ 
den, und weiß beſonders herauszuſtreichen, daß eine reiche 
Witwe ihm ihre Neigung zu erkennen gegeben habe, daß er 
aber zu ſehr Ehrenmann ſei, um ſeine unvermögende Braut 
zu verlaſſen. Der Vicekönig erſtaunt ſich über einen ſolchen 
Grad von Rechtſchaffenheit, und Guglielmo rückt zuletzt mit 
einem Project zur beſſern Regelung der Polizei heraus. Un⸗ 
terdeſſen wird die Neigung der Witwe zu ihm immer heftiger, 
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ſo daß ſie ſich kaum noch in den Schranken zu erhalten ver— 
mag. Die arme Braut Eleonore kommt an; ſie iſt ganz 
allein dem Guglielmo nachgezogen, aber ſonſt tugendhaft. 
Sie hat gleich mit der Witwe eine Scene auszuſtehen, deren 
Gemeinheit empört. Dieſe erklärt ihr, daß ſie ihrem Bräu— 
tigam in ſeinem Glück durchaus im Wege ſtehe, indem er 
ohne ſie eine glänzende Heirath thun könne, und da ſie noch 
kein anderes Pfand ſeiner Liebe habe, als ſein Verſprechen, 
ſo macht ſie es ihr zur dringenden Pflicht ihrer Liebe, zu— 
rückzuſtehen und ihren Bräutigam die vielen tauſend Thaler 
Einkünfte heirathen zu laſſen. Noch empörender iſt die dar— 
auf folgende Erklärung zwiſchen Guglielmo und ſeiner Braut; 
die Geldgier erſtickt in ihm den letzten Funken von Ehre, 
während er mit ſeinen Worten den Schein zu erhalten ſucht. 
Vor dem Vicekönig trägt dann die Witwe unverſchämter 
Weiſe ſich ſelbſt und ihre Reichthümer dem Abenteurer an, 
Eleonora tritt mit einem Geſchenk von ſtebentauſend Scudi 
zurück, und Guglielmo greift haſtig zu. Und bei aller dieſer 
Niedrigkeit kann ihn noch am Ende der Dichter mit Ehren— 
bezeigungen überhäufen und ihn ſagen laſſen: »Ich habe in 
der Welt viele Unfälle erlebt, ich habe das Leben eines Aben— 
teurers geführt; aber endlich hat mir der Himmel beigeſtanden 
und das Glück mich begünſtigt, weil ich immer ein ehrenhaf— 
ter Abenteurer war.« 

Dieſe Unklarheit der Begriffe, dieſe Vermengung von 
Recht und Unrecht, Wahrheit und Schein wundert uns nicht, 
wenn wir den ganzen, oben angedeuteten Gang der ſttt— 
lichen Entwicklung der Italiener unter den Einflüſſen der 
wieder mächtig gewordenen Kirche und des verfallenden Han— 
dels betrachten; ſie wundert uns noch weniger, wenn wir die 
geiſtige Schwäche ſehen, die ſich in der entſetzlichen Sentimen— 
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talität verräth. Es giebt wenig Komödien Goldoni's, wo 
nicht irgend eine empfindſame Figur vorkommt, und ſie ſind 


um ſo verwerflicher, als ſie die Charakterſchwache, Trägheit 


und Gleichgiltigkeit im Sittlichen und die Gedankenloſigkeit 
in ein gutes Licht ſetzen und unter dem frommen Schein die 
wahre Verfinſterung und Beſtechung der Seele bewirken. Der 
Triumph der Sentimentalität iſt die Pamela. Ein reicher 
Lord iſt in eine Dienerin feiner verſtorbenen Mutter, die 
dieſe ihm ans Herz gebunden hat, verliebt. Das bürgerliche 
Verhaͤltniß hat aber eine weite Kluft zwiſchen beide gelegt. 
Doch iſt er Herr ſeiner ſelbſt, nichts zwingt ihn, keine äußere 
Umſtände, Rückſichten und Hemmniſſe braucht er zu beachten. 
Er hat alſo nur einen Kampf mit ſich ſelbſt zu beſtehen. 
Dieſer innere Kampf iſt aufs Umſtändlichſte dargeſtellt. Die 
Schweſter verlangt Berückſichtigung der Familie, er widerſteht 
ihr halb; der Freund dringt mit ſocialen Gründen ein und 
ſtellt die Geſetze des Herkommens entgegen, er widerſteht erſt, 
giebt dann nach, widerſteht dann ſchwächer, und der mühſame 


Kampf, den der Leſer und Zuſchauer ganz mit durchmachen 


muß, bringt ihn unter Thränen, Seufzern und Wehklagen 
bis zur Ohnmacht. Um die Sache noch empfindfamer zu | 
machen, iſt auch das Mädchen in den Lord verliebt, hat alſo 
einen doppelten Kampf gegen ihr eignes Herz und gegen die 
ungeſtümen Anträge des Lords zu beſtehen. Drei oder vier 
mal nehmen ſie Abſchied und kommen dann doch nicht zur 


Trennung, bis endlich auch der Himmel weich wird und die 
adlige Geburt der Pamela entdeckt werden läßt, worauf denn 
der Liebe nichts mehr im Wege ſteht. Dieſer Stoff iſt freilich 
aus einem engliſchen Roman genommen: daß aber Goldoni 
auch ſonſt das Rührende und Empfindſame mit großer Vorliebe 
bearbeitet hat, davon kann man ſich faſt aus jedem ſeiner 
Luſtſpiele überzeugen. 
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Die erſtaunliche Zahl ſeiner Komödien beurkundet gerade 
noch nicht die Kraft und Fruchtbarkeit ſeines dichteriſchen 
Geiſtes, ſondern nur das Talent, die äußern Sitten zu bes 
obachten und bald häusliche Scenen, bald öffentliche Männer 
in ihrem Amte, ganze Stände und Geſellſchaften, oder natio- 
nale Gebräuche und Gewohnheiten in ein Gemälde zu faſſen, 
dem oft nur der raſche Dialog einiges Leben giebt. Die 
Seelenmalerei hat er ſich ſehr erleichtert; nur ungefähr zeh— 
nerlei verſchiedene Perſonen oder Charaktere kommen in ſeinen 
einhundertundfunfzig Komödien vor, und darunter hat er noch 
die ſeit langem ausgebildeten ſtehenden Masken der Kunſt— 
komödie, wie den Pantalone, Arlecchino, Brighella, Doctor 
Balanzoni ꝛc. aufgenommen, die übrigen aber an äußern Zu— 
fällen, an ihrem Verhalten zu den Situationen entwickelt. 
Die Italiener machen ihm hauptſächlich den Vorwurf, daß er 
die Sprache beleidigt, ja die Reinheit, Eigenthümlichkeit und 
Eleganz derſelben gar nicht gekannt habe. Der einzige 
Baretti iſt in feiner Frusta letteraria etwas tiefer in die 
Sache eingedrungen und hat in einigen Kritiken über einzelne 
Stücke ſehr ſtrenge, aber vortreffliche Bemerkungen über die 
Nichtigkeit, Lauheit der Moral, den falſchen Schein ꝛc. nie— 
dergelegt. Sein Urtheil ſcheint aber, nach dem Beifall, den 
Goldoni faſt ſchon hundert Jahre nach Baretti's Kritik immer 
noch in Italien genießt, ſo ziemlich eine Stimme in der Wüſte 
geweſen zu ſein, beſonders wenn man auch lieſt, was der viel 
ſpätere Ceſarotti in ſeinem Epistolario über den Komödien— 
dichter urtheilt. Doch giebt ſchon die vorübergehende Gefahr, 
in welche Goldoni's Ruhm durch die improviſirten Mär- 
chen Gozzi's gebracht wurde, ſowie die beſſere Selbſterkenntniß 
und Kraft, wozu die Italiener durch größern Verkehr mit dem 
Auslande gelangen, die gegründete Hoffnung, daß über kurz 
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oder lang einmal bei beſſerer Grundlage der rechte Refor⸗ 
mator der italieniſchen Komödie erſcheinen werde. Dem Gol⸗ 
doni bleibt, immer das Verdienſt, nach einer finſtern Zeit des 
italieniſchen Theaters das Publikum von den größten Ver⸗ 
irrungen abgebracht, an die eigentliche Komödie wieder ge⸗ 
wöhnt und für die wahre Reform vorbereitet zu haben. 


Die 


Fargças des Gil Vicente. 
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Zur Geſchichte 
der älteren ſpaniſchen Bühne. 
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Die Spanier find, wie die Engländer, ein praktiſches, 
ſeefahrendes, handeltreibendes Volk; gleich jenen haben ſie 
ihre geiſtige Thätigkeit weder (wie Italien und Deutſchland) 
auf die ſinnlichen Künſte der Plaſtik und Muſik, noch auch 
(vie Frankreich und Deutſchland) auf Theorie und Philoſophie 
zerſplittert: ſondern bei beiden Nationen war zu allen Zeiten, 
neben einer tiefen und aufrichtigen Religioſität, die Poeſie die 
vornehmſte, faſt dürfen wir ſagen, die einzige und aus— 
ſchließliche Außerung des geiſtigen Lebens, innerhalb ſeiner 
theoretiſchen Sphäre. Sie ſind deshalb auch beide unläugbar 
die vorzugsweiſe poetiſchen Nationen des neueren Europa ge— 
worden; jede freilich auf eignem Wege. Denn während Eng— 
land den Gipfel ſeiner Poeſie in der dramatiſchen Form, durch 
Shakeſpeare, erreichte, ſo hat Spanien den vollkommenſten 
Ausdruck ſeines künſtleriſchen Vermögens vielmehr im Gebiete 
der epiſchen Dichtung gefunden: nämlich im rythmiſchen Hel- 
dengedicht durch den Portugieſen Camoens und ſodann im ko— 
miſchen Roman und in der Novelle durch Cervantes. Beide, 
Camoens wie Cervantes, waren abenteuernde Naturen, die in 
kriegeriſcher Unruhe die Welt durchirrten; ihre perſönlichen 
Schickſale, ihr raſtloſer Drang nach Thaten, Gefahren und 
Abenteuern repräſentiren uns den Charakter des Volkes, welchem 
ſie angehören. Auch in der dramatiſchen Form haben beide 
ſich verſucht: allein verglichen mit ihren epiſchen Leiſtungen 
find fie im Drama eben nur beim Verſuche ſtehn geblieben. 
3a, Shakeſpeare gegenüber, dieſer leibhaftigen und wahrſten 
Incarnation des dramatiſchen Genius, gewinnt das ganze 


— 


ſpaniſche Drama nur das Anſehn eines Verſuches. Jene höch- 
ſten Ziele der Kunſt, welche Shakeſpeare, kraft ſeiner gött⸗ 
lichen Begabung, ſpielend erreicht, werden im ſpaniſchen Drama 
kaum berührt, kaum angeſtrebt. Vielleicht iſt dieſe höchſte 
Concentration des dramatiſchen Genies, die wir in Shakeſpeare 
bewundern, überhaupt nur einmal möglich geweſen: und ſo 
ſehen wir in Spanien, bei allgemein verbreiteter Neigung zu 
dieſer Kunſtform, ſtatt jener Einen gewaltigen Individuali— 
tät, vielmehr eine große Menge von Dramatikern zweiten 
Ranges ſich entwickeln: und zwar dieſe mit einer Produc- 
tionskraft begabt, welche, ſeit dem, was wir von der Frucht— 
barkeit einzelner griechiſcher Dramatiker wenigſtens hiſtoriſch 
wiſſen, in der Welt überhaupt nicht mehr ihres Gleichen ge— 
habt hat. So hat es geſchehen können, daß nach der Reihe 
ſämmtliche Nationen Europa's die ſprichwörtlich gewordenen 
Reichthümer der ſpaniſchen Bühne geplündert und dieſe Schätze, 
ſo zu ſagen, abgenutzt haben, ehe ſie dieſelben kannten. Aber 
nur um ſo intereſſanter wird es für den Literarhiſtoriker und, 
hoffen wir, für alle diejenigen ſein, die die Literaturen der 
Völker überhaupt wahrhaft genießen wollen (denn nur Ver⸗ 
ſtändniß giebt Genuß), dieſe reichſtrömenden Quellen bis zu 
ihrem Urſprung zu verfolgen und den erſten Keim jener Ve⸗ 
getation zu entdecken, die bald darauf, in überreicher Fülle, 
alle Bühnen Europa's überwuchern ſollte. 
Zu Anfang des laufenden Jahrhunderts war es in Deutſch— 
land noch ziemlich unbequem, ſich mit der ſpaniſchen Bühne 
wiſſenſchaftlich bekannt zu machen; unſere Romantiker, die zuerſt 
wieder mit größerem Ernſt auf dieſe Literatur hingewieſen, 
hatten Mühe, ſich nur das Material zu verſchaffen, geſchweige 
denn, daß fie es gleich Anfangs hätten ſichten und das Be⸗ 
deutende vom Unbedeutenden unterſcheiden können. — Seit 
etwa zwei Jahrzehenten indeſſen iſt hierin eine höchſt erwünſchte 


Anderung eingetreten. Durch die Bürgerkriege, welche ihr 
Vaterland zerriſſen, wurden viele Spanier in die Fremde ge— 
trieben, nach Frankreich, England und ſogar bis nach Deutſch— 
land hinein. Unter ihnen waren auch thätige Literaten und 
die Induſtrie ſäumte nicht, durch ihre Beihülfe die Schätze 
der ſpaniſchen Literatur auch für den mittel⸗ und nordeuro— 
päiſchen Markt auszubeuten. So wurden zuerſt im ſüdlichen 
Frankreich, in Perpignan, Bordeaur, Avignon ꝛc. viele ſpa— 
niſche Bücher, wenigſtens ziemlich correct, wenn auch mit ge— 
ringer Zierlichkeit, abgedruckt. Schöner ausgeſtattet waren 
die etwas ſpäter in Paris erſchienenen Editionen; ich erinnere 
zu unſrem Zweck nur an den Cervantes von Garcia de Ar— 
rinta, der 1826 zu Paris erſchien und wenigſtens ein Bänd— 
chen Teatro enthält, in welchem die ſämmtlichen Entre- 
meses oder Zwiſchenſpiele, nebſt einigen freilich unvollſtän⸗ 
digen Proben der Luſt⸗ und Trauerſpiele, abgedruckt ſind. 
In Deutſchland, wo durch Schlegel's etwas einſeitige Kritik 
die Bewunderung der Kenner von Lope de Vega ab gänzlich 
auf den jüngern Calderon firirt worden war, hatte man ſich 
ausſchließlich nur um dieſen bemüht. Zwei oder drei An— 
fänge waren ſchon gemacht, die Calderon'ſchen Dramen zu 
ediren, als endlich Ernſt Fleiſcher in Leipzig 1827 alle frü- 
hern Verſuche niederſchlug durch ſeine vollſtändige Ausgabe 
dieſer Stücke in vier ſtarken Kleinfoliobüänden. Die Ausgabe 
iſt vortrefflich und kann ihr, wenn überhaupt ein Vorwurf, 
nur dieſer gemacht werden, daß ſie etwas zu ſplendid an— 
gelegt iſt; die Hälfte des Aufwands auf dieſen Autor und 
die andere auf eine Auswahl aus Lope verwendet, wäre 
ohne Frage noch dankenswerther geweſen. Über die eigent— 
lichen Alterthümer der ſpaniſchen Bühne klärte zuerſt die 
Sammlung auf, welche Böhl de Faber als hanſeatiſchen Con— 
ſul in Cadiz veranſtaltete, und 1832 in Hamburg, unter dem 
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Titel Teatro espanol anterior à Lope de Vega, heraus⸗ 
gab. Auf dieſe folgten die ſchönen, aber leider allzukoſtba⸗ 
ren Ausgaben der beiden portugieſiſchen Claſſiker Camoens 
und Gil Vicente, welche zwei portugieftiche Auswanderer, die 
Literaten Barreto Frio und Monteiro zwiſchen 1832 und 
1834 in Hamburg herausgaben. Die wichtigſte Acquiſition 
für dieſes Fach war aber unſtreitig die große Collection, welche 
Eugenio de Ochoa unter dem Titel Tesoro del Teatro 
espanol 1838 bei Baudry in Paris in fünf Bänden her⸗ 
ausgab; der erſte Band enthält die älteſten ſpaniſchen Dra⸗ 
men nach der Anordnung einer frühern Sammlung von Mo⸗ 
ratin, der zweite und dritte eine ziemlich reiche Auswahl aus 
Lope und Calderon, der vierte und fünfte endlich die ſpäteren 
Dramatiker bis auf unſre Tage. Auch bemerke ich noch, 
daß die politiſche Umwälzung in Spanien und beſonders die ge⸗ 
ſprengten Bande der Inquiſttion, wie fo Vieles in dieſem Lande, 
ſo auch eine Sammlung cataloniſcher Poeſien von Vicens 
Garcla (Zeitgenoſſen von Lope de Vega) an's Licht gebracht 
haben, welche 1820 in Barcelona neu aufgelegt wurde, und 
die unter anderen das einzige wenigſtens mir zu Geſicht ge⸗ 
kommene Drama des ſechzehnten Jahrhunderts in cataloniſcher 
Sprache enthält. | 

Man erfieht hieraus, daß, abgerechnet den Übelſtand, 
daß Ochoa's Lope nur zwanzig Stücke dieſes Meiſters ent⸗ 
hält, und die Auflage überdies vergriffen iſt, wir im Übrigen 
über die Geſchichte des ſpaniſchen Theaters, wenigſtens was 
die Quellen betrifft, nicht länger im Dunkel zu bleiben 
brauchen. — | 

Wir haben oben den Gil Vicente und die Hamburger 
Ausgabe deſſelben erwähnt. Die Literarhiſtoriker wußten ſchon 
längſt von einem der älteſten modernen Dramatiker zu erzäh⸗ 
len, den die Portugieſen ihren Plautus zu nennen gewohnt 
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ſeien, ja der zu einer europäiſchen Celebrität gekommen war durch 
die Anekdote, daß der durch Plautus und Terenz claſſiſch ge— 
bildete Erasmus von Rotterdam die portugieſiſche Mundart 
erlernt habe, einzig um dieſen Vater des neueren Luſtſpiels 
im Original kennen zu lernen. Dieſer Autor iſt eben Gil 
Vicente. Iſt er auch keineswegs (und die neueſten Herausgeber 
haben allerdings die Unparteilichkeit gehabt, dies ſelbſt einzuge⸗ 
ſtehen,) der Stifter des neuern oder auch nur des ſpaniſchen 
Drama zu nennen !), fo gehört er doch jedenfalls zu den frü— 
heſten Pflegern deſſelben, und unter dieſen früheſten zu den 
glücklichſten. 

Gil Vicente iſt zu Anfang des letzten Viertels des funf— 
zehnten Jahrhunderts in Portugal geboren; er lebte an den 
Höfen der Könige Don Manuel und Johann III, wie es 
ſcheint, von ſeinen Fürſten für ſeine poetiſchen Unterhaltun— 
gen nur kärglich belohnt. Wie Shakeſpeare und Moliere, 
war er in dieſen Hofſpielen zugleich als Schauſpieler thätig; das 
Authentiſchſte über ſein Leben ſcheint in den nachſtehenden latei— 
niſchen Verſen ſeines Zeitgenoſſen André de Reſende zuſam— 
mengefaßt: 

Cunctorum hinc acta est comoedia plausu, 
Quam Lusitana Gillo auctor et actor in aula 
Egerat ante, dicax atque inter vera facetus: 
Gillo jocis levibus docius perstringere mores, 
Qui si non lingua componeret omnia vulgi, 

Sed potius Latia, non Graecia docta Menandrum 
Ante suum ferret, nec tam Romana theatra 


1) Anm. des Herausgebers. Der Herausgeber erlaubt ſich hier, 
ſowie für das Nächſtfolgende, die Leſer des Literarhiſtoriſchen Taſchenbuchs an 
den Aufſatz von A. Wellmann zu erinnern: Die vier älteſten fpa: 
niſchen Dramatiker, welchen der erſte Jahrgang dieſes Buches (p. 201 
bis 250) brachte und den man nicht ohne Intereſſe vergleichen wird. 


pt 
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Plautinave sales, lepidi vel scripta Terenti 
Jactarent; tanto nam Gillo praeiret utrisque, 
Quanto illi reliquos inter, qui pulpita rore 
Oblita Coryceo digito meruere faventem. 


Unter den Fatalitäten, welche den Dichter betroffen, wird 
angeführt, daß er einen Sohn gehabt, deſſen aufwachſendes 
Dichtertalent den Vater dermaßen eiferſüchtig gemacht, daß er 


ihn gefliſſentlich nach Indien geſchickt, wo derſelbe als Soldat 


feinen Tod gefunden haben ſoll. Sicherer iſt, daß ſeine Toch- 
ter Paula, ſelbſt eine gelehrte Dame, am Hofe der Tochter 
des Königs Manuel gelebt hat; von ihr ſind die Werke ihres 
Vaters nach deſſen Tode (er ſtarb bald nach 1536) zum Drucke 
befördert worden. 

Gil Vicente's Wichtigkeit für die Literatur beſteht nun 
hauptſächlich darin, daß er zuerſt die Form der nachmaligen 
ſpaniſchen Bühne beſtimmt hat. Er ging, wie ſein Vorgänger 
Juan de Eneina und Andere, von dem trochäiſchen Roman⸗ 
zenvers, als dem eigentlichen Nationalvers der Spanier, aus. 
Daneben indeſſen hat allerdings auch er ſchon der allgemei- 
nen Neigung ſeines Jahrhunderts theilweiſe nachgegeben und 
die künſtlicheren italienifchen Maße in die ſpaniſche Sprache 
eingeführt: wennſchon auf eine durchaus eigenthümliche, von 
den ſpäteren Dichtern merklich verſchiedene Weiſe, worüber 
wir weiter unten an einigen praktiſchen Beiſpielen das Nä⸗ 
here nachweiſen werden. — Die meiſten ſeiner Werke ſind 
für kirchliche Veranlaſſungen gedichtet. Doch auch an welt⸗ 
lichen, in denen er ſich ſeine Stoffe ſelbſtändig, aus eigener 
Erfindung, zurechtlegt, fehlt es nicht. Das Volksleben 
in ſeinen mannigfachen Gliederungen, ſeiner vielgeſtaltigen 
Friſche zu ſchildern, war ſein vornehmſtes Beſtreben; es iſt 
dies zugleich diejenige Sphäre ſeiner Leiſtungen, in welcher 
er ſein eigenthümliches Talent am Glänzendſten bewährt, ja 
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in der er ſeinen Dichterberuf überhaupt erſt documentirt. — 
Die Vergleichung mit Plautus, die bei ſeinen Landsleuten 
zur ſtehenden Redensart geworden, liegt allerdings nahe, ohne 
doch mehr, als nur die Außenſeite beider Dichter zu berüh— 
ren; ihr Kern iſt eben ſo verſchieden, wie die Zeit und die 
Nationen, denen ſie angehören. — 

Eine beſondere Erläuterung iſt nöthig rückſichtlich des 
Idioms, in welchem Gil Vicente ſchrieb, ſowie überhaupt in 
Betreff ſeiner Stellung (als Portugieſe) zur Geſammtheit der 
ſpaniſchen Bühne. Um beides gehörig zu würdigen, erinnere 
man ſich, daß Caſtilien und Portugal ſich damals neben einander 
um den dramatiſchen Lorbeer bewarben: ein Umſtand, der zu— 
nächſt äußerlich durch die nahe Verwandtſchaft beider Idiome 
ermöglicht wurde. Alle portugieſiſchen Dichter dichteten, außer 
in ihrer Mundart, auch caſtiliſch. Dabei iſt es bemerfens- 
werth, daß das Caſtiliſche im Portugieſiſchen häufig als 
Bauernſprache gilt: vermuthlich deshalb, weil die Galicier in 
Liſſabon und Porto gewöhnlich allerhand ſchwere, grobe Ar— 
beiten verrichten, ähnlich etwa, wie in Paris die Savoharden. 
Wenn nichtsdeſtoweniger Camoens einen Theil ſeiner Sonette 
caſtiliſch, alſo in der Sprache der gemeinen Leute geſchrieben 
hat, ſo iſt dies vermuthlich durch die beſondern Beziehungen 
des Gegenſtandes geboten worden, an den er ſich eben wandte. 
Denn daß er ſeine Liebeslieder als bloße Sprachübung be— 
handelt und, zu philologiſcher Kurzweil, erheuchelte Leiden den 
tauben Sternen vorgeſungen hätte, iſt eine Annahme, mit 
der wir Camoens' Andenken nicht wohl beleidigen dürfen. — 
Begreiflicher iſt es, warum ein anderer portugieſiſcher Dichter, 
Montomayor, ſeinen berühmten Schäferroman durchaus in ca— 
ſtiliſcher Sprache geſchrieben hat: der Stoff führte hier gleich— 
ſam von ſelbſt auf das caftilifche, als das bäueriſche, ru— 
ſtike Idiom, den Dialect der Landleute und Schäfer. — 
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Das umgekehrte Verhältniß dagegen, namlich daß Caſtilier 
zugleich portugieſiſch geſchrieben hätten, ſcheint nicht üblich ge⸗ 
weſen zu ſein; wenigſtens entſinne ich mich hiefür keines 
Beiſpiels. Man hat ſich das Verhältniß daher wohl ſo zu 
denken, daß das Caſtiliſche damals bereits als die Haupt⸗ 
und Centralſprache der Halbinſel feſt ſtand, während die er- 
tremen Mundarten der Portugieſen und Catalonen nur pro⸗ 
vinciale Geltung hatten. 

Von hier aus nun erklärt ſich auch die Miſchung der 
Idiome bei Gil Vicente, von deſſen Stücken einige ganz, an⸗ 
dere theilweiſe in caſtiliſcher Sprache geſchrieben ſind. Wir 
haben oben bereits bemerkt, daß das eigentliche Volksleben, 
das Leben alſo der ſogenannten niederen Stände, der Bauern, 
Schäfer, Vagabonden ꝛc., die hauptſächlichſte Sphäre ſeiner 
Dichtungen bildet. Je mehr daher in dem einzelnen Stücke 
dies ruſtike Element vorwaltet, je mehr auch wird der caſtili⸗ 
ſche Dialect dominiren. Wenigſtens iſt dies als Princip feſt⸗ 
zuhalten, wenn auch im Einzelnen allerhand Willkür oder Zu⸗ 
fälligkeiten mituntergelaufen ſein mögen. 

Am Deutlichſten wird dies in den Farcas. Der 
Name, gleichbedeutend etwa mit Burleske, iſt nicht ganz wohl 
gewählt, indem unter dieſen ſogenannten Farcas allerdings 
auch einige ſind, die nichts, oder doch nicht mehr Burleskes 
haben, als dem damaligen Drama überhaupt anklebte. In⸗ 
deſſen a potiori fit denominatio: und ſo mag man ſich den 
Namen ſchon gefallen laſſen, da in der That die Mehrzahl 
dieſer Farcas recht eigentlich in jenen Kreiſen des Volkslebens 
ſpielt und ſeine Schwänke und Ränke mit übermüthigem Be⸗ 
hagen wiederſpiegelt. — Die Farcas find, nach dem eigenen 
Urtheil feiner Landsleute, der Gipfel von Gil Vicente's Dich⸗ 
tungen; nirgend anders hat ſeine komiſche Kraft, nirgend auch 
das Speeifiſche ſeines Talentes (in der Hinneigung zu der 
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niedern Sphäre) ſich glänzender documentirt, als eben in die— 
ſen Bildern des ſpaniſchen Volkslebens. Daher ſcheinen ſie 
auch am Beſten geeignet, als Probe und Maßſtab von Gil 
Vicente s Talent zu dienen und dieſen bisher jo wenig ge— 
kannten Dichter bei unſerm Publicum einzuführen. Nur darf 
dies nicht durch Raiſonnements geſchehen ſollen: denn was 
könnten dieſe helfen, und wenn es die ſcharfſinnigſten, die 
wichtigſten wären, jo lange die Grundlage des Verſtändniſ— 
ſes, die Bekanntſchaft mit dem Stoffe, bei den Leſern fehlt? 
— Wir begnügen uns daher zuvörderſt, als Grundlage künf— 
tiger weiterer Mittheilungen, den Inhalt der Farcgas in kur⸗ 
zem Auszuge darzulegen. Freilich muß bei dieſer Behandlung 
von dem eigenthümlichen Reiz dieſer Stücke viel, wenn nicht das 
Meiſte, verloren gehen. Denn gerade die Beſtandtheile der 
Komödie: die Kraft der Situationen, die Schärfe der Cha— 
rakteriſtik, die Energie der Handlung, der Witz der Rede, 
das flüchtige Salz der Späße, vertragen keinen Auszug. 
Doch, hoffen wir, wird auch das nackte Gerippe, das wir zu 
geben vermögen, noch deutlich genug ſein, um den Mann 
überhaupt zu charakteriſtren, und anziehend genug, um den 
denkenden Leſer zur näheren Bekanntſchaft deſſelben einzu— 


laden. 


I. »Wer hat Kleie?« (De quem tem Farelos: 
aufgeführt 1505.) 

So, falls das Wort richtig iſt, heißt die Überſchrift des 
Gedichtes, nach den erſten Worten deſſelben. Zwei Diener, 
ein Portugieſe und ein Caſtilier, klagen über den Geiz ihrer 
Herren. Beſonders der Portugieſe ſchildert den ſeinen über 
die Maßen armſelig, und dabei ſei er noch dazu immer ver— 
liebt, ſpiele Violine und ſinge ohne Aufhören. Doch ſchon 
kommt der Geſchilderte ſelbſt, ſeiner Geliebten ein Ständchen 
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zu bringen: das heißt, er ſingt ſein Liederbuch vor ihrem 


Fenſter ab, wobei er jedes Stück mit der Aufſchrift vorträgt, 
auch bei jedem neuen Stück hinfügt: »ein andres von dem⸗ 
ſelben.« Die Lieder ſelbſt ſind elend genug, zum Theil ca⸗ 
ſtiliſch. Er ſchilt ſodann mit feinem Diener und rüſtet ſich 
wiederum zum Singen. Der Diener klagt über Hunger; aber 
der Herr, ohne ihn zu beachten, ſpielt die Violine und fingt. 
Da fangen die Hunde an zu heulen (mit dem Portugieſiſchen 
Naſalton: ho, häo!): der Diener ſoll fie todt ſchlagen oder 
füttern. Ja wohl, wenn er etwas hätte! Der Herr ſingt 
weiter. Endlich erſcheint das Mädchen am Fenſter; er klagt 
ſeine Liebesnoth, nicht ohne einige kleine Zweideutigkeiten ein= 
zumiſchen. Nun die Hunde wieder: hao, hao! Er kann 
ſeine Geliebte nicht verſtehen; der Diener ſoll die Hunde mit 
Steinen werfen. Aber ſchon fängt auch die Katze an zu 
miauen: mea6, mea! Inzwiſchen macht der Junker große 
Verſprechungen über ſeinen Glücksſtand; er ſei bei Hofe ein⸗ 
geführt — (Diener: Ja, hinausgeführt hat man ihn) er 
ſei reich an Allem; ſie habe nichts zu thun, als Perlen an⸗ 
zufädeln — (Diener: Der Spitzbube!) Auch der Hahn im 
Haufe kräht (cacaraca). Es muß ſchon Mitternacht ſein — 
(Diener: Und noch kein Mittageſſen!) — Wie? Eure Mut⸗ 
ter kommt herab? — Nun tritt wirklich die Alte aus dem 
Haufe mit einem langen, lamentablen Selbſtgeſpräch, in welchem 
ſie, wie man zu ſagen pflegt, auf Gott und die Welt ſchimpft. 
Der Junker will wieder ein Liebeslied beginnen; aber damit 
kommt er der Alten eben recht: »Was für ein Papagei iſt 
das?« — O, die edle Liebe ſoll ich laſſen! — »Du biſt ein 
Bettler und willſt muſiciren? Geh zum Henker! Werde ein 
Schneider oder Weber, um zu leben.« — Meine Augen 
ſcheiden, aber meine Seele bleibt. — Damit gehen die Män⸗ 
ner ab. — Es folgt nun eine Unterredung zwiſchen Mutter 


— 345 — 


und Tochter; die Scene hat man ſich dabei wohl im Zimmer 
zu denken. Die Alte: Iſabel, Du bringſt uns in's Geſchrei. 
»Soll ich denn ewig ledig bleiben?“ — O Schwägerin! 
Kannſt Du nicht beten? — »O, das iſt nicht für mich; nur 
in den Spiegel ſchauen, mich kämmen und putzen und auf 
die Lippen beißen, fein ſchreiten lernen, daß man mich nicht 
für eine Weberstochter halte.« — Nicht auch das Feld bauen? 
— »O, das macht bucklig.« — Was? Und nicht ſpinnen? 
»Das iſt noch ſchlimmer. Spinnerinnen und Weberinnen 
taugen alle nichts. Laß Du mich ſchmücken; das gilt heute. 
Und jetzt möcht' ich frühſtücken.« — Prügeln ſollte man Dich. 
»Ja, das wäre wieder etwas Anderes.“ — Und da bricht das 
Stück ab. 

Mit ſolchen kecken Skizzen aus dem gemeinen Leben 
hat nun, wie es ſcheint, die ſpaniſche Bühne begonnen; ſie 
haben mit den griechiſchen Mimen eine unverkennbare Ver— 
wandtſchaft, wenn auch gewiß keine andere, als die überhaupt 
in den Anfängen und der erſten Entwickelung aller Komödie 
liegt. Wegen des vorſtehenden Stückchens erinnere ich noch 
an Voß' Gedicht, das Ständchen, das damit eine auffallende 
Ahnlichkeit hat. Ob daſſelbe von Voß' eigener Erfindung 
iſt, weiß ich nicht; nur unſern Vicente hat er gewiß nicht' 
gekannt. 


II. Die indiſche Scene (Auto da India) 
Vom Jahre 1519. 


Mädchen: Was? Die Flotte fährt ſchon ab? Frau: 
Und was giebt es da zu klagen? — So? Wann euer Mann 
nach Indien reiſt? — Wir werden um ſo ruhiger leben. — 
Sie find wirklich hinaus. — Gott ſei Dank! So hab' ich doch 
Ruhe vor den ehelichen Pflichten. — Ein Caſtilier tritt ein; 
wie gewöhnlich iſt der Castellano zugleich die Maske des 
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miles gloriosus. Er macht der Dame eine Liebeserklärung 
in Rodomontaden. Die Frau beſcheidet ihn, er ſolle wieder- 
kommen, wenn es Nacht ſei. Er geht. Frau: Er gefällt mir 
ſehr. Mädchen: Aber der Page Lemos war doch noch hüb⸗ 
ſcher. Lemos kommt; kurze Begrüßung. Page: Wer zerrt 


denn da am Laden? — Es ſind nur Kinder. Aber geht 
doch, eurer Sicherheit wegen, hier in die Küche! — Der Ca- 
ſtilier, von außen: Offnet! — Wartet doch erſt bis mein 


Bruder weggegangen. — Page ruft: Wer iſt draußen? — 
Frau: Ein caſtiliſcher Eſſighaͤndler. — Der Page beſtellt durch 
das Mädchen ein Abendeſſen und nennt die Gerichte; end— 
lich, weil er ſich langweilt, fängt er an zu ſingen. — Dame: 
O, was wird die Nachbarſchaft ſagen! — Der Caſtilier 
ſchimpft vor dem Hauſe. Die Frau zum Pagen: Geht jetzt 
hinein; der Corregidor könnte euch abfaſſen. Dann dem Ca⸗ 
ſtilier zurufend: Mein Bruder iſt noch nicht fort. Der Ca⸗ 
ſtilier geht fluchend fort. Die Frau zum Pagen: Geht jetzt; 
es tagt. Mädchen: Meine Frau führt ein ſchönes Leben; ei⸗ 
nen auf der Straße, einen im Bett. — Jetzt ſind plötzlich 
zwei Jahre verfloſſen. Das Mädchen kommt: Der Herr iſt 
angekommen. Man löſcht das Feuer, ſchließt die Fenſter. 
Der Herr kommt. Ach, wie ſonnenverbrannt, ruft die Dame: 
Haſt Du viel durchgemacht, Du Armſter? — Sturm und 
Alles. — Und ich war immer eingeſchloſſen und treu. Bringſt 
Du Gold mit? — Nicht ſonderlich. Komm, laß uns das 
Schiff betrachten. Frau: Ja, denn ich habe Langeweile. Da- 
mit gehen ſie ab. 

Hier haben wir nun die dramatiſche Kunſt in ihrer ab- 
ſoluten Kindheit. Es iſt, in baarer Nacktheit, eine treue, 
durchaus unvermittelte Copie des gemeinſten Lebens, ohne Be⸗ 
griff von ſeeniſcher Möglichkeit und Darſtellbarkeit, ja das ſece⸗ 
niſche Ungeſchick iſt ſo groß, daß man ſchon deshalb zweifeln 
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möchte, ob dieſer Dichter überhaupt nur eine Zeile von Plautus 
geleſen hat, viel weniger, daß man ſie zuſammenſtellen dürfte. 


III. Ruhmes ſcene. (Ohne Jahrszahl.) 


Portugal, allegoriſch als ein Mädchen dargeſtellt, kommt 
mit einem Rüpel (dem caſtiliſchen Gracioso, der aber bei 
Vicente Parvo heißt), Namens Joanne (was dem caftilifchen 
Juan im Laute nachgebildet ift). Der Rüpel hütet der Dame 
Portugal ihre »Enten«. Warum Enten, iſt ſchwer zu ſagen; 
genug, die wollen nicht geradeaus laufen, und der Rüpel 
ſelbſt iſt ſchläfrig. Sodann, um den Ruhm Portugal's 
werbend, treten ein Franzos und ein Italiener auf, jeder 
in ſeiner Mundart. Dieſes Italieniſch und Franzöſiſch iſt 
aber das tollſte Kauderwelſch, das man ſich vorſtellen kann. 
Man ſieht, der Dichter hat dieſe Mundarten wohl oben hin 
ſprechen hören, ohne fie jedoch genau zu verſtehen, und rech— 
net bei ſeinen Zuhörern auf eine ähnliche Unkenntniß: was 
freilich am Liſſaboner Hofe auffallend genug waͤre. Als drit— 
ter Werber erſcheint noch ein Caſtilier, und dieſe Mundart 
iſt, wie ſonſt, rein gehalten. Portugal ſtreicht ihre Thaten in 
Aſien heraus, und das allegoriſche Reſultat iſt, daß ſämmt— 
liche Bewerber um die Herrlichkeit des Portugieſtiſchen Na— 
mens mit einem Korb abziehen müſſen; worauf ſchließlich Por— 
tugal vom Glauben und der Tapferkeit gekrönt wird. 

Bemerkenswerth bei dieſem Schluſſe find die drei Octav— 
ſtanzen, welche der Glaube zu Ehren Portugals ſingt. Ich 
habe früher ſchon geſagt, daß Vicente anfängt, zwiſchen die 
ſpaniſchen Romanzenverſe italieniſche Stanzen einzuſchieben. Da 
er aber für den Rhythmus der Sprache noch ein unverdor— 
benes Ohr mitbringt, fo erlaubt er ſich nicht, nach italieni- 
ſchem Syſtem, in der Mitte des Verſes nur die Sylben zu 
zählen: ſondern er feandirt die Verſe nach ihrer wirklichen 


. 


Wortquantität, wenigſtens macht er den Verſuch dazu, ob— 
gleich er zwiſchenein auch in die faule Sylbenzählung ſich ver⸗ 
irrt, weil das erſtere Syſtem etwas ſchwierig durchzuführen iſt. 
So wird jedermann die beiden erſten Verſe dieſer Stanzen 
als reine Amphibrachen anerkennen: 


il e MU Da 

Os feitos troianos, tambun os romäos, 

ene — en ee 

Mui alta princeza, que sam tam homrados. 
Wie ſchön und lebendig klingen dieſe wahrhaft rhythmiſirten 
Verſe gegen das ſpäter eingeführte italieniſche Syſtem, wo 
nur der Reimvocal nothwendig mit dem Wortton überein⸗ 
ſtimmen muß! Und was hätte der ſpaniſche Vers werden 
müſſen ohne dieſe Verderbniß! 


IV. Der Alte des Gartens. (Von 1512.) 


Ein Alter ſpazirt in ſeinem Garten und betet in latein- 
portugieſiſchem Miſchmaſch. Ein Mädchen kommt, Kräuter 
zu pflücken. Er verliebt ſich in ſie und ſagt ihr allerlei Ga⸗ 
lanterien, die aber in hohlen Phraſen, ohne alle Individuali⸗ 
tät, ausgeführt ſind. Die Frau läßt den alten Herrn durch 
den Diener (den parvo) zum Eſſen rufen. Der Herr hat 
keinen Hunger; die Frau kommt nun ſelbſt, ſchilt ihren Al⸗ 
ten und geht wieder. Darauf kommt eine Kupplerin und 
ſpricht eine Art Liebesbeſchwörung. Auch holt fie zu ver- 
ſchiedenen Malen Geld zu Geſchenken, angeblich um dem Al— 
ten den Sieg zu ſichern. Nachdem ſie ihn ſo eine Weile 
ausgezogen, treten ihr Gerichtsdiener in den Weg, die ſie im 
Namen des Königs gefangen nehmen. Ein kleines Mädchen 
kommt und erzählt dem Alten, was der Kupplerin wider⸗ 
fahren, und daß das Mädchen mit ſeinem Gelde eine luſtige 
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Hochzeit zu machen im Begriffe ſei. Der Alte verzweifelt jetzt, 
daß er ſeinen vier Töchtern nichts hinterlaſſe. 

Auch dieſes Stückchen iſt wieder ſo ein Miniaturbildchen, 
aneedotenhaft und naturgetreu aus dem gemeinſten Leben ge— 
nommen, ohne alle Ahnung einer wirklichen Kunſtform. Man 
glaubt (um den Schlegelſchen Vergleich hier anzuwenden) alte 
Holzſchnitte zu ſehen, wo den Figuren Zettel aus dem Munde 
hängen. 


V. Die Feenſcene. 


Dieſe iſt, wie andere Stücke, ſichtlich eine Maskerade, die 
bei Hofe aufgeführt ward. Eine Zauberin kommt in den 
königlichen Palaſt und verwundert ſich über den großen Glanz; 
es ſei Alles ſo blank, daß man nicht einmal einen Winkel 
fände, »wo man hinpiſſen kann«. Nun tritt ſie vor den 
König, die Königin und die Infantin (die natürlich nicht mit⸗ 
ſpielen), fie zu beglückwünſchen und ihnen Gutes zu prophe— 
zeien. Darauf vertheidigt ſie in langer Rede den Vortheil und 
die Unentbehrlichkeit der Zauberei, wobei beſonders auf bekannte 
Liebesverhältniſſe unter den anweſenden Hofleuten angeſpielt 
wird: Anſpielungen, wie wir ſie ja auch bei unſern Maſkera⸗ 
den in ähnlicher Weiſe zu üben pflegen. Dann holt ſie ei— 
nen Keſſel und braut einen Zaubertrank; die Ingredienzen 
werden aufgezählt, etwa wie im Macbeth. Teufelsbeſchwörung: 
ein Teufel erſcheint und ſpricht »picardiſch«, nämlich ein fran- 
zöſiſches Kauderwelſch. Kannſt Du nicht Portugieſtſch ſprechen? 
Er bleibt bei ſeinem Kauderwelſch, indem er der Zauberin 
ihre Sünden vorwirft. Sie ſchimpfen ſich herum; endlich ge— 
bietet die Here dem Teufel zu gehen, und ihr von den verlo— 
renen Inſeln im Meer einige Nixen (kudos) zu ſchaffen. Der 
dumme Teufel verſteht frades (Mönche) und bringt aus der 
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Hölle zwei Mönche, einen, der Schalmei fpielt, und einen, der 
ein großer, Prediger, dabei aber ſehr verliebt geweſen. Letzterer 
hält eine lange Rede über ſeine Leidenſchaft für die Weiber 
und feine Verdammniß darum. Die Here ſchilt den Teu⸗ 
fel: was er da bringe? Das Mißverſtändniß klärt ſich auf. 
Der Pfaffe: Gebt uns einen Auftrag. Here: Was ſollen wir 
von Dir und Deinem Pfeifer? — Nun, ich bin ein großer 
Redner; gebt mir ein Thema, euch zu unterhalten. Man 
giebt das Thema: Amor vineit omnia. Er führt es aus 
in caſtiliſchen Stanzen, genau in der Conſtruction, die wir 
oben angegeben. Der Anfang giebt den amphibrachiſchen 
Gang zu erkennen: 
eee 
Discretas, ilustres senoras hermosas etc. 

Dieſe caſtiliſchen Stanzen find höchſt merkwürdig, weil fie 
ganz nach dieſem Tonſchema durchgeführt ſind, und ſich nach 
dem ſpäteren italieniſchen Syſtem gar nicht leſen laſſen. Er 
ſpricht zehn und eine halbe Stanze, dazwiſchen iſt nur bemerkt, 
wie er ſein Taſchentuch zieht und ſich ſchneuzt. Auch dieſes 
Gelegenheitsſtück enthält Anſpielungen auf Zeitereigniſſe. End⸗ 
lich werden die Mönche abgefertigt; eine neue Beſchwörungs⸗ 
formel bringt die Nixen herbei, die ohne Zweifel durch Da⸗ 
men des Hofes dargeſtellt wurden. Sie ſingen eine Art Si⸗ 
renenlied und weigern ſich zu ſprechen. Dann ſingen ſie dem 
Könige und der Königin günſtige Weiſſagungen. Nach 
dieſem werden der Geſellſchaft eine Art Bonbons ausgetheilt, 
deren Deviſen abgeleſen werden. Zuerſt Götter -Etiquetten 
für den König, die Königin und die beiden Infantinnen; 
dann für die Herren allerlei Thiere, für die Damen Vögel. 
Das Thier iſt je in einem dreizeiligen Spruch characteriſtrt, 
nach der Form des italieniſchen Ritornells. So geht es bis 
zum Ende des Feſtſpiels, neun Seiten lang. 
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An dieſem Stücke iſt die Ungunſt, mit der die Geiſtlich⸗ 
keit behandelt wird, eine hiſtoriſche Merkwürdigkeit. Man 
weiß, mit welchen Invectiven die älteſten italieniſchen Dich⸗ 
ter, Dante, Petrarca, Bocaccio, den römiſchen Stuhl und 
die Geiſtlichkeit angriffen; bei den Spaniern iſt dieſe Richtung 
ſelten ſo grell hervorgekehrt. Wir begreifen aber aus ſolchen 
Partien, wie die ſpäter aufgekommene Inquiſition es dahin ges 
bracht, daß auch Vicentes Schriften, wie jo viele andere, erſt 
verſtümmelt und dann ganz unterdrückt werden konnten, ſo 
daß ſie bis auf unſere Zeit aus der literariſchen Welt faſt 
verloren waren. 


VI. Inez Pereira. (Von 1523.) 


Dieſes Stück iſt nach dem Lobe, das ihm ſchon Bouter- 
wek in ſeiner Geſchichte der portugieſiſchen Poeſie ertheilt hat, 
und auch nach dem Urtheil der portugieſiſchen Herausge— 
ber, dasjenige, aus welchem man die dramatiſche Kraft un— 
ſers Dichters vor allen erkennen kann; auch dem Umfang nach 
iſt es das bedeutendſte. Um ſo mehr verdient es eine einge— 
hende und ſorgfältige Betrachtung. 

Ines (man ſpreche Ines; es iſt Agnes) Pereira iſt die 
Tochter einer gemeinen Frau, aber ſehr hochmüthig (mui 
fantasiosa); ſte ſitzt an der Arbeit, die ihr zuwider iſt. Die 
Mutter kommt aus der Meſſe und ſchilt ſie. Dazu tritt eine 
Nachbarin, Leonor (oder gemein Lianor) Vaz mit Na⸗ 
men. Das Stück ſcheint auf dem Lande zu ſpielen; Leonor 
erzählt (oder fingirt), wie ſie von einem Geiſtlichen auf dem 
Feld ſei überfallen worden, der ihr Gewalt anthun wollen. Sie 
iſt nicht beſonders böſe darüber, und die Mutter ſagt, juſt 
ſo ſei es ihr auch ſchon ergangen. Leonor iſt aber eine Kupp⸗ 
lerinn und bringt der jungen Ines einen Liebesbrief von ei⸗ 
nem reichen Bauern, Pero Marques genannt; der Brief iſt 
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bäuriſch genug. Gleich darauf kommt er ſelbſt und ärgert das 
Mädchen durch ſeine Thorheit. Sie nimmt aber doch Rück⸗ 
ſicht auf ſein Geld, ſchickt die Zeugen beiſeite und bleibt mit 
dem Bräutigam allein, bis es Nacht wird und dieſer ſelbſt 
nach Licht fragt: wenn er erſt ihr Mann ſei, ſolle es 
anders gehen. Damit geht er ab. Ines nennt ihn einen Eſel; 
ein Anderer hätte dieſe ſchöne Gelegenheit ganz anders benutzt. 
Lieber, erklärt ſie der Mutter, gar keinen; ſie wolle einen 
der ſingen und ſpielen könne, mag er auch ausſehen wie er 
will. Mutter: Was? Immer tanzen? Und wovon denn le⸗ 
ben? »Lieber von friſchem Waſſer. Geſtern gingen zwei Ju⸗ 
denkuppler hier vorbei; und ſteh! da kommen ſie wieder.« — 
Die Juden treten in der Straße auf, Latäo und Vidal. Sie 
ſprechen unter ſich über den Koth und die Noth der Welt 
und find lange nicht einig, wer von beiden Ines zuerſt an- 
reden ſoll. Endlich ſpricht dieſe ſelbſt. Sie ſchlagen ihr nun 
mehre Ritter zu Freiern vor; einer werde ja wohl der rechte 
ſein. Der Ritter kommt mit ſeinem Knappen und will ſich 
vorſtellen. Im Haus ſpricht jetzt die Mutter mit der Tochter; 
ſte hat die Männer belauſcht. Mutter: Du mußt Dich recht 
ſittſam und beſcheiden ſtellen bei dieſem. Inzwiſchen inſtruirt 
der Ritter ſeinen Knappen: er ſoll ſich fein ordentlich auf⸗ 
führen, wenn er ausſpuckt, darauf treten u. ſ. w. Der Junge 
meint, er ſollte doch neue Stiefel haben. Ritter: Der Schu⸗ 
ſter hat kein Leder. Junge: O ja, aber Ihr kein Geld. 
Nun treten ſie ein. Der Ritter erklärt ſeine Liebe, ſtreicht 
ſich heraus, fordert vom Pagen die Geige, ſchimpft ſich mit 
ihm und will ihn verabſchieden. Ritter: Nun hört, wie ſchön 
meine Geige klingt. Er ſpielt. Mutter: Meine Tochter iſt 
im Paradies; o daß ich fo alt bin! Nun ſchlägt Latao ein 
Lied vor; der Ritter aber ſingt ein anderes, caſtiliſches. Vidal; 
Das macht mich ſchläfrig. Zum Mädchen: Aber dieſen wackern 
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Herrn müßt Ihr nehmen, er iſt es werth. Mutter: 


Die Juden machen einen Teufelslärm, wie Schmiede; ich 
nehme doch lieber einen Handwerker, keinen Gnadendiener. 
Latäo: Sie hat ſchon gewählt. Ines: Ihr habt nach Eurem 
Willen geheirathet, ſo ich nach dem meinigen. Der Ritter 
nimmt ihre Hand und ſpricht den Schwur der Treue, ſie ebenſo; 
Vidal ſpricht einen hebräiſchen Segensſpruch darüber. Jetzt 
wollen die Juden bezahlt ſein. Mutter: Morgen; jetzt hol' ich 
Freunde zur Hochzeit. — Ritter: O wär' ich nur ledig. — 
»Reut's euch ſchon?« — Ach es iſt ein Gefängniß! — Die 
Hochzeitgäſte rücken an; zwei, Luzia und Fernando, ſagen 
ihre Glückwünſche: Tanz; die Mutter nimmt Abſchied. Nun 
wird der Ritter ein deſpotiſcher Hausherr; die Frau ſoll gar 
nicht aus dem Hauſe gehen, er will in's Feld ziehen und 
giebt dem Burſchen den Auftrag, die Frau einzuſperren. »Von 
was aber inzwiſchen leben?« Vom Weinberg, von der Dreſch— 
tenne, vom Feigengarten, von Trüffeln. Damit geht er. Der 
Burſche ſperrt die Frau ein. Sie ſingt und klagt: hätte ſie doch 
lieber einen dummen Mann genommen, als einen, der nur ge— 
gen die Frau tapfer iſt! Der Burſche kommt mit einem Brief. 
Frau: Er iſt von meinem Bruder; laß uns hören. Der 
Bruder ſchreibt: Faſſe dich, Schweſter; dein Mann iſt von 
einem Mohren getödtet worden. Burſch: O welches Un— 
glück! Frau: Gott ſei Dank! Jetzt einen zahmern Ehemann 
her! Leonor Vaz kommt. Wie geht's? »Ich war ſchlecht 
vermählt.« Wenn Ihr wenigſtens ſchwanger wäret! »Die 


Rage wäre mir ſchon recht; aber es glückte nicht.« Ihr müßt 


wieder heirathen: den reichen Pero Marques; ich hol' ihn. 
»Ja den will ich; ein Eſel, der mich trägt, iſt mir 
lieber, als ein Pferd, das mich abwirft. (Dieſes 
nämlich war das aufgegebene Thema des Stückes laut der voran— 
ſtehenden Didaskalie; man hatte den Dichter bezüchtigt, er machen, 
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feine bewunderten farcas nicht aus eigenem Witz: lauter Züge, 
aus denen man die Kindheit der Kunſt deutlich erſteht.) 
Leonor bringt den töppiſchen Freier: Da! umarmt ſie! — 
»O ich bin nicht ſo keck; nachher.« Gebt euch die Hände! 
Sie ſind ein Paar und die Kupplerin geht. Frau: Mann, 
jetzt will ich ausgehen; ohne dich. — »Du kannſt thun was du 
willſt.« Inzwiſchen kommt ein Eremit an die Thüre, der ca- 
ſtiliſch bettelt. Die Frau geht, ihm ein Almoſen zu reichen. 
Der Eremit flüſtert ihr zu, er habe ſich nur um ihretwillen 
ſo verkleidet. »Seid Ihr der, der mir einſt das und das 
ſchenkte, da ich noch ſo klein war? Ich komme bald in Eure 
Einftedelei.« Der Eremit geht und die Frau ſagt zum Mann, 
ſie müſſen zum Eremiten wallfahrten. Gut. Sie kommen 
an einen Fluß, über den der Mann ſie auf dem Rücken hin⸗ 
übertragen muß. Bei dieſer Gelegenheit eine Zote fällt; ſie 
ſingen das Duett: O wie hab' ich dich zum Hahnrei ge— 
macht! — Das iſt der Schluß. 

So viel muß man geftehen: was unſer Dichter auf vier⸗ 
zig Seiten abmacht, hätte einem Romanſchreiber unſerer Zeit 
den Stoff für vier Bände geliefert. Der Urſprung des ächten 
Drama zeigt ſich eben darin, daß es rein und durchweg Hand— 
lung iſt; die Reflexion findet noch gar nicht die Muße ſich 
auszuſprechen. Dabei iſt merkwürdig, daß in dieſer ſim⸗ 
pelſten Einfachheit doch für den dramatiſchen Zweck eine ſo 
complieirte Scenerie erfordert wird, wie fie nicht einmal un⸗ 
jere Bühne mehr leiſten könnte. Freilich wird das Meiſte ſym⸗ 
boliſch dargeſtellt worden ſein; aber das iſt doch aus allen 
Stücken klar, daß die Perſonen in verſchiedenen Localen, ein— 
mal im Zimmer, dann wieder auf den Straßen und im Freien 
ſtehen, daß alſo eine Vorrichtung nöthig war, um einen er— 
höhten Standpunkt, wahrſcheinlich im Hintergrunde, zu gewin— 
nen, wie jte die ſpaniſche Bühne ganz ſichtbar noch zu Cal⸗ 
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derons Zeiten hatte, und deren Einrichtung auf die gleiche 
Weiſe ſchon längſt von Tiek im altengliſchen Theater nachgewieſen 
iſt. Unſer modernes Theater hat, mit dieſen alten Bühnen 
verglichen, viel zu monoton rechtwinklige ebene Räume nach 
allen Dimenſionen; die alte Einrichtung war nicht architecto— 
niſch, ſondern pittoreſk berechnet. 


VII. Der Richter in Beira. 
(Von 1525.) 

Dieſes zwei Jahre ſpäter geſchriebene Stück bildet eine 
Art Fortſetzung der Inez Pereira. 

Der Pero Marques des vorigen Stückes erzählt, er ſei 
durch ſeine Frau Ines Richter in Beira geworden; weil er 
nicht leſen kann, leſe ſie ihm die Berichte vor. Ein Ausru— 
fer und Gerichtsdiener kommt und ruft ungebaute Landſtrecken 
zur Verſteigerung aus. Der Richter will ihn herein haben, 
um die Stube für die Gerichtsſtunde zu ordnen, mit Bank 
und Matte; allein der Diener macht ſich über den dummen 
Richter luſtig und gehorcht wenig. Es kommen zwei Bürger, 
Vaſco Affonſo und der Schmied, vermuthlich als Gerichts— 
beifiger. Man hat große Noth, bis man endlich eine Bank 
findet, daß der Richter ſitze. Nun kommt Anna Dias, mit 
der Klage, ihre Tochter ſei genothzüchtigt worden. Sie war 
im Felde zu jäten; der Richter entſcheidet, man müſſe das Korn 
unterſuchen, ob es zerſtreut ſei, um zu beweiſen, daß Wider— 
ſtand Statt gefunden. Darauf kommt ein Schuſter: Neger, 
früher Jude, im Orient handelnd, jetzt Chriſt, verlumpt, 
im Elend; er ſpricht caſtiliſch (das caſtiliſche 2 ſcheint den 
Portugieſen jüdiſch zu klingen): er habe eine Tochter, der 
Unbill widerfahren ſei. Wie er Anna Dias erblickt, erklärt 
er vor dem Richter, ſie habe als Kupplerin zur Verfüh— 
rung geholfen. Anna dagegen ſpricht von ihrem edeln 
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Geſchlecht; auch habe des Königs Roß vor ihrer Thür »ge— 
miftet«, was ihr einigen Glanz verleiht! Der Richter weiß nicht, 
was Kuppeln iſt. Der Schuſter beſchreibt's. Richter: Hä, wenn 
fie in den Leinacker jäten gegangen wäre, hätte fte ſich gewehrt 
(er denkt nämlich an den vorigen Fall). Der Kläger findet 
kein Recht, obgleich das Weib geſtäupt werden ſoll; er flucht 
und ſchwört, nicht als Chriſt zu ſterben. Ein portugieſiſcher 
Ritter kommt mit ſeinem Knappen: er habe ſchon viele Streite 
ausgefochten, was der Knappe beſtätigt. Auch er klagt wider 
Anna Dias; er war in eine Mohrin verliebt und Anna ver— 
ſprach Unterhandlung, brachte ihn aber um alles Geld. Der 
Richter entſcheidet, es ſei nichts zu machen, wenn ſie nicht 
zurückzahlen wolle. Der Ritter hat auch noch gegen den Knap— 
pen zu klagen, daß er fort wolle und die Kleider mitnehmen, 
das Bett nicht erſetzen u. ſ. w. Der Knappe will dagegen 
ſeinen Lohn. Wieder kein Spruch; der Ritter beklagt ſich und 
geht. Vier Brüder kommen vor Gericht, die ſich um die 
Erbſchaft des Vaters, einen Eſel, zanken. Der erſte, ein 
Fauler, ſingt das Lob der Faulheit, und nachdem er den 
Fall weitläuftig vorgetragen, ſagt er, er ſei zu faul zum 
Sprechen. Dann kommt der zweite, ein Tänzer: um ſeiner 
Beweglichkeit willen verdiene er den Eſel. Der dritte, ein Ver— 
liebter, ſpricht lauter Lamentos über das Liebestreiben: der Eſel 
gehöre ihm, weil derſelbe wie die »Engel« ſinge und durch 
Zeichen antworten könne. Nun verwundert ſich der Schmied— 
Gerichtsbeiſitzer, daß ein Vater drei ſo verſchiedene Kinder 
zeugen konnte. Es kommt aber noch der vierte, ein Raufer 
oder Fechter. Das Ganze dreht ſich um den Witz: der Eſel 
— Richter — gehört mir! Die Sentenz lautet, der Eſel 
ſolle nächſtesmal vor Gericht erſcheinen, jetzt müſſe der Richter 
zu Tiſche. — Zum Schluß ein Preisliedchen auf die Landdirnen 
um Cintra und Coimbra. 


— 357 — 


VIII. Die Zigeunerinnen. (Von 1521.) 


Wiederum ein bloßer Maskenaufzug, von vier Zigeunern 
und vier Zigeunerinnen. Jene ſchachern um Maulthiere, Pferde, 
Eſel und Hunde; dieſe, die das Meiſte im Stück ſprechen, 
betteln, wahrſagen aus der Hand, verſprechen den Damen, 
wie ſie bald heirathen werden und wie herrliche Männer und 
Haushaltungen ſie bekommen. Zuletzt heißt es: Nie ſahen 
wir ſo herrliche Geſellſchaft beiſammen, die ſo ſchlecht bezahlt. 


IX. Die Maulthiertreiber. (Von 1526.) 


Ein Caplan thut Dienſte bei einem ruinirten Ritter. 
Aus langer Weile gloſſirt er ein Thema über die Sterilität 
um Coimbra: nichts als Maulthiere ſeien da zu ſehen; dage— 
gen das Fleiſch in Britannien und der Kohl in Biscaia, das 
ſei noch ein Eſſen. Er klagt vor den Herren über den ſchlech— 
ten Lohn; auch werden ihm unwürdige Dienſte zugemuthet, 
wie Fiſche fangen, Schuhe putzen u. dergl. Das ganze Klo— 
ſter laſſe er verhungern. Der Ritter verſpricht, ihn in die Dienſte 
des Königs zu empfehlen: aber erſt muß er eine lateiniſche 
Präfation zur Probe ſingen. Der Ritter meint, er ſchreie 
zwar wie ein vollgefreßner Elephant; er wolle ihn aber gleich— 
wohl empfehlen. »Wie ſollt' ich auch beſſer ſingen (ſagt der 
Caplan), da ich immer die ſchlechteſten Fiſche eſſen muß, die 
ſchon zwei Jahre in der Pöckel liegen?« Dann kommt der Gold— 
ſchmied; er wird auch belobt und dem König empfohlen. Das 
ſei gut; er möchte aber doch ſeinen kleinen Conto bezahlt ha— 
ben, ein Salzfaß betreffend. Doch bekommt er nichts. Der 
Caplan ſtellt im Vorbeigehen eine Betrachtung über dieſe Welt— 
kinder an. Ein Geſpräch des Ritters mit ſeinem Pagen folgt, 
das nicht ganz verſtändlich iſt; der Page ſei von ſchlechter 
Abkunft, was dieſer ſehr übel aufnimmt. Inzwiſchen mahnt 
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der Caplan wieder an die Verſprechungen; der Ritter hat 
noch keine Gelegenheit gefunden. Der Page ſchimpft auf den 
Caplan. Der Maulthiertreiber Pero Vaz kommt, mit Schel- 
len klingelnd und ſingend und treibt ſein Maulthier vorwärts. 
Des Treibers Dialect iſt ſehr dunkel, ſeine Rede zum Theil 
ſchmutzig. Ein zweiter Maulthiertreiber, Vaſco Affonſo, tritt 
ihm in den Weg; ſte begrüßen ſich bei der Begegnung. 
Dieſes Zuſammentreffen der Treiber und Thiere iſt wohl der 
plaſtiſche Haupteffect des Ganzen; die Unterredung dreht ſich 
um ihr Vieh und um die Weiber. Einer bringt eine Ladung 
für unſern Ritter. Der Page ſpricht mit ihm: er hat deſſen 
Altern zu Hauſe geſehen; ſte arbeiteten im Feld; der Page 
macht ſich Hoffnungen von der Zukunft. Der Treiber erzaͤhlt 
von fremden Ländern, wo es beſſer zugehe als hier. Nun 
will der Ritter dem Treiber die Fracht nicht bezahlen; der 
Treiber flucht und geht. Ein zweiter Ritter kommt zum er⸗ 
ſten; der erſte lügt, wie viel er heut ſchon ausgezahlt habe. 
Sie klagen über die Welt und renommiren mit Weibergunſt. 
»Verliebte Welt iſt eine andre Welt jenſeits Braſilien«, ſagt 
der Fremde, »und du biſt nur ein Strohritter.« — 


X. Der Prieſter in Beira. (Von 1526.) 

Ein Geiſtlicher kommt mit ſeinem Sohn, um auf die Ka⸗ 
ninchenjagd zu gehen. Sie ſprechen den Morgenſegen zuſam— 
men, lateiniſch, aber mit profanem Geſpräch auf's Tollſte 
durchſpickt. Sehr merkwürdig iſt wohl dieſes Pfarrers Wirth- 
ſchaft, der öffentlich ſeinen Sohn erzieht und der Mutter 
die häuslichen und Bine: geiftlichen Verrichtungen überläßt: 
ſie ſoll zur rechten Zeit läuten, den heiligen Kelch bei ih— 
ren Hauben im Schranke ſuchen, die Spinnweben von der 
heiligen Lucia putzen u. dergl. Nun ſchreien die Hunde 
im Hofe (häo) und die Hündin (ohne Naſal hao), Gon- 
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calo, ein junger Bauer, bringt einen Hafen und zwei Ka— 
paunen, die er bei Hofe verkaufen will. Aber zwei Pagen, 
Duarte und Almeida, die inzwiſchen dazugekommen ſind, aben— 
teuernde, übermüthige Geſellen, nehmen ihm ſeine Waare fort 
und laufen davon. Der Bauer ſchimpft und weint, und bittet 
den Geiſtlichen, ihm durch Hexerei zu dem Seinigen zu helfen. 
Der Geiſtliche ſchickt ihn zu einem Neger, der aber ein gro— 
ßer Spitzbube ſei. Der Neger, in kauderwelſcher Sprache, 
betet ein confuſes Vaterunſer, und richtet eine lange Litanei 
an den heiligen Fernando, ihm den Dieb zu offenbaren. Da 
tritt Gongalo auf. Ihn hat die Luft angewandelt zu baden, 
zu welchem Zweck er Hut und Börſe in einem benachbarten 
Buſch ablegt. Allein als er zurückkommt, findet er ſie nicht 
mehr; der Neger hat ſie genommen. Während er noch klagt 
und jammert, kommt eine Alte mit einer Beſeſſenen, Circilia 
aus Beira, aus der »Pedreanes« ſpricht; ſie ſoll der Alten 
offenbaren, wer ihrem Enkel die Sachen geſtohlen. Die 
Beſeſſene beſchreibt, wie das oben geſtohlene Geflügel eben 
auf dem Herde eines Schneiders zubereitet werde. Nun 
will Gongalo auch wiſſen, ob er bald heirathen werde. Ja, 
auf Weihnachten, ein ſchönes Weib; du findeſt ein Zeichen 
auf der linken Hüfte, auf der rechten Bruſt ein Muttermal 
mit drei Härchen u. ſ. w. Sie wahrſagt auch noch der Al— 
ten, ſie werde nächſtens heirathen, worüber dieſe lacht. Nun 
kommen die Pagen Duarte und Almeida zurück. Es iſt 
ihnen lieb, die Wahrſagerin zu treffen. Die Alte: He, und 
ſie verſteht's; eben hat ſie mir einen Mann verſprochen, ich 
bin noch geſund, feſt wie ein Krebs, habe noch mein Reſt— 
chen Zähne; langt nur hier hinein! Und ich werde mich 
überhaupt mauſern, wie ein Geier, und dann ſollt Ihr ſehen! 
— Die Wahrſagerin fordert die Pagen auf, die geſtohlenen 
Sachen herauszugeben, (pagäin wird hier geſchrieben für paga— 
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rem, was grammatiſch merkwürdig iſt). Die Herren ſollen 
zahlen. »Was? Haben wir Enten verkauft, daß wir Geld 
gelöſt hätten? Wir haben nichts.« — Nun foll die Wahr⸗ 
ſagerin noch mehr offenbaren. Nur zu! — Wer iſt der 
Verliebteſte in Portugal und Caſtilien? Der Graf von Pa— 
nella. Das iſt ja der Geſandte des Kaiſers (2). Er hat 
einen einzigen Fehler, daß er Caſtilier iſt. — Wie lange 
lebt der Graf Marialva noch? — Iſt nicht leicht zu ſagen, 
denn er iſt keine Malve, die vertrocknet, wenn's nicht regnet. 
Mit all ſeinen Wunden und Krankheiten iſt ihm der Himmel 
drei Leben ſchuldig, und er iſt nur erſt am erſten. Auch 
über einen Inſpeetor muß ſie wahrſagen, der wahrſcheinlich, 
wie die obigen, ſich unter den Zuſchauern befindet u. ſ. w. 


XI. Die Luſitania⸗Scene (von 1532). 


Zuerſt ein Vorſpiel. Es iſt wieder, wie ſonſt wohl, eine 
complicirte Scenerie vonnöthen. Im obern Stockwerk kocht 
die Mutter; im untern Zimmer iſt die Tochter mit Auskeh⸗ 
ren und Beſorgung der Kinder beſchäftigt; es ſind Juden, 
die Tochter heißt Lediga. Ein Herr vom Hofe kommt, der 
Tochter Liebeserklärungen zu machen; ſie weicht aus. Zwi⸗— 
ſchenein ruft die Mutter von oben herunter, was die Tochter 
unten mache; ſie ſagt, wie's mit den Kindern ſtehe. Einmal 
ruft die Mutter, fie ſolle hinaufkommen; das Mädchen ant⸗ 
wortet, ſie ſei behindert — mit einem Wort, das einen obſcönen 
Doppelſinn hat; worauf die Mutter zurückruft: Gott bewahre! 
ich muß Dir erſt die Hochzeit beſorgen. Endlich geht der 
Herr, weil er den Vater kommen hört. Die Mutter kommt 
herunter und ſchöpft wieder Verdacht, läßt ſich aber beſchwich⸗ 
tigen. Nun kommt der Vater nach Hauſe und fragt, was 
für Mittageſſen im Hauſe ſei. Der Küchenzettel wird be- 
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ſprochen. Die Mutter fragt den Vater, warum ſein Mantel 
jo entſetzlich beſchmutzt ſei, da er ihn doch auf's Reinſte ge⸗ 
putzt mitgenommen. Der Vater ſagt, er ſei ſehr vergnügt; 
beim Hauſe des Abraham Banca ſei ihm der Regidor be- 
gegnet und habe ihm ein ſolches Compliment gemacht, den 
Kopf bis zum Fuß ſeines Pferdes. Ein ſolcher Freund ſei 
ſehr zu ſchätzen, meint die Mutter; ſo machten Andre ihr 
Glück. Die Tochter ſoll ſich beſſer anziehen. — Bringſt Du 
mir etwas mit, Vater? — Faule Katze! warum haſt Du 
meinen Tiſch nicht zurecht geſtellt? — Da iſt er. — Er 
ſitzt jetzt und näht (er iſt nämlich ein Schneider). Meinen 
Fingerhut! der Junge ſoll auch aufſtehen und helfen. Mut⸗ 
ter: Er iſt ja noch zu jung; da kommt er! Saulinho 
kommt. Willſt Du ein Brot? — Gieb mir den Kamm, 
Schweſter! — Vater: Nimm die Hand und hilf Dir ſelbſt. 
Mutter: Lediga, bring mir den Rocken an's Fenſter. — Ei, 
langt es euch ſelbſt! Vater: Laßt uns arbeiten, ſo lang 
Lediga kocht und ſpült. Vater und Sohn fingen bei der 
Arbeit eine Mauren⸗Romanze von der Eroberung Valencia's, 
mit caſtiliſchen Brocken. Mutter (Dom Juda nennt fie den 
Mann): O, Du Held! ich will euch ein beſſeres Lied ſingen, 
ein Liebesliedchen. Vater: Ja, wenn auch in der Straße 
Alles drunter und drüber ginge, und nur meine Thür gut 
verbollwerkt iſt, und ich Lanze und Schild habe, aber eine 
lange, lange Lanze, dann laßt die Mohren kommen! — Jacob, 
ein anderer Jude, kommt. Jetzt giebt's nicht zu arbeiten, es 
giebt ein großes Feſt für den König und die Königin; kommt 
alle mit. Sie gehen. Unterwegs ſagt Jacob: Was bleibt 
für uns Alte hier viel? Stier- und Bärenhetze find nichts 
mehr. Vater: O, wir ſehen einen ſchönen Spaß von Gil 
Vicente zu Ehren des Fürſten. Nun find ſie auf dem Fecht⸗ 
platz angekommen, ein Vorredner tritt auf. 
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Dieſe Schlußwendung des Vorſpiels erinnert auffallend 
an die funfzehnte Idylle des Theokrit, die Adoniazuſen, 
doch iſt an eine directe Nachahmung wohl kaum zu denken. 
Im Übrigen iſt dieſe Form, den ernſten Inhalt durch ein 
burleskes Vorſpiel einzuleiten, ſpäterhin von den ſpaniſchen 
Dichtern in allen kirchlichen Autos (Sacramentales) feſtgehal⸗ 
ten worden, deren man namentlich von Lope de Vega ſo viele 
hat. — 

Als Prolog des eigentlichen Stückes tritt ein Licenciat 
auf die Bühne. Er ſingt das Lob des Hofes. Der Dichter, 
Gil Vicente, ſchickte ihn heraus; der ſei ein beſcheidner Doc- 
tor von Pederneira, Enkel eines Tamburinſchlägers, einer Heb⸗ 
amme und eines Hellebardirers Sohn (was nur fingirt iſt); 
er ſei ſchon Wollweber in Alemtejo geweſen und habe immer 
nichts zu thun. Dieſer Minne-Weber wolle nun mit Teu⸗ 
felsgewalt die Thaten Portugals beſingen, die doch Gott 
allein verſteht. Er will aber den Inhalt des Feſtliedes deut⸗ 
lich und in Proſa angeben, wie folgt. 

Die Höhle der Sibylle, erfuhr der Dichter, wurde vor 
dreitauſend Jahren einer Nymphe, Liſibea, zum Wohnort 
angewieſen; ſie iſt Tochter einer Königin der Berberei und 
eines Seefürſten. Die Sonne verliebt ſich in ſie und ſie ge— 
biert die Tochter Luſttania. Ein Prinz Portugal aus Grie⸗ 
chenland hörte damals in Ungarn von dem ſchönen Cintra⸗ 
gebirg; er kam und verliebte ſich in die Luſitania. Liſibea 
ſtarb vor Eiferſucht; über ihrem Grabe wurde die Stadt 
Lisboa erbaut. Hier erſcheinen die drei Genannten in Jägers⸗ 
tracht, dann der Mai als Bote der Sonne, Mercur u. ſ. w. 

Nun folgt das Feſtſpiel ſelbſt. Mutter und Tochter 
ſprechen über die Liebe. Unter Anderm ſagt die Tochter: 
Ihr müßt ſehr eiferſüchtig ſein, denn wem Schweine verloren 
gingen, der hört hinter jedem Buſche grunzen. Der Prinz 
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Portugal kommt und ſpricht von der Schönheit des Landes; 
es gehe über Griechenland. Der Prinz hofirt die Tochter, 
die Mutter nennt ſie Hündin. Tochter: Das gute Weib 
ſchweigt, wenn der Mann ſpricht; denkt Ihr, er werde mich 
freſſen? Mutter geht ab, indem fte vor Verdruß ſterben will. 
Auch der Prinz geht ab. Luſttania betet zu allen alten Göttin⸗ 
nen und Göttern: ihr Vater Sol möge ihr einen Boten 
ſchicken. Als ſolcher kommt der Mai, ſingend: Die Thörich— 
ten halten mich für toll und den Januar für geſcheit! Ich 
mache die Eſel brüllen und die Nachtigallen ſingen, die Fröſche 
ſchweigen und die Grillen und Enten ſingen. Euer Vater 
will euch nächſtens verheirathen, der Handelsgott Mercur iſt 
euch beſtimmt. Dann kommt Mercurio, Venus mit den tro— 
janiſchen und Verecinta mit den römiſchen Göttinnen. Chor— 
tanz und Geſang. Seltſamerweiſe ſingen ſie ein Tanzliedchen 
im andaluſiſchen Zigeunerdialect. In dieſem ſpricht nun auch 
Venus. Dinato und Belzebub, die Capläne (?) dieſer Göt— 
tinnen, treten auf; dieſe ſprechen portugieſiſch. Belzebub heißt 
den andern mit ihm die Horen beten für die Göttinnen. 
Dinato bietet hiezu das Pfalterion des Nebucadnezar an, das 
Pater Sueiro dieſem geſtohlen habe. Belzebub ſoll das Ge— 
bet anfangen, weil er im Concubinat lebe und bereits Kinder 
habe. Belzebub beginnt: Geſegnet der Mann, der Hunde 
und Katzen anbetet und die Kröpfe der Enten und das 
Mark der Hunde und den Hahn des Pilatus! Dinato: Und 
geſegnet der ſüße Mund, der die Bosheit im Herzen hat 
u. ſ. w. In dieſem Sinne beten die Teufel fort. Am Schluß 
eine heftige Invective gegen die Geiſtlichkeit; das Ende der 
Welt ſei nahe. Nun kommt Einer, Namens Jedermann; er 
iſt gekleidet als reicher Kaufmann, in der Geberde Eines, der 
etwas ſucht. Ihm folgt Niemand (ninguem), in der Geſtalt 
eines Bettlers. Dieſer: Was ſuchſt Du? »Ich ſuche immer 
at 
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Geld.« — Ich ſuche Gewiſſenhaftigkeit. — Die Teufel füh⸗ 
ren jetzt Regiſter über das, was die Beiden ſprechen. 
Was ſoll ich aufſchreiben? fragt Dinato. Belzebub: Daß 
Niemand Gewiſſenhaftigkeit, Jedermann Geld ſucht. (Ein 
Wortwitz, wie ſchon der homeriſche Utis in der Odyſſee). 
Der Witz wird noch weiter ausgebeutet: Alle Welt ſucht das 
Paradies und Niemand thut dafür das Nöthige u. ſ. w. 
Nun kommt Venus vor; ſie wiederholen ihr Hochzeitlied mit 
dem Refrain: Die ſo ſchöne Augen hat! (tan linduz ujuz, 
nach der Zigeunerſprache). Dann aber ſprechen die Göt⸗ 
tinnen rein Caſtiliſch den Glückwunſch an Luſttania; erſt Ve⸗ 
nus, dann Vereeinta, Februa, Juno. Darauf ſpricht auch 
der bis jetzt ſtumme Bräutigam Mercurio, aber portugieſiſch. 
Er ſagt: Heirathen ſei im Himmel nicht Sitte. Verecinta: 
Weh ihrer zierlichen Grazie! In welche Hände ſie gefallen 
ſei? Und ſie ſolle nie ſchwanger werden? — Auch Pallas 
ſpricht caſtiliſch: das Mädchen ſei eine Eſelin, und man müſſe 
fie einſperren. Luſitania: Schimpft nur auf mich! Und wenn 
ich krumm bin, kann man mich gerad machen. Prinz Por⸗ 
tugal kommt von der Jagd zurück; er hat inzwiſchen thö— 
richter Weiſe in Perſien ſich einen Korb geholt und hier die 
Zeit verſäumt, was ſich auf Portugals orientaliſche Unter⸗ 
nehmungen zu beziehen ſcheint. Die Göttinnen ſtellen der 
Luſitania vor, Mercur ſei ein kalter, muſchelhafter Liebhaber; 
ſie ſolle hübſch bei dem feurigen Portugal bleiben. Mercur 
erklärt ſich zwar zu Allem bereit, doch würde er an ihrer 
Stelle ſeinen Nebenbuhler wählen. Luſttania: Ich dachte, 
es thäte euch weher. Ich liebe Portugal; Gott möge es 
ſammt ſeinem Fürſten ſchützen! — worauf das Stück, auf die 
Aufforderung der Venus, mit einer caſtiliſchen Liebes -Segui⸗ 
dilla ſchließt. 

Über die Perſonen des Jemand und Niemand, und die 
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verſchiedenen engliſchen wie deutſchen Bearbeitungen dieſer 
Sage, vergleiche man Tiecks Einleitung Altdeutſche Theater, 
auch in Kürze Gervinus Geſch. d. deutſch. Dichtung p. 87. 


XII. Die Arzte. 

Ein caſtiliſcher Geiſtlicher (der feine Sprache ſpricht) 
ſchickt ſeinen portugieſiſchen Jungen an die Dame ſeines Her— 
zens, Blanca Deniſa, während er Meſſe leſen will. Der 
Junge ſagt, er wolle nicht hin: denn die Dame gebe ihm 
nur Ohrfeigen, wenn er komme, ſie liebe ihn nicht, und 
wenn ſte ihn auch liebte, ſo ſolle doch er als Geiſtlicher nicht 
ſo handeln. »Willſt Du, ich ſoll ein Gott ſein? Je klüger 
und verſtändiger ein Mann iſt, deſto mehr iſt er der Liebes— 
leidenſchaft unterthan, der er nicht widerſtehen kann. Und 
dann hat ſelbſt der Liebesſchmerz, den wir durch eine Spröde 
erleiden, feine Süßigkeiten.« Ein verliebter Monolog des 
Geiſtlichen füllt die Zeit aus bis zur Wiederkehr des Jun— 
gen. Er habe, meldet dieſer, ſie allein getroffen, mit Einſei— 
fen beſchäftigt; ſie habe ihn geſchimpft, ihn fortgejagt, und 
den Brief zerriſſen. Der Geiſtliche: Bring mir die Kerze! 
»Zur Meſſe?« Nein, in der Hölle leſ' ich ſie. Bring ſte! 
Indem kommt Braſta Dias: Was thut ihr fo verzweifelt, 
Gevatter, daß ihr eure Kleider abwerft? Ihr habt euch er— 
kältet; man muß euch einen warmen Ziegel auf den Magen 
legen. Sie giebt noch andre Hausmittel an, eines unappe— 
titlicher als das andere, nebſt Sympathieen wider Zauberei. 
Junge: Ich wüßte das beßre Mittel, um das er ſich quält. 
Geiſtlicher: O, Tod, komm! Wer ihn hat, laſſ' ihn fahren! 
Sterben will ich: Gott ſei Dank, daß er mich ſterblich er— 
ſchaffen; ſonſt war's gar zu entſetzlich! — Während Braſta 
Dias das verſteckte Thema dieſer Plagen durch unanſtändige 
Fragen zu enthüllen ſucht, tritt Meiſter Felipe, der Arzt, ein; 
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er verſchreibt Klyſtier und magre Koſt, auch will er morgen 
wieder kommen und nachſehen, ob der Harnabgang blutig 
geweſen. Sein Stichwort iſt: »Verſtanden?« Dann kommt 
Meiſter Fernando, ein andrer Arzt. Er ſei Chirurg, ſagt er 
und Arzt dazu. Das Übel komme von den Nieren, ſo und 
io ſei es zu heben: aber nur eine andre Diät müſſe er hal- 
ten, als der Meiſter Felipe verordnet hat. Kaum iſt er fort, 
jo kommt ein dritter, Meiſter Anrique, ein caſtiliſcher Arzt. 
Nun ſeien es, heißt es, ſchon vier Tage, daß der Geiſtliche 
krank iſt. »Habt ihr's geſehen?« ift das Stichwort des Ca⸗ 
ſtiliers, der auch nicht zu helfen weiß. Nach ihm kommt der 
Arzt Torres; nun ſei bereits der zehnte Tag der Krankheit. 
Dieſer iſt Aſtrolog und Sympathetiker; die Krankheit ſitze in 
der Milz. Der Junge: O, dieſe Doctoren! Wie gehen fie 
fehl! Die Krankheit ſitzt in Bilbao und ihr lauft nach 
Douro e Minho! Jetzt kommt ein Kloſterbruder, um dem 
Sterbenden die Beichte abzuhören; auch er iſt ein Caſtilier. 
Der Geiſtliche beichtet: er habe ſich in ein Mädchen toll ver⸗ 
liebt, bete nur ſie an, und da ſie ihn verſtoßen, ſo ſei ihm 
das Sterben eine Luſt; übrigens ſei er bereits zwei Jahre 
verliebt. Der Beichtvater tröſtet ihn: er ſei es ſogar ſchon 
fünfzehn Jahre. Auch ſei darum keine Abſolution nöthig; 
denn lieben müſſen wir alle, ſonſt wären wir eher ſtraffällig. 
Eva war noch nicht verheirathet, als ſchon der Befehl kam, 
jte ſolle geliebt werden. Seid klug, jagt er, und ihr werdet 
ſchon geſund werden. Nun kommen vier Sänger, welche eine 
Enſalada, ein komiſches Gedicht in ungleichen Metren, vortra- 
gen; es wird als ein Werk Vicente's angeführt und iſt von 
ſehr kräftiger Diction, übrigens ein buntſcheckiger Miſchmaſch 
caſtiliſcher, portugieſiſcher und lateiniſcher Verſe, faſt wie die 
Deſcort⸗Gedichte der Troubadoure. Damit ſchließt das Stück 
und zugleich die Sammlung. 
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Faſſen wir den Eindruck dieſer zwölf Farcas zu einem 
Geſammturtheil über den Dichter zuſammen, ſo müſſen wir 
in ihm ein bedeutendes plaſtiſches Talent anerkennen, welches 
die glänzende Oberfläche eines ſüdlichen Lebens mit natur— 
wahren Farben und zugleich in draſtiſcher Beweglichkeit wie— 
derzugeben verſtand. Rückſichtlich der Kunſt freilich ſteht er 
noch auf der naiven Stufe der unmittelbarſten Eingebung; 
es iſt in ſeinen Stücken noch nichts Gemachtes, weder im 
Anſtreben noch im Verfeblen der Regel. Aber gerade dies 
macht fie auch für den Kenner der Kunſt fo anziehend. 
Zugleich geben ſie uns den Beweis an die Hand, daß die 
ſpaniſche Bühne ſich auf einem ganz realen Boden erhob. 
In den trocknen Excerpten unſerer Darftellung freilich ſtellt 
ſich dies beſonders grell, wenn nicht gar unangenehm heraus; 
aber in den Stücken ſelbſt, was wohl zu beachten ſteht, iſt 
dieſem realiſtiſchen Element ſchon durch die Form, in welcher 
ſie geſchrieben ſind, ein ideelles Gegengewicht gegeben. Sie ſind 
nämlich ſämmtlich in Verſen geſchrieben, und zwar in dem 
bekannten gereimten Trochäus der ſpaniſchen Romanze. — 
Merkwürdig iſt ferner der Reichthum der Charaktere und die 
beſonnene Aufmerkſamkeit, mit der Alles, was dieſe Kreiſe 
des ſpaniſchen Lebens an charakteriſtiſchen Erſcheinungen dar— 
boten, in den Umfang dieſer Komödie gezogen iſt. Die 
Abſtufungen der Stände, der Geſchlechter, des Alters ꝛc. 
ſind mit lebendiger Treue dargeſtellt; der Ritter, der 
Knappe, die Kupplerin, der Jude, der Maulthiertreiber, der 
Page, der Richter, der Arzt, der Geiſtliche, Mädchen in 
Hülle und Fülle, von den verſchiedenſten Temperamenten — fie 
begegnen uns, einer um den andern, Jeder in ſeinem Coſtüm, 
ſeiner Sprache, ſeinen Sitten und Gebräuchen, ſelbſt mit 
jenen geheimen Falten des Herzens, welche zu enthüllen eben 
das Vorrecht des Genius iſt. — Was ſpeciell die Schilde— 
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rung der Geiſtlichkeit angeht, ſo haben wir ſchon oben be— 
merkt, wie höchſt ungünſtig, ja feindſelig dieſelbe iſt. Aber 
doppelt merkwürdig wird dieſe Erſcheinung, wenn wir erwä⸗ 
gen, daß (wie in der Didaskalia angegeben wird) die Mehr⸗ 
zahl dieſer Stücke in den Paläſten des Königs ſelbſt, zu ſei⸗ 
ner und ſeines Hofes Unterhaltung, aufgeführt worden. — 
Endlich iſt auch die Mannigfaltigkeit und burleske Miſchung 
der Sprachen zu beachten, in der Gil Vicente ſich mit großer 
Geſchicklichkeit eine nie verſiegende Quelle komiſcher Wirkungen 
eröffnete: Wirkungen freilich, die der nicht ſpaniſche Leſer 
mehr nur errathen, als an ſich ſelbſt erproben kann. — 


Thomas Abbt. 
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Die Geſchichte der deutſchen Literatur iſt reich an Bei— 
ſpielen ſolcher Talente, welche, nach einem raſchen und glück— 
lichen Anfang, durch einen allzufrühen Tod an ihrer völligen 
Entwicklung gehindert worden ſind. Beſonders und mit einer 
gewiſſen Regelmäßigkeit iſt dies überall da der Fall, wo ein 
neues geiſtiges Princip, eine neue Phaſe der Entwicklung ſich 
zu verwirklichen beginnt. Faſt jede neue Epoche unſrer lite— 
rariſchen Bildung hat ihr Ver Sacrum, ihren Weihefrüh— 
ling, der dem Geiſt der kommenden Zeit hat geopfert werden 
müſſen; faſt jeder unſrer berühmteren Namen iſt von einem 
dunklen Kranze ſolcher eingefaßt, welche der Tod berührt hat, 
noch ehe der Ruhm mit ſeinem belebenden Glanz auch ſie 
verklären konnte. — Es iſt, als ob die geiſtige Aufregung, 
welche dergleichen kritiſche Momente zu begleiten pflegt, auch 
auf das körperliche Leben verhängnißvoll einwirkte — oder 
auch, als ob die Geſchichte es liebte, in dieſen erſten halb 
vollendeten Geſtalten gleichſam einen Entwurf und Auszug 
ihrer bevorſtehenden Entwicklungen voranzuſenden. 

So, um nur an Bekannteſtes zu erinnern, geht neben 
Opitz (und auch dieſer ſelbſt hatte den Umfang feines Talen— 


tes noch keineswegs erſchöpft, als die Peſt den Zweiundvier— 


zigjährigen dahinraffte) Paul Flemming's jugendlich edle Ge— 
ſtalt — Flemming's, der der größte von all dieſen Dichtern, 
ja wahrhaft ein Dichter war und der gerade die kürzeſte Lauf— 
bahn hatte; ſo ſtirbt Joh. Chriſt. Günther, in dem alle vor— 
züglichſten Richtungen unſerer ſpäteren modernen Dichtung in 
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gewaltigen Zügen vorgebildet lagen, mit achtundzwanzig Jah⸗ 
ren, arm, im Elend, ein vom eigenen Vater Verſtoßener; ſo 
wandelt Göthe'n, der prächtigen Sonne des Jahrhunderts, 
Lenz' trauriger Schatten voran; jo gehen Bürger, jo Höltg 
zu Grabe; ſo wird die ſchwüle Nacht unſrer Romantiker von 
Novalis' ſchönem, frühverſunkenem Stern heraufgeführt; ja 
jo muß Schiller ſelbſt, dieſer Herold und Vorfechter unſerer 
Zukunft, aus dem Leben ſcheiden, weit ehe er die Schätze ſei⸗ 
nes Innern vollſtändig zu Tage gefördert, ja in dem Augen⸗ 
blicke ſogar, da er die wahre Höhe der Kunſt, das Ziel ſei⸗ 
ner eigenen Forderungen kaum erſt berührt hatte. | 

Die Wiſſenſchaft befindet ſich, dieſen Frühverſtorbenen 
gegenüber, in einer eigenthümlichen Stellung. Sie alle müſ⸗ 
ſen, den Umſtänden gemäß, mehr nach dem beurtheilt werden, 
was ſie gewollt, als nach dem, was ſie wirklich geleiſtet. 
Statt alſo wie ſonſt, ſeinen Maßſtab allein von den That⸗ 
ſachen zu empfangen, wird der Literarhiſtoriker ihn hier viel⸗ 
mehr aus Andeutungen und Entwürfen, aus Plänen und 
Bruchſtücken erſt ſelbſt aufſuchen müſſen; er wird zu dem, 
was der Schriftſteller wirklich geworden, in annähernder Schä- | 
tzung hinzuzurechnen ſuchen, was er, bei glücklichern Sternen, 
hätte werden können; ja er wird nicht ſelten von dem Ruhm 
des glücklichern Nachfolgers ein Weniges zurückzufordern ha⸗ 
ben für ſeinen Schützling, ganz mit demſelben Recht, wie wir 
ja auch im hohen, früchtereichen Sommer mit dankbarer Freude 
zurückdenken an den Frühling, in welchem dieſe Früchte als 
herbe Knospen ſich bildeten. So erſt, aus dieſer ſcheinbaren 
Ungleichheit der Behandlung, wird die wahre höhere Gleich⸗ 
heit, die eigentliche Gerechtigkeit der Geſchichte ſich ergeben, 
deren Weſen es iſt, die Individuen, ſo wenig die Gunſt der 
Umſtände ihnen zum Verdienſt gerechnet wird, ebenſo wenig 
für die Ungunſt derſelben verantwortlich zu machen. 
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Es führt dieſe Betrachtungsweiſe aber auch weiterhin 
mit ſich, daß gerade dieſe Frühverſtorbenen, indem bei ihnen 
vornämlich alle jene feinen Einflüſſe der Zeit und der Um⸗ 
gebung zur Sprache kommen, die wir bei den Andern, um 
des reicheren, ſelbſtändigen Stoffes willen, nur allzuhäufig 
überſehen, für die Literaturgeſchichte ſelbſt zu den fruchtbar⸗ 
ſten und werthvollſten Erſcheinungen gehören: gleichwie ja auch 
der Botaniker von der Knospe überall mehr lernt, als von der 
Frucht. Und zwar iſt dies hier um ſo mehr der Fall, als, 
wie bereits bemerkt wurde, die Mehrzahl dieſer Erſcheinungen 
in Zeiten der Kriſis und der geiſtigen Erregung, alſo in 
ſolche Zeiten fällt, die dem Hiſtoriker (der noch ganz andere 
Intereſſen hat als der Aſthetiker) unter allen Umſtänden die 
intereſſanteſten und wichtigſten ſein müſſen. Aber nicht bloß 
fallen ſie in ſolche Zeiten, ſondern, wie gleichfalls bereits er— 
wähnt wurde, ſie bilden ſelbſt die Verſuche gleichſam und 
Anfänge der neuen Entwicklung, die wir deshalb auch nir- 
gend beſſer, als eben aus ihnen und ihrer, ſo zu ſagen un⸗ 
fertigen, durchſichtigen Geſtalt, kennen lernen können. 

Zu dieſen Frühverſtorbenen nun, die wir zugleich als 
Vorläufer einer neuen und wichtigen Epoche betrachten müſ— 
ſen, gehört auch der Mann, deſſen Namen wir dieſen Blät⸗ 
tern vorangeſetzt haben. Glücklicher, als die Mehrzahl ſeiner 
Schickſalsgefährten, iſt er, wennſchon weder Dichter noch ir— 
gend ſonſt den Bedürfniſſen der großen Menge entgegenkom— 
mend, und wiewohl bald ein Jahrhundert über die kurze Zeit 
ſeines Wirkens hinweggerollt ſein wird, dennoch nicht bloß 
bei den eigentlichen Gelehrten, ſondern auch bei dem Publi— 
kum im Allgemeinen in lebendigem Andenken geblieben; nur 
daß weder Art und Weiſe, in der dies Andenken erhalten 
wird, noch die Motive, auf welche es ſich begründet, die Probe 
der Wiſſenſchaft ertragen dürften, 
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Nämlich wie es im Umgang mit vorzüglichen Perſonen 
wohl öfters geſchieht, daß wir, mehr dem allgemeinen Ein⸗ 
druck ihrer bedeutenden Perſönlichkeit hingegeben, als von ei⸗ 
ner ſorgfältigen Prüfung ihrer Vorzüge geleitet, die immer⸗ 
hin löbliche, doch geringere Eigenſchaft auf Koſten der höhe— 
ren hervorheben und jene, die zufällige, bewundern, indem 
wir dieſe, die wahrhaft eigenthümliche, kaum beachten: ſo iſt 
auch das Publikum im Ganzen in ſeinem Vortheil über bevor⸗ 
zugte und verdiente Männer vor ähnlichen — es hält ſchwer 
zu entſcheiden, ob Launen, ob Irrthümern, keineswegs geſi— 
chert. Ja mit einer Art ſpielenden Eigenſinns läßt der Strom 
der Zeit nicht ſelten an einem und demſelben Mann das vor⸗ 
züglichere Verdienſt unbeachtet zu Grunde ſinken, indem er 
das kleinere, das untergeordnete, auf breiter Welle bereitwil⸗ 
lig dahin trägt. 

So haben auch die Chreſtomathieen er Blumenleſen, 
und dieſe ſind es vorzüglich, wenn nicht ausſchließlich, durch 
welche das Publikum überhaupt mit Abbt in einer gewiſſen 
Bekanntſchaft erhalten worden iſt, unſer Publikum daran ge⸗ 
wöhnt, in Thomas Abbt hauptſächlich und vor Allem den 
Stiliſten, den Wiederherſteller und Meiſter einer reinen, ge— 
drängten und körnigten Schreibart zu verehren: während doch 
in der That derjenige, der Abbt's Schriften und literariſche 
Stellung wahrhaft kennt, gerade dieſer Seite ſeiner Thätig⸗ 
keit nur einen ſehr untergeordneten, ja zweideutigen Werth 
beilegen kann. Ebenſo verhält es ſich mit den Schriften, aus 
denen jene Chreſtomathieen ihre Auswahl, behufs ſeiner Cha⸗ 
rakteriſtik, zu treffen pflegen. Auch ſie ſind, wennſchon aller⸗ 
dings die bekannteſten, doch keineswegs diejenigen, in denen 
der wahre Schwerpunkt ſeiner Thätigkeit, der eigentliche Kern 
ſeines Weſens enthalten iſt; ja wir haben in dieſer Bezie⸗ 
hung ſogar Rückſchritte gethan hinter das unmittelbare Ur⸗ 


4 theil ſeiner Zeitgenoſſen, welche (Theilweiſe wenigſtens), bei 
aller Achtung feiner größeren Schriften, ſein wahres Verdienſt 
dennoch, mit richtigem Takt, in jenen kleinen, zufälligen Auf⸗ 
ſätzen erkannten, von denen heutzutage bei uns kaum mehr die 
Rede iſt. ji | 

. Indem wir daher im Nachſtehenden den Verſuch ma⸗ 
chen, Abbt's Stellung und literariſche Wirkſamkeit in ihren 
Hauptzügen, nach dem Maßſtabe der heutigen Wiſſenſchaft, 
darzuſtellen, ſo glauben wir damit nicht nur im Allgemeinen 
jene Pflicht der Pietät, ja der Gerechtigkeit zu erfüllen, welche 
die Wiſſenſchaft den Frühverſtorbenen überhaupt ſchuldig iſt: 
ſondern wir hoffen uns zugleich das ſpecielle Verdienſt zu er⸗ 
werben, die Meinung des Publikums über Abbt zu berichti⸗ 
gen und der Achtung, die ihm bisher mehr traditioneller, 
als eigentlich bewußter Weiſe gezollt ward, neue und hiſto— 
riſch geſicherte Grundlagen unterzubreiten. 

Auch Dürfen wir uns dabei nicht dadurch hindern laſſen, 
daß ſchon lange vor uns ein ähnlicher Verſuch gemacht wor⸗ 
den iſt: ein Verſuch überdies, der einen der gefeiertſten und 
glänzendſten Namen unſrer Literatur an der Stirne trägt und 
der ſchon um deßwillen nicht mit Stillſchweigen übergangen 
werden darf. Wir meinen Herder's »Denkmal auf Thomas 
Abbt,“ das bereits im Jahre 1768 erſchien und ſeitdem 
auch in der Geſammtausgabe der Herder ſchen Werke (in der 
Abtheilung zur Philoſophie und Geſchichte, Theil XV. p. 7— 
6s der kl. Ausg. v. 1829) wieder abgedruckt iſt. 

1 Allein abgeſehen davon, daß allem Vermuthen nach die 
Mehrzahl unſers Publikums von diefem-Auffag nicht mehr, 
als von Abbt ſelber weiß, fo iſt er auch an ſich ſelbſt keines⸗ 
wegs von der Art, daß eine nochmalige Charakteriſtik unſers 
Autors dadurch überflüſſig oder entbehrlich gemacht würde. 
Die Herder'ſche Schrift, um dies hier voranzuſchicken, iſt zu- 
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vörderſt Fragment, ja ſelbſt kaum mehr als Einleitung zu ei⸗ 
ner eigenen größeren Arbeit, die aber nie erſchienen iſt. Sie 
iſt ferner in ſehr frühen Jahren (nur die Fragmente über die 
neuere deutſche Literatur ſind noch um ein Jahr älter, 1767) 


und zu einer Zeit geſchrieben, da Herder umherſchwankend 


zwiſchen einer gewiſſen theologiſch-poetiſchen Emphaſe, um 


nicht zu ſagen paſtoralen Breite einerſeits, und andrerſeits ei⸗ 


ner unnatürlichen, outrirten Nachahmung engliſcher Kürze und 
Gedankenreichthums, ſowohl der Form wie dem Inhalt nach, 
noch unendlich weit von der gediegenen Fülle, dem maßvollen 
Schwung ſeiner ſpaͤteren Werke entfernt war. Ganz beſon⸗ 
ders gilt dies von der in Rede ſtehenden Schrift. Sie ſcheint 
ziemlich flüchtig, mehr in Stunden der Abſpannung und Er⸗ 
mattung, als der Kraft und Sammlung, mehr aus irgend 
welchem äußeren Antriebe, als aus freiem Drang des Geiſtes 
geſchrieben. Darum Hat fie auch, bei gänzlichem Mangel an 
eigentlichem thatſächlichen Stoff und Inhalt, etwas Gezwun⸗ 
genes, Unerquickliches; bald durch überſchraubtes Pathos die 


innere Leere verdeckend, bald in eine triviale Trockenheit zu⸗ 
rückſinkend, verzerrt ſie Abbt's Bildniß mehr, als daß ſie es 
darſtellt. Damit ſoll gar nicht geleugnet werden, daß nicht 
auch in ihr im Einzelnen manche treffende Bemerkung, manche 


anmuthige und erfreuliche Wendung zu finden und daß fie 


nicht auch noch heutzutage vollkommen lesbar ſei: nur unter 


allen Umſtänden ſcheint ſie uns ein beſſerer Beitrag zur Cha⸗ 
rakteriſtik Herder's ſelbſt, als deſſen, den ſie eigentlich darſtel⸗ 


len will. — Und ſo mag die Löſung dieſer Aufgabe immer⸗ 
hin noch einmal verſucht werden. 
18 ö 


Die äußeren Lebensumſtände Thomas Abbt's ſind ganz 
ſo einfach, wie, bei der ungeheuren Kluft, welche bei uns 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben geworfen iſt, die Lebensum⸗ 
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ſtände deutſcher Gelehrten zu ſein pflegen. Er war 1) im 
Jahre 1738 zu Ulm geboren. Es eröffnet ſich alſo mit ihm 
gleichſam jener Reigen ſchriftſtelleriſcher und wiſſenſchaftlicher 
Talente, welche von der Mitte des Jahrhunderts an, in ſtei⸗ 
gender Anzahl, Süddeutſchland an Norddeutſchland geliefert 
hat und denen, von Wieland und Abbt an bis auf Schelling 
und Hegel, ein guter Theil unſrer vorzüglichſten Namen angehört. 

Auch Abbt gehört nicht nur durch ſeine eigene ſpätere 
Thätigkeit zu Norddeutſchland, ſondern auch ſeine gelehrte 
Bildung hat er hier, ſpeciell in Halle, wohin er ſich 1756 
begab, erhalten. 

Halle war damals, gegen die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts, ehe Göttingen's raſchentwickelte Blüthe ihm dieſen 
Rang ſtreitig machte, ohne Vergleich die erſte und ange— 
nehmſte Univerſität Deutſchlands. Neben der Theologie, für 
welche Halle im eigentlichen Sinne des Worts die hohe 
Schule war, welche geraume Zeit hindurch das ganze prote— 
ſtantiſche Deutſchland, zumal das nördliche, mit Geiſtlichen 
verſah, war es beſonders die Philoſophie, die das Anſehn 
Halle's begründete und ihm die lernbegierige Jugend aus 
allen Gegenden des Vaterlandes zuführte. Zwar werden unſre 
Leſer geneigt ſein, ziemlich gering von dieſem Anſehen zu den— 
ken, ſobald ſie nämlich erfahren, daß dieſe damals ſo hoch— 
gefeierte, ſo mächtig anziehende Philoſophie keine andere war, 
als die Wolfifche: dieſelbe alſo, die wenige Decennien darauf 
einen ſo jähen Umſchwung der öffentlichen Meinung erfahren 


1) Vgl. Nicolais Vorbericht zum ſechſten Band ſeiner Geſammtaus— 
gabe der Abbt'ſchen Schriften; deſſelben Verfaſſers „Ehrengedächtniß Herrn 
Thomas Abbt's, an Herrn D. Joh. George Zimmermann; Berlin 1767,“ 
das ſich vorzugsweiſe über Abbt's einzelne Lebensumſtände verbreitet, hat 
der Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſich leider nicht verſchaffen können. Vgl. 
Gatterer's Allg. hiſtor. Bibliothek, VI, 114—137, ſowie die entgegengeſetzte 


Beurtheilung in Klotz' deutſcher Bibliothek, Stück 4, p. 29 fgg. 
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ſollte und die man insbeſondere heutzutage nur noch zu nen⸗ 
nen pflegt, um mit ihrem Namen den Ausbund philoſophi⸗ 
ſcher Nüchternheit und Trivialität, die wahre Karikatur des 
philoſophiſchen Denkens, zu bezeichnen. 

Und daran thut man ſo Unrecht nicht: wiewohl es an⸗ 
drerſeits ebenſo richtig iſt, daß dies Syſtem — oder beſſer 
geſagt: dieſer wohlmeinend vermittelnde Eklekticismus, gerade 
um dieſer Nüchternheit und Trivialität willen, in der That 
die herrſchende Macht jener Zeit war und daß wir daher, ſo 
ſehr wir uns übrigens über dieſe Art des Philoſophirens er⸗ 
haben wiſſen mögen, ſie nichts deſto weniger für ihre Zeit 
als vollkommen berechtigt und nothwendig anzuerkennen ha⸗ 
ben. Die Wolfiſche Philoſophie iſt die Philoſophie des un⸗ 
vermittelten, gemeinen Menſchenverſtandes; wie vor ihm Tho— 
maſius, fo opponirte auch Wolf, auf die Errungenſchaft Leib⸗ 
nitz' geſtützt und dieſe populariſirend, zu Gunſten des geſun⸗ 
den, nüchternen Verſtandes gegen die ſchwerfälligen Formeln 
und Lehrſätze der Scholaſtiker: mit dem Unterſchiede freilich, 
daß, was bei Thomaſtus ein leichtes geiſtreiches Apergu, bei 
Leibnitz eine tiefgreifende geniale Anſchauung war, durchglüht 
von aller Wärme des begeiſterten Entdeckers und Erfinders, 
in Wolf vielmehr zu einem geſchloſſenen, aber unlebendigen 
Schematismus verknöcherte: ſo daß man ſagen möchte, Wolf 
habe, in der Hitze des Streites die Streitweiſe ſeiner Gegner ſelbſt 
annehmend, gegen die Scholaſtik gelehrter Überlieferung eine an⸗ 
dere neue Scholaſtik, die Scholaſtik des geſunden Menſchenverſtan⸗ 
des, aufgeſtellt und ſomit einen Irrthum durch den anderen 
bekämpft. — Immerhin indeſſen bleibt ihm das Verdienſt, 
die Philoſophie aus den bisherigen völlig inhaltloſen Formeln, 
in denen ſie bis auf ihn von allen Kathedern herab gelehrt 
ward, befreit und dem urſprünglichen, unmittelbaren Menſchen 
wieder angenähert zu haben. 


u 


Wer nun mit der eigentlichen Aufgabe und Bedeutung 
des achtzehnten Jahrhunderts überhaupt bekannt iſt, dieſer 
nämlich, aus allen Verunſtaltungen geſelliger, politiſcher, wiſ— 
ſenſchaftlicher Convenienz das lebendige, urſprüngliche Sub— 
ject, die unmittelbare reine Menſchheit herauszuretten und da— 
mit gleichſam ein neues geläutertes Element künftiger Ent⸗ 
wicklungen, den reinen, in Kraft und Unſchuld wiedergebore— 
nen Stoff einer neuen Schöpfung zu gewinnen: der kann da— 
nach auch keinen Augenblick in Zweifel ſein, welchen Platz in 
der Reihe dieſer Beſtrebungen die Wolfiſche Philoſophie ein- 
nimmt und mit wie vollem Rechte ſie geraume Zeit hindurch 
die Philoſophie des Jahrhunderts geweſen iſt. Die Wolfiſche 
Philoſophie, ſo paradox es klingen mag, arbeitete, indem ſie 
an das unmittelbare natürliche Bewußtſein als den höchſten 
Richter aller philoſophiſchen Probleme appellirte, unbewußter 
Weiſe, auf daſſelbe Ziel hin, welches die nachherigen erbittert— 
ſten Gegner eben dieſes Syſtems, welches die ganze reforma— 
toriſche Bewegung unſrer Literatur, ein Leſſing, Herder, Gö— 
the, ja das alle ſpäteren Philoſophen, von Kant bis Hegel, 
gleichfalls im Auge gehabt haben und das in dieſem Augen— 
blick die moderne Philoſophie unſrer Tage erreicht zu haben 
ſcheint, dadurch, daß ſie den Muth gehabt hat, es zu nennen 
und auszuſprechen. Was aber die Trivialität und Nüchtern⸗ 
heit des Wolfiſchen Standpunktes angeht, ſo mögen wir uns 
nur an den ähnlichen Verlauf in Sachen unfrer Dichtung und 
Kunſt erinnern. Ertragen wir es hier, ja finden wir es be— 
greiflich und nothwendig, daß der geläuterten und ſchönen 
Natürlichkeit (in Göthe) die rohe und gemeine (in den Stür⸗ 
mern und Drängern) vorangeht: warum wollten wir in Sa— 
chen der Philoſophie nicht dieſelbe Billigkeit üben? — Das 
Princip iſt in der That daſſelbe, wenn auch die Außerung 
deſſelben allerdings ſehr verſchieden iſt. 
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Zu der Zeit nun, da Abbt die Univerſität Halle bezog, 
war freilich Wolf ſelbſt (ſt. 1754) nicht mehr am Leben. 
Aber ein getreuer Schüler deſſelben, ausgezeichnet durch den 
Fleiß und die muthige Beharrlichkeit, mit welcher er das Sy⸗ 
ſtem ſeines Meiſters beſonders auf dem Gebiet der theologi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften, in einer Reihe dickleibiger Quartanten, 
propagirte, Siegmund Jacob Baumgarten, hatte ſeinen Lehr⸗ 
ſtuhl und mit ihm, wenn auch nicht ſein wiſſenſchaftliches An⸗ 
ſehen, doch ſeinen praktiſchen Einfluß und ſeine zahlreiche Zu⸗ 
hörerſchaft geerbt: fo daß wir uns alſo die Wolfiſche Philo⸗ 
ſophie in Halle auch nach dem Tode ihres Stifters noch im⸗ 
mer in voller Blüthe und ungeſchmälerter Herrſchaft zu den⸗ 
ken haben. 

Sogar fie machte von Halle aus einen neuen Eroberungs- 
zug und unterwarf ſich, zwar nicht eine neue Landſchaft, doch 
eine neue wiſſenſchaftliche Provinz. Wir meinen den Verſuch, 
die Geſetze der Wolfiſchen Philoſophie oder allgemeiner, die 
Geſetze des ſyſtematiſchen Denkens auf die Angelegenheiten der 
Kunſt und des Schönen, das hier zum erſten Mal die Ehre 
einer wiſſenſchaftlichen Behandlung erfuhr, anzuwenden, wel— 
chen Alexander Gottlieb Baumgarten, ein Bruder des Vori⸗ 
gen, in feiner Aesthetica (erfchien zuerſt um 1750) machte. 
Auch Alexander Gottlieb war bei Abbt's Ankunft nicht mehr 
in Halle anweſend; er hatte, noch bei Lebzeiten Wolf's und 
noch ehe feine Aeſthetik ans Licht getreten war, feine unbe⸗ 
ſoldete Halliſche mit einer wohldotirten Frankfurter Profeſſur 
vertauſcht: in welcher Stellung er, viel verehrt und viel an⸗ 
gefeindet, auch bis an ſeinen Tod (im Jahre 1763) verblieb. 
Dafür aber hatte er in Halle einen Wortführer und Schild- 
knappen zurückgelaſſen: Georg Friedrich Meier (ft. als Pro⸗ 
feſſor zu Halle 1777), der ſchon im Jahre 1748, mit Be⸗ 
willigung, vielleicht gar im Auftrage ſeines Meiſters, einen 
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populären deutſch geſchriebenen Auszug (» Anfangsgründe aller 
ſchönen Wiſſenſchaften«) vor Baumgarten's ſpäter erſcheinen⸗ 
der lateiniſcher Aesthetica vorausgeſchickt hatte. Dies Meier- 
ſche Buch iſt es auch eigentlich, woran man überall zu den⸗ 
ken und auf das man zurückzugehen hat, wo, in gleichzeitigen 
Schriften, von Baumgarten'ſcher Aeſthetik die Rede iſt; das 
Hauptwerk, in ſeiner ſchwerfälligen, lateiniſchen Form, wurde 
von dem leichteren Auszuge, wie der Zeit nach, jo auch in Aus- 
breitung und Wirkung überholt. Auch ließ Meier es bei dieſem er⸗ 
ſten Verſuche nicht bewenden. Vielmehr nahm er an allen litera— 
riſch äſthetiſchen Angelegenheiten auch fernerhin und im Ein- 
zelnen den lebhafteſten Antheil; er hielt Vorträge, ſchrieb 
Kritiken und Streitſchriften, gab Gedichte heraus, commentirte 
Klopſtok (in der »Beurtheilung des Heldengedichtes der Meſ— 
jtas«, die gleichzeitig mit den »Anfangsgründen« ꝛc. erſchien) 
und lag mit den Schweizern gegen Gottſched zu Felde: derge— 
ſtalt, daß Halle, wie es auch nach Wolf's Tode noch der Sitz 
ſeiner Philoſophie, ſo auch nach oder trotz Baumgarten's Ent— 
fernung nichts deſtoweniger der eigentliche Sauptfiß feiner Aſthe⸗ 
tik und alſo auch der Tummelplatz aller Fehden blieb, die 
ſich an dieſelbe anknüpften. 

Allein dieſer theoretiſche Antheil, in Syſtemen, Kritiken 
und Streitſchriften, war keineswegs der einzige, welchen Halle 
an der Entwicklung der ſchönen Künſte nahm: auch praktiſch, 
in eigenen Productionen, war es dazumal in unfrer Dichtung 
vertreten. Da waren zunächſt die Wochenſchriften, für welche 
Halle ſeit geraumer Zeit, wetteifernd mit Leipzig, einen haupt⸗ 
jächlichften Ausgangspunkt bildete, und die ihrerſeits immer 
mehr Miene machten, aus der Moral in die Aſthetik, aus 
der theologiſchen Reflexion in die poetiſche Production über— 
zugehen. Da waren ferner (zu Anfang der vierziger Jahre) 
Uz, Gleim, Göz, Pyra, junge aufkeimende Talente, die, in 
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verkleinertem Maßſtabe, in Halle eine ähnliche Dichtergemein⸗ 


ſchaft bildeten, wie gegen Ende deſſelben Decenniums in Leip⸗ 


zig, unter Gärtner's Auſpicien, und zwanzig Jahre ſpäter, in 
anſpruchsvollerer Form, in Göttingen Statt fand. Da war 
endlich die Genoſſenſchaft des »freundſchaftlichen Briefwechſels «, 
die ſich, den Aſthetikus Meier an der Spitze, um Samuel 
Gotthelf Lange, Paſtor in Laublingen bei Halle, und ſeine 
»Langin« verſammelte und an der auch Ewald von Kleiſt, 
ſo ſehr er ſte auch übrigens an Talent und Geiſt überragte, 
nicht ohne geſelligen Antheil war. Vgl. in Kürze des Verf. 
Göttinger Dichterbund, in der Einl. p. 143 — 158. 

Endlich haben wir auch noch der Geſchichte zu erwähnen, 
welche ſich damals und bis Göttingen ihm auch dieſen Vor— 
zug entwand, in Halle gleichfalls einer vorzüglichen Aufmerk⸗ 


ſamkeit erfreute: wofür uns, ſtatt alles Anderen, der Name 


Gebauer's und der großen von ihm unternommenen Über⸗ 
ſetzung und Bearbeitung der engliſchen Allgemeinen Welt⸗ 


geſchichte, gemeinhin die große Halliſche Weltgeſchichte genannt, 


zum Zeugniß dienen mag. 


Dies alſo war der Zuſtand der Univerſttät Halle zu der 


Zeit, da Abbt ſich dahin begab. Natürlich konnten ſo man⸗ 


nigfache Anregungen, theologiſche, philoſophiſche, belletriſtiſche, 
hiſtoriſche, auf einen lebhaften und empfänglichen Geiſt, wie 
Abbt ihn mitbrachte, nicht ohne entſchiedenſte Einwirkung blei⸗ 
ben: und wollen wir daher zunächſt das Verhältniß ins Auge 
faſſen, in welches ſich Abbt, während ſeines Aufenthalts in 
Halle, zu den eben genannten Richtungen ſtellte und von 
dem, wie wir in der Folge ſehen werden, auch ſeine ſpäteren 
ſelbſtändigen Leiſtungen guten Theils beſtimmt worden find., 

Was zunächſt die Theologie angeht, fo war Abbt eigent⸗ 


lich um ihretwillen nach Halle gekommen; noch 1757, bei Ge- 
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legenheit einer öffentlichen Disputation, gab er ſich als 
»Theologiae et Philosophiae Cultor« zu erkennen (Geſamm. 
Werke, Th. VI. Einl. p. VW). Dennoch konnte er ſich nicht 
mit ihr befreunden: woran wohl ebenſo ſehr die theils pedan— 
tiſch trockene, theils pietiſtiſch eifrige Haltung der dama— 
ligen Halliſchen Theologen, wie Abbt's eigene weltliche Natur 
Schuld war. Er ſagte ſich daher bald darauf auch äußerlich 
vom Studium der Theologie los, um ſich gänzlich der Phi— 
loſophie und den humaniſtiſchen Studien zu widmen: ein 
übergang, der, namentlich in früherer Zeit, von einem gro— 
ßen, ja beinahe dem größten Theile unſrer Schriftſteller und 
Dichter gemacht worden iſt, und deſſen Einfluß auf die Ge— 
ſammtfärbung unſerer modernen Literatur wohl einmal der 
Mühe werth wäre, in einzelnen Beiſpielen des Näheren dar— 
geſtellt zu werden. — Auch Abbt hat gewiſſe Spuren, daß 
er einmal bei den Theologen durch die Schule gelaufen, nie— 
mals verleugnen können; wir erblicken dieſelben theils in ſei— 
nem Stil, der in einer unverkennbaren Abhängigkeit von der 
Bibel ſteht, ſowohl in einzelnen ſpecifiſch bibliſchen Wen— 
dungen und Ausdrücken, wie auch in der beſondern Vorliebe, 
die er für Beiſpiele und Bilder aus der bibliſchen Geſchichte, 
beſonders des alten Teſtamentes, zeigt (vgl. Herder a. a. O. 
P. 53 fgg.); theils in der lebendigen Theilnahme, die er ſich 
auch ſpäter, wiewohl mit ganz anderen Studien beſchäftigt, 
für die Entwicklungen unſers theologiſchen Lebens bewahrte, 
in dem Grade ſogar, daß er mit einer eigenen, ſpäter zu 
nennenden Schrift, ſelbſtändigen Antheil daran nahm; theils 
endlich und hauptſächlich in jener gewiſſen Reizbarkeit, in je- 
nem ſpöttiſchen, beinahe geringſchätzenden Ton, welchen er an— 
zunehmen liebt, wo er auf das Gros der Theologen, die ge— 
wöhnliche Maſſe der Geiſtlichen zu ſprechen kommt. 
Denn es iſt ein eigenthümlicher Zug der menſchlichen 
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Natur, daß wir an Zuſtänden, die uns einmal drückend ge⸗ 
weſen und von denen wir uns, vielleicht nicht ohne ſchmerz⸗ 
liche Erregung, losgeriſſen haben, uns hinterdrein noch gerne 
reiben mögen, und namentlich auf diejenigen, die in denſel⸗ 
ben Zuſtänden geduldig ausharren, gern mit einem gewiſſen, 
aus Mitleid und Schadenfreude gemiſchten Übermuthe herab ⸗ 
ſehen. So ſpricht auch Abbt mit ſpöttiſchem Bedauern von 
den »jungen Theologen, aus denen leider eine große Anzahl 
unfrer jungen Schriftſteller befteht» (Lit. Briefe, Bd. XI. 
p. 60); ſo wird er nicht müde, Nicolai zu necken und mit 
komiſchen Klagen zu verfolgen wegen der vorzüglichen Auf- 
merkſamkeit, die in den erſten Bänden der Allgemeinen deut- 
ſchen Bibliothek gerade den theologiſchen Schriften gewidmet 
ward; ſo iſt auch die eben erwähnte Schrift eine Spottſchrift, 
deren beißender, unumwundener Ton ſelbſt Abbt's Freunde be⸗ 
denklich machte. 

Deſto mehr befreundete er ſich mit der Philoſophie; ſie 
war es, zu der er, die Theologie verlaſſend, überging, ja die 
er zu ſeinem unmittelbaren Lebensberuf machte. Wir werden 
ſpäterhin, bei Gelegenheit der Literaturbriefe und des Antheils, 
welchen Abbt an denſelben nahm, Veranlaſſung haben, über 
ſein Verhältniß zur Philoſophie des Näheren zu ſprechen. 
Hier genüge die Bemerkung, daß, wenn er auch damals ohne 
Zweifel ungleich mehr in den Feſſeln der eigentlichen Schul⸗ 
philoſophie geſteckt haben mag, als dies ſpäterhin der Fall 
war, wo die Philoſophie des Syſtems ſich bei ihm mehr zur 
allgemeinen Bildung abklärte, doch auch ſchon ſeine früheſten 
philoſophiſchen Verſuche ſich wenigſtens der Form nach von 
der eigentlichen Scholaſtik des Syſtems losgemacht haben und 
eine gewiſſe äſthetiſche Anmuth anſtreben. Dieſen Eindruck 
machen wenigſtens die Fragmente, welche im ſechsten Bande 
der Gef. Werke p. 112— 119 aus Abbt's früheſten philoſo⸗ 
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phiſchen Schriften, in deutſcher Überſetzung, abgedruckt find; 
über die Schriften ſelbſt (es waren akademiſche Gelegen— 
heitsſchriften: De via ad veritatem propius, etsi non 
penitus, accidendi und de recto philosophiae studio, 
1759 und 1760) f. a. a. O. Einl. p. IX und X. 

Aber auch die Geſchichte zog ihn lebhaft an. Schon auf 
der Schule feiner Vaterſtadt (1757: a. a. O. p. IV) hatte 
er eine Rede de historia vitae magistra gehalten. Um ſo 
eifriger benutzte er jetzt die Hülfsmittel, welche ihm in Halle 
geboten wurden, dieſe frühzeitige und, wie wir wohl anneh— 
men dürfen, urſprüngliche Neigung zu befriedigen und aus— 
zubilden. Neben den großen Muſtern der Alten, beſonders 
Tacitus und Salluſt, für die er jederzeit eine lebhafte, viel- 
leicht zu lebhafte Bewunderung beibehielt, inſofern dieſelbe 
nämlich ſeiner Selbſtändigkeit Eintrag that, waren es vor— 


zugsweiſe die Franzoſen, an denen er ſich bildete: und unter 


ihnen wieder zumeiſt Voltaire. Intereſſant iſt dabei, wie 
er dieſe hiſtoriſchen Studien mit ſeiner eigentlichen Hauptauf— 


gabe, der Philoſophie, ſowie früher der Theologie, in Ver— 


bindung zu ſetzen wußte. Für Letzteres liegt ein Zeugniß 
vor in den beiden theologiſchen Diſſertationen, die er 1757 
—58 herausgab, und die beide mehr eine hiſtoriſche, als ei— 
gentlich theologiſche Färbung tragen: nämlich über das Be— 
gräbniß Moſes' und über die ſogenannte babhloniſche Sprach— 
verwirrung. Vgl. die Einl. a. a. O. p. VI VIII, ſowie 
einige Fragmente aus letzterer Schrift: Geſ. W. VI, 95 — 111. 
— Dagegen für die Philoſophie betrachtete er die Geſchichte 
ſchon damals als eine praktiſche Vorbereitung oder genauer, 
als Vorrathskammer von Beiſpielen und Nutzanwendungen, zur 


Ausſchmückung und Begründung der philoſophiſchen Wahr— 
heiten. Vgl. das Fragment ſeiner hiſtoriſchen Vorleſungen, 
das im ſechsten Bd. der Geſ. W. p. 120— 124 abgedruckt 
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ſteht und das wir unbedenklich ſchon für dieſe Periode als 

Zeugniß benutzen dürfen, da jene Vorleſungen ſelbſt in die 
früheſte Zeit feiner akademiſchen Thätigkeit fallen 1): vgl. 
a. a. O. Einl. p. XIV. 

Und endlich verfehlte auch die belletriſtiſche Seite des 
damaligen Halle nicht, ſich in Abbt gleichfalls abzuprägen. 
Wir erblicken dieſelbe theils in ſeinem Studium der modernen 
Literaturen, vornämlich der engliſchen, die damals in Folge 
der Schweizeriſch-Gottſchediſchen Streitigkeiten ebenſo der Ver⸗ 
einigungspunkt war, in welchem die Männer der neuen Bil- 
dung ſich zuſammenfanden, wie ſpäterhin unſre Romantiker 
in der ſpaniſchen: theils auch erblicken wir ſie in dem An⸗ 
theile, welchen Abbt damals an unterſchiedlichen Halleſchen 
Wochenſchriften nahm: denſelben Wochenſchriften, die er ſpä⸗ 
ter, bei vorgeſchrittener Bildung, als den Wegwurf der Lite⸗ 
ratur zu behandeln pflegte (ogl. Lit. Br. III. p. 149 fgg.), 
deren Standpunkt er jedoch damals (ſiehe den »Beweis, 
daß die Freundſchaften unter den meiſten Damen 
viel ſublimer ſeyn, als die Freundſchaften unter 
den meiſten Perſonen des andern Geſchlechts« 
Geſ. W. IV. p. 1—24; vgl. Bd. VI. Einl. p. V) ſowohl 
der Form wie dem Gehalte nach vollkommen theilte. | 

Von engliſchen Schriftſtellern war Shaftesburh fein Lieb⸗ 
ling; er trug ſich eine lange Reihe von Jahren mit dem Ge⸗ 
danken, ihn zu überſetzen. Doch war es wohl mehr die 
Form dieſes Autors, in ihrer eigenthümlichen Miſchung von 


1) Vgl. namentlich den Schluß: „Wenn wir Philoſophen ziehen wol— 
ren: fo müſſen wir die Vorurtheile des Pöbels ausrotten; und dieſes kann 
nicht anders geſchehen, als wenn wir mancher ley Jahrhunderte, ihre Ge⸗ 
wohnheiten, Gebräuche, Sitten, Meynungen mit einander vergleichen laſſen, 
um durch die vielerley Fälle das Urtheil über einen einzigen entweder zu⸗ 
rückzuhalten oder zu mäßigen.“ 
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Glätte und Steifheit, Schwerfälligkeit und Grazie, was er 
bewunderte (und auch dies, wie bei Tacitus und Salluſt, zu 
ſeinem eigenen Nachtheil: vgl. Mendelsſohn's Brief an Abbt, 
Geſ. W. III, 104, ſowie Nicolai's Note zu p. 27 des vier⸗ 
ten Bandes), als eigentlich der Inhalt ſelbſt, für deſſen er⸗ 
bitterte Skepſis Abbt's gemäßigte Natur nur wenig geeignet 
war. Auch ſtand er mit dieſer Auffaſſung Shaftesbury's kei⸗ 
neswegs allein. Vielmehr müſſen wir die Bewunderung, 
welche die ganze damalige Generation, ſogar bis in die ſteb— 
ziger Jahre hinein (noch Voß und Hölty debütirten mit einer 
gemeinſchaftlichen Überſetzung des Shaftesbury), dieſem Schrift 
ſteller zollte, großen Theils auf ein formales Element bezie— 
hen, auf jene Vereinigung nämlich und Ausſöhnung des Ge— 
lehrten und des Weltmannes, der wiſſenſchaftlichen und der 
belletriſtiſchen Bildung (man könnte auch ſagen: des Franzo— 
ſen und des Engländers), welche dem edlen Lord gelungen 
war, und durch die er eine geraume Zeit hindurch, weit über 
die Grenzen ſeines Vaterlandes hinaus, Muſter und Geſetz— 
geber des literariſchen Geſchmackes ward. Seinen eigentlichen 
Kern, den ſich ſelbſt genügenden, zu einem freien Spiel des 
Witzes erhobenen und eben darin um ſo bitterern Skeptieis— 
mus haben von deutſchen Schriftſtellern nur wenige in ſich 
aufgenommen, ja von unſern Poeten im Grunde nur Einer: 
Wieland. 

Ein anderer Lieblingsautor der Zeit dagegen, zugleich 
derjenige, der damals, und ehe Shakeſpeare (zuerſt durch 
Wieland's Überſetzung, 1762— 66) zu allgemeiner Kenntniß ge— 
langte, die engliſche Literatur bei uns am Meiſten repräſen— 
tirte, Doung, der Verfaſſer der Nachtgedanken, fand vor 
Abbt's Augen keine Gnade. Es hängt dies mit ſeiner Ab— 
neigung gegen Rouſſeau, beides mit der eigenthümlichen Nüch⸗ 
ternheit ſeiner Natur, ſowie mit der beſonderen Färbung fei- 
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nes philoſophiſchen Standpunktes zuſammen: und werden wir 
daher im Folgenden Gelegenheit haben, auf dieſen Punkt 
noch einmal zurückzukommen. 


Im Jahre 1760, nachdem er ſich ſchon zwei Jahre zuvor 
in Halle als Magiſter habilitirt hatte, erhielt Abbt einen Ruf 
als außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie nach Frank— 
furt an der Oder, vermuthlich auf Anſtiften der Baumgarten, 
denen er, als Schüler und Freund, nahe verbunden geweſen 
war und von denen, wie oben erwähnt worden, der eine, der 
Aſthetiker, in Frankfurt angeſtellt war. Was ihn ſelbſt an 
dieſer Beförderung vorzüglich freute (vergl. ſeinen Brief vom 
14. Auguſt 1760 an ſeinen Jugendfreund Segner: Geſ. W. 
VI, 37 fgg.), war dies, daß er dadurch vollſtändig und in 
beſter Form ein Unterthan Friedrichs des Großen ward und 
zugleich ſonder Furcht, in fein Vaterland Schwaben, das da⸗ 
mals und beſonders in ſeinen Augen noch als der Sitz der 
Barbarei und Unwiſſenheit galt (vol. Lit. Br. Bd. XIV, 
p. 233), zurückkehren zu müſſen, überhoben war. 

Denn ſo groß war damals bereits der Ruhm dieſes 
Königs, jo lebhaft der Enthuſiasmus, mit dem er die Deut⸗ 
ſchen aller Provinzen entzündet hatte, daß man es ſich zu 
Gewinn und Ehre ſchätzte, ein Preuße zu ſein und in Fried— 
rich dem Großen, neben dem unbeſiegten Helden, dem allge— 
meinen Stolz der Welt, zugleich ſeinen beſondern König ver— 
ehren, ſich als ſeinen Unterthan, theilhaftig des Glanzes, den 
er über den preußiſchen Namen ausgebreitet hatte, bekennen 
zu dürfen. Es war eben in der verhängnißvollſten Zeit des 
ſtebenjährigen Krieges; der alte Löwe war von allen Seiten 
umſtellt, ſelbſt die Siege, die er einzeln über ſeine Feinde 
davon trug, ſchienen nur ſeinen Todeskampf verlängern, nicht 
ihn retten zu können. Und dennoch, und wiewohl in dieſem 
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Augenblick von allen Staaten der Welt gerade der preußiſche 
derjenige zu ſein ſchien, in welchem am Wenigſten auf einen 
heitern Genuß des Daſeins, auf Wohlſtand, Glück und äußer— 
liches Fortkommen zu rechnen war, dennoch wollte ein Jeder 
ſein Schickſal lieber an dies ſcheiternde Schiff anknüpfen, als 
mit den Andern ruhmlos im Trocknen liegen! — Das iſt 
die Macht des Genie's, doppelt herrlich, wenn es auf den 
Höhen des Lebens erſcheint, wo ſich mit dem mächtigen Wol— 
len das mächtigere Vermögen vereint und ein unmittelbarer 
Griff in die Geſchichte geftattet ift: daß es auch die alltäg— 
lichen Geiſter mit einer gewiſſen Ahnung des Göttlichen er— 
füllt und ſie mit ſich hinausreißt, unwiſſend wohin — aber 
dennoch, ſie folgen ihm! — 
- Auch Abbt fühlte ſich von dieſem Patriotismus auf eine 
lebhafte, faſt möchten wir ſagen kriegeriſche Weiſe ergriffen. 
Schon in Halle hatte er mit mehreren preußiſchen Officieren, 
namentlich dem früher erwähnten Herrn von Segner (sgl. 
Nicolai's Note zu Bd. VI. p. 37 der Geſ. W.), in freund- 
ſchaftlicher Verbindung geſtanden. Jetzt, nach Frankfurt be— 
rufen, ſah er ſich in die unmittelbare Nähe des Kriegsſchau— 
platzes, in eine Umgebung verſetzt, die mit ſtummen wie re— 
denden Zeugen die Größe des königlichen Kämpfers, die dro— 
hende Nähe ſeines Untergangs, den Ruhm des Vaterlandes, 
das ſtolze Glück des Heldentodes zu predigen ſchien. 
Es war ein Jahr nach der Schlacht von Kunnersdorf. 
Hier, vor den Thoren Frankfurts, war jene Schlacht geſchla— 
gen worden, welche die blutigſte und unglücklichſte des gan— 
zen bisherigen Krieges war, ja in der, wie man ſich erſchro— 
cken zuraunte, Friedrich ſelbſt, verzweifelnd an der Möglich— 
keit, einen ſolchen Schlag je wieder gut zu machen, den Tod 
geſucht haben ſollte (Preuß, Geſch. Fr. d. Gr. II, 213— 215); 
in dieſen Häuſern, dieſen Mauern, hatte der Liebling der 
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Nation, Kleiſt, der Sänger des Frühlings, ſeinen letzten 
Seufzer ausgehaucht; hier fand fein frühes, ſchmuckloſes 
Grab. 

Es iſt nöthig, ſich alle dieſe Umſtände in ihrer ganzen 
lebendigen Friſche zu vergegenwärtigen, um die Schrift zu 
verſtehen, welche Abbt zu Anfang des Jahres 1761, als die 
erſte Frucht ſeines Frankfurter Aufenthaltes, herausgab: Vom 
Tode fürs Vaterland!). Das war ein tapfrer Schritt 
aus der dumpfen Abgeſchloſſenheit der Gelehrtenſtube hinein 
in die freie, friſche Luft der unmittelbaren Gegenwart. Das 
Werkchen, wie es unter dem drängenden Einfluß der nächſten 
Ereigniſſe entſtanden war, nimmt auch überall auf ſie aus⸗ 
drücklichen und deutlichen Bezug. »Die Zeiten,« ſagt er in 
dem Vorbericht zur erſten Ausgabe (Gef. W. Bd. 2 zu An⸗ 
fang), »durch welche unſer Leben jetzt fortgeſtoßen wird, ma⸗ 
chen die Gedanken über den angezeigten Gegenſtand ſehr na⸗ 
türlich, und laſſen wenige Leſer übrig, die ſte nicht näher 
angehen ſollten. Der Verfaſſer dieſer Schrift hat geglaubt, 
daß ſich ein Patriote wohl damit beſchäftigen dürfe, den Tod 
für das Vaterland auf einer Seite vorzuſtellen, auf welcher 


1) Schon bei ſeiner erſten Ankunft in Frankfurt, als Antrittsrede, 
hatte er eine Oralio de Rege Philosopho gehalten, mit ſpecieller Rückſicht⸗ 
nahme auf Friedrich den Großen: Einl. zum ſechsten Bd. der Geſ. W. 
p. XL — Aus dem „Tode fürs Vaterland“ wollen wir nur folgende 
Stelle anführen, die zugleich als Beleg für unſere obige Ausführung die— 
nen kann: „Wie heilig müſſen nicht unſern Nachkommen die Schlacht⸗ 
felder von Zorndorf und Kunnersdorf fein. Zitternde Wehmuth und ehr; 
furchtsvolle Schauer müſſen ſie durchwandeln, wenn ihr Fuß auf die ſchon 
tief eingefallenen Grabſtätten tritt, unter welchen Epaminonden liegen. 
Und wenn ich auf dem einſamen Spaziergange (an deinem Grab, unſterb— 
licher Kleiſt!) an deinem Grab vorübergehe: dann möchte ich deine fürs 
Vaterland empfangene Wunden überzählen; deine Entſchlüſſung, ihm die 
ſchon erſchöpften Kräfte vollends zu weihen, fühlend bewundern, und dir 
den Dank zollen, welchen wir dem fürs Vaterland ſich aufopfernden Pa— 
trioten ſchuldig find * cc. S. W. II. 53. 


— 391 — 


ihn ein jeder preußiſcher Unterthan betrachten kann — be— 
trachten muß, ſeine Grundſätze mögen übrigens beſchaffen ſein, 
wie ſie wollen. — Sollte dieſe Schrift auch nur einige ſeiner 
Mitbürger zum Dienſt ihres Vaterlandes aufmuntern, und 
ſie, mit edlen patriotiſchen Geſinnungen erfüllt, zu der Schaar 
unſerer braven Männer hinreißen: ſo würde ihr Urheber 
das beſte Glück der Schriftſteller genießen, zum Nutzen des 
Staats, darin er lebt, gedacht und geſchrieben zu haben.« 
Auch weiterhin find eine Maſſe directer Anſpielungen und 
Beziehungen in das Buch verflochten: neben der griechiſchen 
und römiſchen Geſchichte werden auch Anekdoten und Bege— 
benheiten aus dem gegenwärtigen Kriege eitirt; der König 
ſelbſt, wie ſeine Generale, werden mit ſtürmiſcher Begeiſterung 
geprieſen, vor Allem Kleiſt, deſſen Heldentod allerdings die 
glorreichſte Beſtätigung deſſen war, was das Buch lehren 
und erweiſen wollte. 

Dies Alles war für jene Zeiten überaus neu und ver— 
dienſtlich. Schon daß ein Mann der Gelehrſamkeit, ein Pro— 
feſſor einer Univerſität ſo weit heraustrat, das Volk gleichſam 
öffentlich zu haranguiren und in einer allgemeinen, einer po= 
litiſchen Angelegenheit ſeine Stimme zu erheben: ſchon dies 
war ein außerordentlicher Fortſchritt der Zeit, und es gehörte 
nicht bloß Talent und Einſicht, es gehörte auch Muth dazu, dieſen 
Fortſchritt im einzelnen Falle zur Darſtellung zu bringen. — 

Aber dies iſt auch die einzige Seite, von der aus das Buch 
wirklich bedeutend iſt und noch heutigen Tags, als ein wichtiges 
hiſtoriſches Document, unſere Anerkennung verdient. Nur in 
dem Entwurf des Buches, in dem Gedanken gleichſam der 
ganzen Schrift, ſowie in der rhetoriſchen Darſtellung, hatte 
Abbt ſich über die Trockenheit und Dürre des philoſophiſchen 
Syſtems erhoben: in der Ausführung ſelbſt, dem eigentlichen 
Material der Schrift, iſt er völlig darin zurückgefallen. Oder 
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mit andern Worten: nur der Gedanke der Schrift ift popu- 


lär, patriotiſch, politiſch; die Ausführung iſt pedantiſch, ge— 
lehrt, abſtract. Er behandelt den Satz, daß es ſchön ſei, für 
das Vaterland zu ſterben, nicht anders, als einen beliebigen 
Paragraphen der Wolfiſchen Logik, der durch Vor- und Nad- 
ſatz, und ab, und ergo und seilicet, durch alle Vorgänge 
der damaligen Logik hindurch chicanirt, endlich mühſelig er— 
wieſen und mit einem quod erat demonstrandum glücklich 
eingereiht wird. Er ſelbſt, in der ſchon oben eitirten Vor⸗ 
rede der erſten Ausgabe, ſtellt dieſes Verfahren vollſtändiger 
und beſſer dar, weit naiver, als wir es könnten: und wollen 
wir uns deshalb ſeiner Worte bedienen. »Um den Tod fürs 
Vaterland als eine Pflicht darzuſtellen,« ſagt er, »mußte 
nothwendig vorher die Verbindlichkeit zur Liebe für das Va— 
terland dargethan werden; die ungereimt wäre, wenn man 
nicht erſt zeigte, daß wir in gut eingerichteten Monarchieen 
ein Vaterland vor uns ſähen. Wenn man es doch aus den 
Augen verliert, ſo müſſen entweder niedrige Leidenſchaften 
unſere Blicke blos auf uns heften, oder eine gewiſſe Den— 
kungsart, mit der man noch dazu prahlt, uns in die unglück— 
liche Stellung bringen, daß wir ganz darüber wegſehen. Der 
Verfaſſer denkt dieſes zu erweiſen, und dadurch zugleich dem 
Einwurfe vorzubeugen, daß er ſchwärmeriſche Begriffe, die 
höchſtens in Republiken erträglich wären, unrichtig auf Mo⸗ 
narchieen anwende. Der ſchleichende Einwurf wird durch die 
Folgen einer ſolchen Liebe für das Vaterland noch mehr ent- 
kräftet; durch Folgen, welche die Gegenwart eines Monarchen 
nicht nur nicht hindert, ſondern in einem noch höhern Grade 
hervorbringt. Sollte es nun ſchwer ſein, zu zeigen, daß die 
Aufopferung unſers Lebens, welche das Vaterland zuweilen 
fordert, durch dieſe angegebene Triebfeder erleichtert und auf 
das ſicherſte gewirkt werde; ja daß man dieſe Triebfeder bei 
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mehrern Seelen anbringen könne, als die den Monarchieen 
zugeeignete Ehrbegierde, ohne daß man ſich die Thorheit einer 
Schwärmerei vorzuwerfen habe, wozu die Liebe für das Va— 
terland nur bei gewiſſen Umſtänden herunterfinft?« u. ſ. w. 

Da haben wir alſo das vollſtändige Gerippe einer ſoge— 
nannten philoſophiſchen Abhandlung, ſo ſyſtematiſch, ſo chrien— 
haft, ſo unverdroſſen beweiſend, was gar keines Beweiſes, 
erörternd, was keiner Erörterung bedarf: gleich als ob es 
darauf ankäme, die Leute in den Heldentod zu jagen, nicht 
aus lebendigem, unmittelbarem Drang, ſondern mit Barbara 
und Celarent und wie die Kunſtſtückchen der Schulphiloſophie 
alle heißen?! — Selbſt nicht die üppige, wir möchten fagen 
bauſchige Einkleidung, ſelbſt nicht jener Reichthum an hiſtori— 
ſchen und direct patriotiſchen Anekdoten und Anſpielungen, 
deſſen wir oben gedachten, vermag den Widerſpruch zu he— 
ben, der dadurch erzeugt iſt; durch allen dieſen Pomp der 
Darſtellung, durch dieſe Flittern der Beredtſamkeit guckt die 
Magerkeit des philoſophiſchen Gerippes beängſtigend hervor, 
indem ſie zugleich der ganzen Stellung des Werkchens, nicht 
ganz Philoſophie, nicht ganz Politik, weder völlig gelehrt, 
noch völlig populär, etwas Zwitterhaftes und Unerfreuliches 
giebt. 

Das Publikum ſeiner Zeit, das größtentheils noch in 
derſelben Verkehrtheit ſteckte, konnte gerade dieſe Schwäche 
der Abbt'ſchen Schrift am Erſten ertragen, weil es ſie am 
Wenigſten merkte. Auch hätte es wohl kaum Muße und 
kaltes Blut genug gehabt, dergleichen Reflexionen anzuſtellen, 
da der Gegenſtand an ſich, das urſprüngliche Thema des 
Buchs, ſo wie das Patriotiſche der Darſtellung, allein hin— 
reichend waren, die Herzen zu entzünden und dem Verfaſſer 
den lauteſten und allgemeinſten Beifall zu ſichern. Das Buch 
war, wenn auch unbewußter Weiſe, eine Art politiſcher That, 
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es war eine Beiſteuer, welche die bis dahin theilnahmloſe, 
von der Gegenwart abgewandte Gelehrſamkeit dem Vaterlande 
und ſeinem Könige brachte. Dieſen tieferen Kern, dieſe 
eigentliche Idee ſeiner Erſcheinung faßte das Publikum mit 
richtigem Inſtinkte auf; von ihm ohne Zweifel ſchreibt ſich 
auch die noch andauernde, traditionelle Berühmtheit deſſelben 
her. Zwar verſuchten einzelne mißwollende Stimmen (in den 
Zürcher freimüthigen Nachrichten) dieſen Beifall zu ſtören, 
dadurch, daß ſie Abbt's Patriotismus für gemacht, ihn ſelbſt 
für einen gedungenen Lobredner ausgaben: ſ. die Briefe im 
dritten Bd. der Geſ. W. p. 56 u. 111. Allein dieſe Be⸗ 
ſchuldigung war ſo plump und ſo ohne alle Gründe nackt 
hingeſtellt, daß ſie, ungeglaubt, ja von der Mehrzahl unver⸗ 
nommen, an ihrer eigenen Unwahrheit erſtickte. 

Aber nicht nur den lauten Beifall des Publikums er⸗ 
warb ſich Abbt durch dieſe Schrift: ſie gab auch den Anlaß 
zu einer Verbindung, welche auf fein ganzes ferneres litera⸗ 
riſches Wirken von außerordentlichſtem Einfluß ward, ja in der 
wir eigentlich die vornehmſte Seite ſeines ſchriftſtelleriſchen 
Wirkens, den Schwer- und Mittelpunkt ſeiner literariſchen 
Bedeutung zu erkennen geneigt ſind. 

Das war ſeine Verbindung mit den Herausgebern der 
Literaturbriefe. 


Die Literaturbriefe oder wie ſie mit vollſtändigem Titel 
lauten: Briefe, die Neueſte Literatur betreffend, gehören un⸗ 
ter die wichtigſten Erſcheinungen nicht bloß unſerer journali⸗ 
ſtiſchen, ſondern überhaupt der deutſchen Literatur. Die nä⸗ 
here Begründung dieſes Urtheils, die überdies die hier ver⸗ 
ſtatteten Grenzen bei Weitem überſchreiten würde, auf eine 
andere Stelle (den zweiten Band unſerer Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Journalismus) verſparend, begnügen wir uns, unſere 
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Leſer an den außerordentlichen Aufſchwung zu erinnern, wel— 
chen die belletriſtiſche Kritik, wir meinen die wiſſenſchaftliche 
Erörterung und Beurtheilung poetiſcher Werke, im Lauf der 
vierziger Jahre in Deutſchland genommen hatte. Bis dahin 
von der eigentlichen gelehrten Journaliſtik verächtlich ausge— 
ſchloſſen, auf der einen Seite in dickleibige, wenig geleſene 
Bücher, auf der andern in Vorreden und gelegentliche Noti— 
zen verbannt, war fie plötzlich, in Folge der Schweizeriſch— 
Gottſchediſchen Streitigkeiten, der hauptſächlichſte Inhalt, ja 
der wahre Lebenspunkt der deutſchen Journaliſtik und ſomit 
auch des öffentlichen Intereſſes geworden. 

Aber dieſer Kampf, der jetzt ſo tief einzugreifen begann 
in das Leben der Nation, war keineswegs vom Leben ausgegan— 
gen, ſondern von der Schule. Beide Kämpfer, die Schweizer 
ſowohl wie Gottſched, mit ihrem beiderſeitigen Anhang, wa— 
ren in Syſtemen und Autoritäten, jene in engliſchen, dieſe in 
franzöſiſchen, befangen; man konnte an dem Kampfe nur 
Theil nehmen, inſofern man, auf ein eigenes unmittelbares 
Urtheil verzichtend, ſich den Theorieen der Einen oder Andern 
unterordnen wollte. 

Allein dieſe Theorieen waren beide nicht probehaltig; der 
gute Geſchmack, um den ſie ſo lebhaft ſtritten, fehlte nicht 
weniger den Schweizern, als den Leipzigern. Dies zeigte ſich 
auch im Verlauf des Streites ſelbſt: man redete und redete, 
und ſchrieb und ſchrieb — und doch blieb die Sache immer 
auf demſelben Flecke; das Publikum wurde ungeduldig und 
ermüdete — oder was noch ſchlimmer war: es wandte ſeine 
Aufmerkſamkeit nur noch den Perſönlichkeiten, den Pasquillen 
und Klopffechtereien zu, die von beiden Seiten in reichem 
Maße zum Beſten gegeben wurden. 

Unter dieſen Umſtänden war es von äußerſter Wichtig— 
keit, daß eine neue dritte Partei den Kampfplatz betrat: eine 
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Partei, die weder auf die Engländer noch auf die Franzoſen, | 


weder auf Bodmer und Klopftod, noch auf Gottſched und 
Schönaich ſchwur, ſondern die einfach ihrem eigenen unmit— 
telbaren Urtheile, dem Urtheil des einfachen geſunden Ver— 
ſtandes folgte. | 

Dies war die Partei der Literaturbriefe. Ihre eigent- 
liche Seele, wie auch äußerlich ihr Stifter, war Fr. Nicolai: 
derſelbe, der ſpäterhin durch einſeitiges Feſthalten dieſes 
Standpunktes, auch dann noch, als er durch den Fortſchritt 
der Zeit längſt überwunden war, einen ſo traurigen Namen 
erlangt und fo große Verdienſte jo ſchmählich in Vergeſſen— 
heit gebracht hat. 

Nicolai war ein Berliner Kind und alſo ſchon als ſol— 
ches von jener nüchternen, kalten Verſtändigkeit, welche die 
Bewohner dieſer Stadt zu allen Zeiten charakteriſirt hat; er 
hatte überdies, nach einer urſprünglich gelehrten Bildung, 
den Übergang zum praktiſchen Leben, als Buchhändler, ge— 
macht. Gebildet genug, um für die Entwicklung unſrer 
Literatur ein lebhaftes Intereſſe zu hegen, war er doch viel 
zu wenig eigentlicher Gelehrter, um ſich, mit pedantiſchem 
Eigenſinn, auf die Autorität eines Namens, eines Syſtemes 
hin, an die eine oder andere Partei gefangen zu geben. Er 
ſelbſt hat ſich in einem Schreiben an Lichtenberg vom Jahre 
1788, das zuerſt im Göttingenſchen Magazin, Jahrg. III, 
St. 3. p. 387 abgedruckt, ſpäterhin auch als Einleitung vor 
der Geſammtausgabe von Leſſing's Schriften, Band 26. p. 
XV—XXXVI wiederholt ward, mit charakteriſtiſcher Naive⸗ 
tät über dies ganze Verhältniß ausgeſprochen. Die Stelle 
iſt leider zu lang, um ſie hier vollſtändig einzuſchalten; wir 
erwähnen alſo nur, daß ihm »der damalige Zuſtand der Ge— 
lehrſamkeit ganz unbegreiflich vorkam. Die Streitfragen, 
welche damals allenthalben jo wichtig tractirt wurden, kamen 
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mir unwichtig vor, und die Schriften der Alten und der 
neueren Ausländer, die ich geleſen hatte, fand ich ganz an— 
ders, als die deutſchen Schriften, die man damals unſterblich 
nannte.“ Die erſte Frucht dieſer neuen, unbefangenen Anſchau— 
ung waren die »Briefe über den Zuſtand der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften,« die er im Jahre 1754 herausgab. »Dieſe Briefe 
machten damals Aufſehen; denn ein junger Menſch redete 
aus ſeinem Winkel heraus, ohne irgend eine literariſche Ver— 
bindung, ohne irgend eine von den Rückſichten, die damals 
Jedermann brauchte; ſagte ohne Umſchweife, was ihm an 
jeder von beiden Parteien mißfiel« ꝛc. ſ. a. a. O. p. XIX. 

Dies iſt nun in Kürze auch das Programm der Litera- 
turbriefe, die 1759 ihren Anfang nahmen. Nicolai hatte 
ſich zur Herausgabe derſelben mit zwei Männern vereinigt, 
die ihm beide an Geiſt unſtreitig überlegen, darin aber ähn— 
lich waren, daß ſie beide mehr auf die Praxis als die Theo— 
rie, mehr auf das Leben als die Gelehrſamkeit gaben: Men— 
delsſohn, der, wie Nicolai, Kaufmann war, und Leſſing, 
deſſen charakteriſtiſche Eigenſchaft es bekanntlich war, bei einer 
Gelehrſamkeit, hinlänglich ein halbes Hundert virorum doc- 
torum auszuſtatten, nichts deſto weniger nicht die leiſeſte 
Spur, die kleinſte Falte des Fachgelehrten an ſich zu tragen. 

Die Wirkung der Briefe war außerordentlich; gegen alle 
bisherigen Parteien gleichmäßig Front machend, keiner Coterie 
angehörig, vor keiner Autorität ſich beugend, keinen Namen 
fürchtend, auf Niemand geſtützt, als die Wahrheit der Sache 
Rund ihre eigene unbefangene Prüfung, nahmen ſte im Kleinen 
eine Stellung ein, nicht unähnlich jener, welche zur ſelben 
Zeit Friedrich der Große auf dem großen Theater der Ge— 
ſchichte behauptete: ein Vergleich, der ſchon ihren Zeitgenoſſen 
vorgeſchwebt zu haben ſcheint, wenn ſie (Weiße an Klotz: 
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Klotziſcher Briefw. I, 55) die Aufregung, welche die Litera- 
turbriefe auf dem deutſchen Parnaß verbreiteten, mit dem 
Schrecken verglichen, der den preußiſchen Soldaten in der 
Schlacht voranging. — Auch iſt wirklich etwas Soldatiſches 
ſowohl in der Einkleidung, welche für das ganze Werk be⸗ 
liebt wurde (nämlich eine fingirte Correſpondenz an einen 
preußiſchen Officier in F., der in der Schlacht von Zorndorf 
verwundet worden und den nun ſeine Freunde in B. durch 
vertrauliche Berichte über die neueſten Erſcheinungen der Lite⸗ 
ratur aufheitern und zerſtreuen wollen: etwa in der Art, 
wie die Berliner Freunde es wirklich gethan haben würden, 
wenn Kleiſt's Krankenlager in Frankfurt, nach der Schlacht 
von Kunnersdorf, nicht allzuraſch mit dem Tode des Kranken 
geendet hätte): als ganz beſonders in dem Ton und der ſti⸗ 
liſtiſchen Form der Briefe, die etwas Knappes, Friſches, 
Kurzangebundenes, gerade herausgeſagt: Huſarenmäßiges hat, 
das gegen den langweilig ſchleppenden Kathederſtil der übri⸗ 
gen damaligen Journale überaus vortheilhaft abſtechen mußte. 

Doch war Leſſing nicht der Mann, bei einem derartigen 
Unternehmen lange auszuhalten: weniger wegen der drän⸗ 
genden Unruhe, ja Unbeſtändigkeit, welche ihm wohl mitunter 
zum Vorwurf gemacht worden iſt und von der ſeine Natur 
allerdings nicht ganz frei geweſen zu ſein ſcheint, als weil der 
Standpunkt der Literaturbriefe, ſtatt darin (wie Nicolai und 
Mendelsſohn) vollſtändig aufzugehen, vielmehr nur ein einzel⸗ 
nes Moment ſeines Geiſtes, nur ein großer, anfänglicher Keim 
jenes großartigen Frühlings war, den er berufen war, über 
die deutſche Literatur heraufzuführen. Leſſing's Beiſtand hörte 
mit dem hundertundſtebenundzwanzigſten Briefe auf; der einzige 
Brief aus ſpäterer Zeit (der dreihundertundzweiunddreißigſte, 
über Meinhard's »Verſuche über den Charakter und die Werke 
der beſten italiäniſchen Dichter,« Braunſchweig 1763: in den 
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Literaturbriefen v. 1765, Bd. XXIII. p. 75, ſ. auch Leſſing's 
Sämmtl. W. Bd. 26. p. 377 fgg. der Ausg. v. 1807) iſt 
kaum in Anrechnung zu bringen: und ſo mußten die Her— 
ausgeber bedacht fein, die entſtandene Lücke auszufüllen ). 
In dieſe Zeit fällt die Bekanntſchaft mit Abbt, deſſen 
Schriftchen vom Tode fürs Vaterland ſo eben in Nicolai's 
Verlag erſchienen war. Einen Leſſing zu erſetzen, war aller— 
wege ein mißliches Ding; man mußte zufrieden ſein, die 
Zahl der Herausgeber durch einen Schriftſteller zu vervoll— 
ſtändigen, der in der Hauptſache auf derſelben Stufe ſtand 
und dieſelben Anſichten theilte, wie Nicolai und Moſes, und 
dabei jene Raſchheit der Aneignung, jene Leichtigkeit des Ar— 
beitens beſaß, die eine Haupteigenſchaft des Journaliſten bildet. 
Mendelsſohn gebührt das Verdienſt, dieſen Schriftſteller mit 
glücklichem Scharfblick in Abbt erkannt und ſeinen Freund 
Nicolai zu desfallfiger näherer Unterhandlung bewogen zu 
haben. Allerdings enthielt die Schrift vom Tode fürs Vater⸗ 
land Manches, was den Berliner Kritikern im Stillen nicht 
ganz gefiel, mit fo lebhaftem Beifall ſie dieſelbe auch öffentlich 
empfingen: |. die Recenſton (von Mendelsſohn: vgl. Nicolai 
vor Leſſing's S. W. Bd. 26. p. XXIII, die erſte Note) in 
den Literaturbriefen, Bd. XI. Br. 181, p. 39—58. Na⸗ 
mentlich von der geſpreizten, ſchwülſtigen, barocken Sprache 
fühlte ihr puritaniſcher, nüchterner Geſchmack ſich beleidigt. 


1) Nämlich Nicolai, Mendelsſohn, Leſſing (für welchen dann Abbt 
eintrat) waren nicht bloß etwa die Redacteure, ſondern auch die eigent— 
lichen einzigen Verfaſſer der Literaturbriefe; erſt gegen Ende des Un— 
ternehmens traten Reſewitz (vom XVII. Theile) und Grille (vom XX. 
Theile an) als Mitarbeiter ein. Außerdem ſind zwei Briefe von Sulzer 
(Bd. V, Br 78 u. XII, 193) und ein Aufſatz von Hamann (XV, 172: vgl. 
Abbt's Geſ. W p. 81, 96) darin enthalten. Vgl. Nicolai a. a. O. Einl. 
p. XXIV.; auch Göckingk im Leben Nicolai's, p. 26 fgg. 
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Aber das war endlich doch nur ein Nebending, das fih än- 
dern und abgewöhnen ließ: das Wichtigere war, jenes Her— 
ausgehen aus der Befangenheit des Gelehrten, jener unmit⸗ 
telbare praktiſche Gedanke, von dem, als der Grundlage des 
Buches, wir oben geſprochen haben und den die Herausgeber 
der Literaturbriefe um ſo weniger verkennen konnten, als 
gerade hierin der Kern ihrer eigenen Stellung enthalten war. 
Wie Nicolai und Mendelsſohn, hielt auch Abbt, wiewohl 
ſelbſt Univerſitätslehrer, doch unendlich wenig von dem gelehr— 
ten Bocksbeutel und der ganzen pedantiſchen Sippſchaft der 
damaligen Akademieen; wie ſie, gehörte er keiner gelehrten 
Schule, keiner der damaligen literariſchen Parteien ausdrück⸗ 
lich an; wie ſie, hatte er ſich hauptſächlich an fremden Mu⸗ 
ſtern gebildet, namentlich an den Engländern, und ſich dadurch, 
gleich ihnen, vor der im Schwange gehenden Überſchätzung 
der einheimiſchen Erzeugniſſe bewahrt; wie ſie, ſah er in der 
Philoſophie nur ein Mittel zur »Berichtigung der Urtheile 
über Sachen im gemeinen Leben,« wodurch ſie »das Anſehen 
des natürlichen Menſchenverſtandes« zu erhalten habe (Vorr. 
zur Schrift vom Verdienſt: S. W. 1, p. 5; vgl. Literatur⸗ 
br. Bd. XVI, Br. 263, p. 148); wie ſie endlich war er, 
bei einzelnen enthuſtaſtiſchen Anwandlungen, dennoch urſprüng⸗ 
lich eine verſtändige, nüchterne Natur, welcher Proſa allemal 
lieber war, als Verſe (ſ. III, 267), die den Poung fo wenig 
leiden mochte wie den Rouſſeau, gegen den er ſich jederzeit 
eine gewiſſe ſuperiöre, ablehnende Stellung bewahrte, wie 
gegen einen exaltirten, confuſen Kopf, der vor lauter Enthu— 
ſtasmus nicht weiß, was er will (I, 288. VI, 60: vgl. Men⸗ 
delsſohn's Recenſion der Neuen Heloiſe, in den Literaturbr. 
Bd. X, Br. 166, p. 255—3 10, ſowie Abbt's Aufl. in den 
Literaturbr., Bd. XXII, Br. 320 — 322, beſ. p. 134 fgg.): 
— kurzum eine Natur, welcher der bloße Gedanke der 
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Schwärmerei ſo unausſtehlich, ſo entwürdigend vorkam, daß 
ſogar der Tod fürs Vaterland (vgl. die oben citirte Stelle 
der Vorrede) ohne Werth dünkte, ſobald Schwärmerei, nicht 
bloß kaltes beſonnenes Pflichtgefühl ſeine Ouelle wäre. — 

Eine Verbindung, auf ſo viel urſprüngliche Sympathieen 
gegründet, konnte nicht anders, als für beide Theile von 
Vortheil fein. Die Literaturbriefe gewannen an Abbt zuvör— 
derſt einen Mitarbeiter von unvergleichlichem Fleiß; er ſcherzt 
in feinen Briefen mitunter ſelbſt über die Ballen Manuferipte, 
die er zur Aufnahme in die Literaturbriefe an Nicolai ſendet; 
feine ſämmtlichen Beiträge (es find im Ganzen ſiebenunddreißig, 
das Nähere vgl. unten) zuſammengedruckt, würden eine Reihe 
von Bänden geben, nicht viel kleiner vermuthlich als die jetzige 
ſogenannte Geſammtausgabe ſeiner Schriften. 

Noch wichtiger freilich war der intenſive Werth der 
Abbt'ſchen Beiträge. Mit großer Gewandtheit hatte er es 
verſtanden, die eigenthümlich lebendige Form der Literatur- 
briefe ſich anzueignen, feine mannigfachen Kenntniſſe befähigten 
ihn, über einen weiten und mannigfachen Kreis von Büchern 
zu urtheilen. Auch war er (eine große Seltenheit bei einem 
Journaliſten) von beſcheidenem, friedfertigem Gemüth; er 
nahm die Correcturen und Abänderungen, mit denen Nicolai 
und Mendelsſohn ſeine Arbeiten häufig verſahen, nicht allein 
ohne Murren, ſondern ſelbſt dankbar hin, ja er hatte nichts 
dagegen, wenn hin und wieder ein Aufſatz von ihm auch 
gänzlich verworfen ward. Vgl. III, 111. 116. 170. 276. 
339 c. 

Aber auch Abbt ſelbſt hatte von dieſer Verbindung den 
größten Vortheil. Nicht nur, daß ſie ihm eine Thätigkeit 
eröffnete, die ſeinem Talent ſowohl wie ſeiner Neigung, welche 
beide mehr auf kleine, gelegentliche Arbeiten, die Frucht mo— 
mentaner Anregungen, als auf weitſchichtige gelehrte Werke 
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gingen (vgl. die Selbſtſchilderung, III, 236), vollkommen 
angemeſſen war: er that auch in dieſem Verkehr den letzten 
leiſen Anflug ſcholaſtiſcher Gelehrſamkeit von ſich; er gewöhnte 
ſich, die Dinge unter praktiſchen, allgemein verſtändlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten zu betrachten; endlich er fand hier an ſeinen 
Berliner Freunden ſo aufmerkſame, ſo unermüdliche Wächter 
und Verfechter eines reinen, klaren Stils, einer leichten, ver⸗ 
ſtändlichen Schreibart, daß das Verhältniß ſchon in dieſer 
Hinſicht von unſchätzbarem Werthe für ihn war. Es iſt 
wahrhaft rührend, die Sorgfalt zu ſehen, mit welcher Nicolai 
und Mendelsſohn den Stil ihres Freundes zu glätten, ſeine 
Provinzialismen, feine Paradorieen und Wunderlichkeiten zu 
ebnen, ihn mit Einem Worte an eine Darftellung zu gewöh⸗ 
nen ſuchen, die ſchon äußerlich jene plane, geſunde Verſtän⸗ 
digkeit bekundete, welche als Princip der ganzen Zeitſchrift zu 
Grunde lag. Da wird der Freund ermahnt und geſcholten, 
da werden ganze Briefe über Einen Ausdruck, Eine Wendung 
geſchrieben, da wird jeder Satz gleichſam mit der Loupe be⸗ 
trachtet und Alles entfernt, was, als ungeſchickt oder auch 
nur ungewohnt, den guten Eindruck ſtören und ſomit dem 
Freunde ſelbſt zum Nachtheil gereichen könnte. — Wir, in 
dem bequemen Beſitz einer reichen, gebildeten, unermeßlich 
erweiterten Sprache, haben über ſolche Bemühungen gut die 
Achſel zucken und ſie als Kleinmeiſterei und pedantiſchen 
Wortkram behohnlächeln. Und doch, ſcheint es, wäre es gut, 
wir erinnerten uns zuweilen der mühſeligen Art und Weiſe, 
mit welcher unſre Vorfahren dieſe Schätze, die wir jetzt ſo 
leichtſinnig vergeuden, für uns erworben und zubereitet haben; 
vielleicht, daß uns dieſe Betrachtung zum Sporne dienen 
könnte, etwas vorſichtiger damit umzugehen und das köſtliche 
Erbtheil, das wir in unſerer Sprache überkommen haben, 
wenigſtens nicht muthwillig zu verderben. 
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Alle dieſe Aufſätze nun, von Abbt mit ſo viel fröhlichem 
Muthe geſchrieben, von den Freunden ſo ſorgſam gefeilt, 
vom Publikum mit ſo lebhafter Theilnahme aufgenommen, 
ſo wichtig für die Charakteriſtik ihres Verfaſſers, wichtiger 
noch für die Kenntniß unſrer literariſchen Entwicklung — 
wer weiß noch von ihnen? In die Geſammtausgabe der 
Abbt'ſchen Schriften ſind ſie, wie geſagt, nicht aufgenommen; 
die Literaturbriefe aber theilen das allgemeine Schickſal aller 
älteren Journale, nämlich höchſtens genannt, aber nur noch 
von einer unendlich kleinen Anzahl wirklich gekannt und gele— 
ſen zu werden. Wir meinen daher nichts ganz Unverdienſt— 
liches zu thun, wenn wir, neben der katalogiſchen Überſicht 
in der Note, die wenigſtens dem Literarhiſtoriker vom Fach 
erwünſcht ſein wird, nachſtehend einige Auszüge aus den in— 
tereſſanteſten ii Recenſtonen liefern J). 
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1) Die Literaturbriefe enthalten, nach Maßgabe der von Nicolai a. a. 
O veröffentlichten Dechiffrirung, von Abbt folgende Abhandlungen: 
1) Über die Mores Eruditorum von Klotz: Bd. IX, Brief 148, p. 81 
—96 Vgl. S. W. III, 5 und die Briefe an Klotz: ebendaſ. V, 147-169. 
2) Harenberg's Geſch. der Jeſuiten: ebendaſ. Br. 149 — 152, p. 97— 
130. 
3) Schilderungen, erſchienen 1759: ebendaſ Br. 153— 155, p. 131— 
152. 
Sodann im zehnten Band: 
4) Flögel von der Erfindungskunſt: Br 158, p. 191-196. 
5) Klotz' Genius Saeculi: Br. 159, p. 197-206. 
6) Pauli's Leben großer Helden des gegenwärtigen Krieges: Br. 160 
— 164, p. 207 — 244. 
Im elften Band: 
7) Üher Moſer's Beherzigungen: Br. 178 — 180; zu vergleichen unter 
Nr. 29, ſowie Allgem. deutſche Bibliothek, II, I, 3. 
8) Über einige elende Nachahmer Poung's: Br. 182, p. 59 — 72. 
Im zwölften Band: | 
9) Über Juſti's Pſammitich: Br 196198, p. 255—284. 
10) Juſtus Möſer's Vertheidigung des Harlekin: Br. 204-207, p. 
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Abbt's Aufſätze in den Literaturbriefen laſſen ſich der 
Hauptſache nach in hiſtoriſch-politiſche, äſthetiſche und eigent⸗ 


327-364. Doch iſt dieſer Aufſatz, der Chiffer (BS. auch Db.) nach zu ur⸗ 
theilen, nicht ganz Abbt's eigene Arbeit. Vgl. den Briefwechſel mit Mö⸗ 
ſer: S. W. VI, — . 

Im dreizehnten Band: 

10) Über Pauli: Br. 211, p. 33—60. Vgl. oben Nr. 6. 

11) Klotzii Opuscula und (lateiniſche) Gedichte von Schilling: Br. 
212, p. 61-86. 

12) Über eine Überfegung der Mores Eruditorum: Br. 213, p. 87-96. 

13) über Heinze's Überſetzung von Cicero's de Oratore: Br. 214— 
218, p. 97-130. 

14) Über eine einzelne Stelle im Tacitus: Br. 220, p. 141— 147. 
Vgl. unter Nr. 10. 

Im vierzehnten Band: 

15) Über Haug's Schöne Wiſſenſch. in Schwaben: Br. 227 — 229, p. 
215 — 248. Dieſe Recenſion iſt ausnahmsweiſe C. unterzeichnet. Daß fie 
dennoch von Abbt, bezeugt, außer dem Inhalt, Göckingk a. a. O. 27. 

16) Über Lindner, Schulkomödien: Br. 231—232, p. 249 — 266. 

Im fünfzehnten Band: 

17) Vertheidigung der Literaturbriefe: Br. 244, p. 53—62. 

18) Süßmilch's Göttl. Ordnung: Br. 245 - 250, p. 63 128. 

19) Überfegung einiger Stellen aus Tacitus: Br. 251, p. 129 — 136. 

20) Vermiſchtes über politiſche Gegenſtände: Br. 252, p. 137—160. 

21) Über „der Sonderling“: Br. 253, p. 161— 171. 

Im ſechzehnten Band: i 

22) Nachtrag zu Lindner, Schulkomödien (ſ. oben Nr. 16): Br. 259 
— 260, p. 87—116. 

23) Über Juſti, von der Strafe: Br. 261—262, p. 117 136. 

24) Klotzii Ridicula Literaria: Br. 263 — 264, p. 141-158. 

Im ſiebzehnten Band: 

25) Über Ploucquet's Methodus Calculandi: Br. 268 — 270, p. 61— 
104. 
26) Über Maier's (in Halle) Sprache der Gelehrten: Br. 271, p. 
105-122. 

27) Nachtrag zum vorigen: Br. 277, p. 180-188. 

Im achtzehnten Band: 

28) über Spalding, Anh. zu Br. 277, p. 23. Vergl. Göckingk im 
Leben Nicolai's, p. 27. 

29) Moſer's Kl. Schriften: Br. 279, p. 47-69. 
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lich philoſophiſche eintheilen. Aus den erſteren wählen wir 
folgende Stellen. 

Zunächſt über die Pflichten eines guten Hiſtorikers (aus 
der Recenſion über Harenberg's Geſch. der Jeſuiten, Bd. IX, 
p. 118). »Eine Predigt, worinn Hiſtorien erzählt werden, oder 
eigentlicher eine Hiſtorie, woran eine Predigt gehängt wird, 
iſt deswegen keine pragmatiſche Geſchichte. Wir ſind freylich 
ſchon von vielen Geſchichtſchreibern heimgeſucht worden, die 
recht pragmatiſch ſein wollen. Der eine predigt, der andere 
ſtellt politiſche Betrachtungen an, und der dritte ſezt witzige 
Einfälle hinzu. Ich ſtreite dieſen Schriften ihren Nutzen nicht 
ab. Der erſte kann erbauen, der andere lehren, und der 
dritte vergnügen. Wenn man hierin das Pragmatiſche ſucht: 
ſo habe ich nicht ein Wort mehr zu ſagen. Nur habe ich 
freylich bißher anders gedacht. In meiner Einfalt glaubte ich 
immer, daß nur derjenige, welcher den Verfall oder die Ver— 
beſſerungen einer Geſellſchaft durch die Begebenheiten, die in 
einem gewiſſen Zeitraume vorgefallen ſind, ſo vorſtelle, daß 


30) Über Uhl's Sylloge Epistolarum nova: Br. 282, p. 103-118. 
Im neunzehnten Band: 
31) Die Zweifel über die Beſtimmung des Menſchen: Br. 287, p. 
8 - 40. 
Im zwanzigſten Band: 
32) Bertram's Spaniſche Geſchichte: Br. 296298, p. 3 72. 
Im einundzwanzigſten Band: 
33) Über Grandiſon den Zweiten (von Muſäus): Br. 314, p. 145 — 
172. Vgl. S. W. III, p. 58. 
Im zweiundzwanzigſten Band: 
34) Über Treſcho's Verſuche: Br. 316, p. 3— 20. 
35) Über Spartaniſche Geſetzgebung: Br. 320 — 322, p. 93— 146. 
36) Auszug aus Möſer's Schreiben an Rouſſeau: Br. 327328, p. 
13-50. 
Endlich im dreiundzwanzigſten Band: 
37) Über „Philoſ. Schr. v. Verf. d. Br. üb. d. Empfindung“: Br. 
330, p. 59 - 70. 
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man die wichtigſten Triebfedern derſelben entdecken könne; daß 
nur derjenige recht pragmatiſch die Geſchichte ſchreibe. Wer⸗ 
den die ſicherſten und verborgenſten Triebfedern von dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſelbſt, in der richtigen Verbindung der Bege- 
benheiten, dem Leſer dargelegt: ſo wäre dieſes der höchſte 
Grad des Pragmatiſchen. Dergleichen Geſchichtſchreiber kann 
es nur wenige geben. Man muß nicht nur auf der Bühne 
ſelbſt eine groſſe Rolle ſpielen, ſondern man muß an der gan⸗ 
zen Einrichtung der Maſchinen zum Schauſpiel ſelbſt gearbeitet 
haben; man muß auf die Folgen aufmerkſam geweſen ſeyn; 
man muß ſich ſchon wieder von dem Enthuſtasmus befreyt ha⸗ 
ben, mit dem man ſeine Rolle geſpielt hat; man muß die 
Gabe beſitzen, die Verbindung zwiſchen den Triebfedern und 
Würkungen deutlich darzuſtellen: und endlich Freyheit und Liebe 
für die Nachwelt haben, um ſte ihr mitzutheilen. Dieſes iſt 
der Grund der Regel, daß eine vollkommene Geſchichte ſich 
auf einen ziemlich engen Zeitraum einſchränke ... Ich nehme 
nun an, daß mein Geſchichtſchreiber ſeine Hauptbegebenheiten 
als ein geſchickter Mann weis, und als ein redlicher Mann 
erzählen will: daß er ſie als Philoſoph mit den genannten 
Stücken verglichen hat. — Jetzt iſt es Zeit zu ordnen. Die 
Zeitfolge muß ihn dabey an der Hand leiten. Sie iſt der Fa⸗ 
den, um den ſich die Begebenheiten winden, und an verfchie- 
denen Orten Erhöhungen machen, die die Kennzeichen der 
Veränderungen des Staats ſind. Reißt dieſen Faden heraus, 
was vor eine Unordnung! . .. Das Schwerſte iſt unſtreitig, 
aus der Erzählung der Begebenheiten die Triebfedern merklich 
zu machen. Man kann annehmen, daß der Leſer wenigſtens 
die innere Verfaſſung des Staats kenne: man darf dieſe zu⸗ 
weilen nicht annehmen. Hier muß nun die Nachricht davon 
als eine Einleitung vorangeſchickt werden. Die Karakter wer⸗ 
den nicht an dem Orte gezeichnet, wo ſie ſich am ſtärkſten 
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neben andern ausnehmen, ſondern da, wo ſie als Erkänt⸗ 
nißgründe ihren Platz nehmen müſſen. Die kleinen Umſtände, 
welche große Urſachen werden, ſchaltet man unmittelbar vor 
ihren Würkungen ein, weil der Leſer ſie nicht leicht errathen, 
und wenn ſie zu weit abſtehen, leicht wieder vergeſſen kann. 
Und endlich ſucht der Geſchichtſchreiber die Blicke ſeiner Leſer 
oft auf die allgemeinen philoſophiſchen Urſachen zu richten: 
wo er vermuthen kann, daß ihre Vergleichung mit den Wür⸗ 
kungen den lebhafteſten Eindruck machen könne. Dies giebt 
die Sententias graves, die groſſen, die ernſten Sätze, die 
Lieblinge, die Unterhaltungen des Verſtandes werden; unter— 
deſſen daß Einbildungskraft und Gedächtniß nicht einen Au— 
genblick müſſig ſind« u. ſ. w. 

Weiterhin kommt er auf die Schwierigkeiten des hiſtori— 
ſchen Stils zu ſprechen (a. a. O. p. 126). »Was meinen 
Sie wohl, wenn unſre jungen deutſchen Geſellſchafter, anſtatt 
ſich wechſelsweiſe Lobreden zu halten, anſtatt Verſe zu machen, 
die niemand kennt, als die, welche ſie hören müſſen und 
vielleicht nur ihr Herr Verfaſſer allein bewundert — anſtatt 
dieſer wichtigen Beſchäftigungen, durch die freylich der gute 
Geſchmack in Deutſchland ſo allgemein wird! ſich auch zuwei— 
len im hiſtoriſchen Styl übten? Ein alter Doctor ſagte einſt 
zu einem Lord, der noch Fehler wider die Sprache machte: 
aber Mylord! Was könnte es ihnen wohl ſchaden, wenn ſie 
noch einmal wieder ihre Grammatick läſen. Was könnte es 
denn den jungen Herrn ſchaden, wenn ſie ſich im proſaiſchen 
und beſonders im hiſtoriſchen Styl übten? Vielleicht äußert 
unſre Sprache darinn am meiſten ihre Unbequemlichkeiten. Der 
hiſtoriſche Styl will Kürze, und nun mangeln viele Partici- 
pien; er fordert Sprachnaivetäten, wenn ich mich ſo ausdrücken 
kann, und das Deutſche giebt ſie nicht. Mit wie vielem Reize 
brauchen nicht die Lateiner ihre Infinitiven, wenn wir uns 
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immerfort mit unſerm Imperfecte ſchleppen müſſen. Die Fran⸗ 
zoſen haben dieſes in ihre Sprache übertragen. Unſere Hülfs⸗ 
wörter, die wir zur Bildung des perfecti brauchen, machen 
den Styl zu weitſchweifig. Die Franzoſen haben ihr erzählen- 


des perfectum, wir unſer imperfectum, aber fie haben | 


es ja auch. Folglich kommen wir immer zu kurz.« 

Und an einer andern Stelle, den beſondern Stil des Bio— 
graphen mit dem des Hiſtorikers vergleichend (Bd. X. p. 212): 
»Der Biograph hat nur inſofern das Feyerliche des großen 
hiſtoriſchen Styls, als die Begebenheiten, die er vorſtellt, 
mit den großen Begebenheiten verknüpft ſind. Weil ſich aber 
der Biograph ſchon in der niedrigern Sphäre befindet, bey 
ihm nicht Volck zu Volck, ſondern Mann zu Mann redet; — 
weil er das Privatleben beſchreibt, das ein näheres Muſter 
für eine große Menge werden kann; ſo iſt es ihm ſchon er⸗ 
laubt, ſein Werk mit mehrern moraliſchen und andern Be⸗ 
trachtungen anzufüllen, und folglich auch alsdann ſeinen Styl 
zu ſchmücken. Niemals aber muß der Biographe im Zei⸗ 
tungsſtyle kriechen, noch im ſchlechten Predigtſtyle ſich elend 
brüſten; am wenigſten aber nach einer Gottſchediſchen Rede⸗ 
kunſt Schulreden halten. Der Styl kann ſogar durch die ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten beſtimmt werden .. Einige Zeiten können 
eine ſtarke braune Farbe über die meiſten Gemählde verbrei⸗ 


ten, wenn andre Zeiten ein höheres und brennenderes Colo 


rit geben. Gordon erklärt daraus den Unterſchied zwiſchen 
dem Styl des Livius und des Tacitus. Vielleicht würde ſich 
auch in den gegenwärtigen Zeiten der Styl mehr dem Tari- 
tus als Livius nähern dürfen. Unſre Sprache, die ohnehin 
viel weitſchweifiger iſt, als die lateiniſche, fordert dies mit 
um ſo ſtärkerem Rechte. Man hat den hiſtoriſchen Styl mit 
einem ſanften Bach verglichen, der ohne Geräuſche ſeinen glei⸗ 
chen Lauf fortmurmelt: aber man muß nur dabei bedenken, 
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daß dieſer Bach immer ſeine gehörige Tiefe behalten muß; 
weil ſich ſonſt das Auge nicht mehr an der Durchforſchung 
vergnügt, welche keine Schönheiten mehr findet.« 

Auch die nachfolgende Stelle, einer ziemlich ſcharfen An⸗ 
zeige von Prof. Pauli's, »Leben großer Helden des gegenwär⸗ 
tigen Krieges« entnommen, ſcheint uns der Aufbewahrung 
werth. Er redet davon, wie thöricht der Verfaſſer gethan, alle 
und jede geringfügigſte Handlung jedes adligen Junkers ꝛc. 
in ſein Werk aufzunehmen, und fährt dann fort (Bd. X. 
p. 208 ff.): 

»Das Leben eines großen Mannes iſt das Eigenthum 
aller folgenden Jahrhunderte. Er vermacht ihnen ſein Bei⸗ 
ſpiel, und ihre Bewunderung wird ihnen durch den Nutzen, 
den ſie daraus ziehen, bezahlt. Iſt dieſes Vermächtniß zu 
armſelig: geht es erſt durch die Hände eines ſchlechten Ge— 
ſchichtſchreibers, der ihm ſeinen beſten Werth entwendet: — 
ſo verwirft es die Nachwelt und lacht über den Todten, oder 
iſt erbittert auf den Beſorger ... Alles, was Tauſende uns 
ter gleichen Umſtänden in gleichem Grade verrichten können 
manchmal gar verrichten müſſen; alles dieſes fällt außer das 
Gebiete der Geſchichte; wenn nicht die Art es zu verrichten 
etwas beſondres hat ... So lange ein Officier nicht das groß 
Genie zeigen kann, das, fruchtbar an Erfindungsmitteln, alle— 
zeit gegenwärtig in dem größten Tumulte, eine Menge von 
Gegenſtänden mit einemmale umfaßt, und die rühmlichen Be- 
ſchäftigungen anderer, deutlich und geſchwinde erzeugt; ſo 
lange hat er noch kein Recht als General die Aufmerkſamkeit 
der Nachkommen zu fordern; geſetzt, daß er auch dieſen Ti— 
tel führte. Nennen Sie mir die tapfern Tribunen, welche 
unter Cäſar die galliſchen Siege erfechten halfen? Die Ge— 
ſchichte ſchweigt, und der Leſer denkt weiter nichts als: die 
braven Römer! Auch viele unſrer Officiere können, müſſen, 
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zufrieden ſeyn mit dem Gedanken: die braven Preußen! Der 
Ruhm einzelner Männer, ergießt ſich in den Ruhm der gan⸗ 
zen Nation.« — 

Endlich das ſchon früher 8 Urtheil über Vol⸗ 
taire als Hiſtoriker, bei Beſprechung von Bertram's ſpani⸗ 
ſcher Geſchichte, Bd. XX. p. 14: »Beſſere Ausſichten in der 
Geſchichte zu verſchaffen, mehrere Beobachtungen als gewöhn- 
lich in derſelben anzuſtellen, herzhafter zu urtheilen, kurz 
nicht mehr blos wie Pedanten fie zu lernen, ſondern wie ver- 
nünftige Menſchen hat uns gelehrt — doch dis vielleicht nicht, 
aber wenigſtens ſtärker dazu angetrieben — wer denn? ſoll 
ich ihn nennen? — Voltaire. Laſſen ſie alle Profeſſoren auf 
allen Univerſitäten gegen ihn ſchreyen und ihn in jeder Stunde 
dreyer Fehler überführen. Ich betrachte ihn immer mit Ehr⸗ 
furcht als meinen Lehrer nicht in der Geſchichte, ſondern in 
der Kunſt dabei zu denken. Er hat mir die Logik zur Ge⸗ 
ſchichte beyhgebracht. Die Begebenheiten, die Caraktere, die 
Umſtände will ich nicht von ihm nehmen. Aber keiner iſt mir 
bißher in die Hände gefallen, der mich zu ſo vielen Gedan⸗ 
ken bey der Geſchichte geleitet hätte. Ich rede noch nicht von 
größern Werken. Man merkt es auch unter uns, daß ſeine 
Methode, ob gleich noch nicht ſtark, in unſre Lehrbücher ge⸗ 
drungen iſt.« — 

Im politiſchen oder ſtaatswiſſenſchaftlichen Fache verdient 
vornämlich ſeine Polemik mit Moſer unſre Aufmerkſamkeit; 


ſie iſt von Bedeutung nicht bloß für Abbt's literariſche, ſon⸗ 


dern mehr noch ſeine ſittliche Schätzung. 

Karl Friedrich von Moſer, der Verfaſſer des Daniel in 
der Löwengrube, des Herrn und Diener und einer Maſſe an- 
derer, halb theologiſcher, halb politiſcher Schriften, war ohne 
Zweifel, und ſoweit man es damals in Deutſchland überhaupt 
ſein konnte, ein aufrichtiger und wohlmeinender Patriot; er 
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war einer der erſten unter den deutſchen Staatsmännern, der 
ſich, natürlich in der Weiſe ſeiner Zeit, für Achtung der 
Volksrechte, für Herſtellung eines gerechten und billigen Re— 
gimentes, jo. wie fpeciell für die Ehre deutſchen Volks und 
deutſcher Sitte ausſprach. Aber ſei es Folge der mißli— 
chen Schickſale, die er in ſeiner vielfach getrübten amtlichen 
Thätigkeit erfuhr, ſei es eine urſprüngliche Anlage feiner Na⸗ 
tur, die ſich auch in ſeinen übrigen literariſchen Beziehungen 
und Sympathieen äußert (vergl. die Charakteriſtik bei Gervi⸗ 
nus IV, 188, wo beſonders ſeine Verwandtſchaft mit Klop— 
ſtock, Lavater, Claudius ꝛc. vortrefflich ins Licht geftellt ift): 
genug, er hatte bei allen patriotiſchen und im Grunde frei— 
ſinnigen oder doch freiſinnig gemeinten Beſtrebungen eine fo 
ſpeeifiſch religiöſe, ja pietiſtiſche Färbung, die Politik war 
bei ihm mit jo viel Myſtik verſetzt, er leitete alle Fragen der 
Geſchichte und des Staates mit ſolcher ſichtlichen Vorliebe in 
das Gebiet der Gläubigkeit hinüber, in welchem bekanntlich 
alle Diſputation aufhört (eredo, quia absurdum est): daß 
er damit Männern, wie die Herausgeber der Literaturbriefe, 
nicht anders als höchſt unbequem ſein konnte. 

Alſo auch unſerm Abbt. Wir wiſſen, wie derſelbe ſchon 
in Halle die Theologie von ſich gethan: und nun ſollte ſie 
hier auch noch bei hellem Tage in die Politik hineinpfuſchen 
und die köſtlichſten und werthvollſten Angelegenheiten, die Be- 
griffe von Staat, Freiheit, Volk, mit ihrem ſüßlichen Ge⸗ 
ſchwätz verderben und verwäſſern dürfen? — Abbt machte ſich 
keineswegs blind gegen die ehrenwerthe und tüchtige Grund— 
lage der Moſer'ſchen Beſtrebungen; aber er war ſchon zu ſehr 
von der weltlichen berliner Aufklärung durchdrungen, auch zu 
ſehr von dem Ernſt und der eigenen Heiligkeit der Wiſſen— 
ſchaft überzeugt, als daß die Art und Weiſe, wie dieſe Be— 
ſtrebungen in Moſer auftraten, dieſer »religiös-politiſche Bett— 
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lermantel« (um ein weit ſpäteres, arg mißbrauchtes Wort 
hier in paſſenderer Beziehung anzuwenden), den der Verfaſ⸗ 
ſer von Herr und Diener um ſich ſchlug, ihn nicht in tief⸗ 
ſter Seele hätte ärgern, ja empören ſollen 1). »Der arme 
Moſer«, ſchreibt er Nicolai, bei Gelegenheit von Moſer's Klei⸗ 
nen moraliſchen Schriften, in denen ſich ſehr heftige Ausfälle 
gegen die Literaturbriefe, auf Grund ihrer Unchriſtlichkeit, 
befanden: S. W. III. 309. vergl. 30, ſowie Bd. V. p. 171) 
»iſt in der Enge zwiſchen dem Genie und den Vorwürfen ſei⸗ 
ner Mitbrüder, der Pietiſten. Er möchte beyden Recht thun, 
aber Dummheit verträgt ſich nicht mit Witze, und dies ver⸗ 
urſacht ſeine inconſiſtenten Ausſprüche.« Und wenige Wochen 
darauf, bei derſelben Veranlaſſung (a. a. O. 336): »Sie 
können nicht glauben, wie mir der Herr von Moſer verächt⸗ 
lich vorkommt, ſeitdem ich ſeinen zweyten Theil vermiſchter 
Schriften geleſen. Wiſſen ſie wohl, daß er behauptet, man 


dürfe nur recht fromm ſeyn; ſo kriege man auch zu weltlichen 


Geſchäften Verſtand, wenn man ſchon vorher dumm gewefen... 
Und am Ende, meint er, ſey es beſſer, daß ein Land mit 
einem frommen Miniſter zu Grunde gehe, als wenn es mit 
einem irreligiöſen blühend wäre. — Wo will dis hinaus? 
Wiſſen ſie, warum der Mann ſo gegen ſeine geſunde Ver⸗ 
nunft ſündiget? Es ſcheinet, ſeine Mitbrüder und Mitſchwe⸗ 
ſtern haben ihm vorgeworfen, daß er ſich mit weltlichen Sa⸗ 
chen zerſtreue. Nun will er es wieder auf Koſten des Men⸗ 
ſchenverſtandes gut machen.« — | 


Denſelben Geiſt der Entrüſtung, wie dieſe vertraulichen. 


Briefe, athmen nun auch ſeine öffentlichen Beſprechungen der 
Moſer'ſchen Schriften, wennſchon er auch hier dem, was dar— 


1) Er ging ſogar damit um, eine eigene Gegenſchrift gegen Moſer 
zu ſchreiben: Gegenbeherzigungen, als Antwort auf deſſen Beherzigungen, 
1761. S. Nicolai vor dem ſechsten Bd. von Abbt's Geſ. W. p. XXXV. 
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an lobenswerth, volles Lob zu Theil werden läßt und ſtich 
überhaupt, auch im herbſten Unwillen, einer ſo achtungs⸗ 
wie nachahmungswerther Mäßigung befleißigt. 

Die erſte Recenſion (über Moſer's Beherzigungen: Lit. 
Br. XI. p. 1) betrifft hauptſächlich Stiliſtiſches. Er bezeich⸗ 
net Moſer als eines der Genies, »die von der Kunſt die nö— 
thige Hülfe nicht empfangen oder wohl gar ausgeſchlagen ha— 
ben« (p. 12) und bedauert, daß er »keinen Freund hat, der 
ihm feine franzöſiſchen Wörter ... ausſtreicht, der ihm feine 
provincialen Redensarten ändert; der ihm einen gewiſſen Ton, 
gewiſſe Spaſſe, worüber nur noch die Bürger freyer Reichs⸗ 
ſtädte 1) lachen können, abgewöhnt; kurz, der feinen Aus- 
druck zu dem Adel erhebet, zu der Reinigkeit fäubert, die 
dergleichen wichtige Materien verdienen.« (p. 5, 6). — 

Sodann auf die Sache ſelbſt eingehend, macht er auf 
den Unterſchied der politiſchen und der ehriſtlichen Tugend auf— 
merkſam, indem er diejenigen tadelt, welche, wie Moſer, »ſich 
vor der politiſchen Tugend als einer ſehr gefährlichen Sache 
ſcheuen und ihr nicht gerne die moraliſche und chriſtliche wol— 
len unter die Augen treten laſſen.« (p. 15). Der Verfaſſer 
ſcheint ihm »das Kunſtſtückchen derer Herren zu beſttzen, die, 
wenn an ihren Schriften etwas getadelt wird, ſich hinter die 
Religion verſtecken: und fe jo damit verknüpfen, daß bei 
dem Blödſinnigen ein Angriff auf ſie, allemal ein Angriff 
auf die Religion wird.« (p. 27). 

Vortrefflich und ſowohl in ihrer ſpeciellen Beziehung auf 
Friedrich den Großen, wie auch als Parallele für gewiſſe Zu— 
ſtände der Gegenwart, iſt auch folgende Stelle, in welcher 
er ſich über die Religiöſität der Fürſten und was von einer 
ſpecifiſchen Chriſtlichkeit derſelben zu halten ſei, ausſpricht 
(p. 298 ff.): 


1) Wohlgemerkt: Abbt war ein Ulmer. 
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»Wenn unſer Verfaſſer von einem irreligiöſen Prinzen re⸗ 
det; ſo weis ich nicht, ob er einen Prinzen meynt, der ohne 
die Lehrſätze und Troſtgründe der chriftlichen Religion anzu⸗ 
nehmen, über ſein Volk oder wohl gar über Chriſten regiert; 
oder einen Prinzen, der ohne ein Wort wider die chriſtlichen 
Glaubenslehren gedacht, geſagt oder geſchrieben zu haben, doch 
in aller Stille als ein Tyrann regieret. Ich wünſchte wohl, 
daß ſich dieſe Herren, die immer Religion und Tugend unter 
ſich, und Irreligion gegen ihre Tadler, im Munde führen, 
erklärten, ob die Antonine und Trajane ihre Völker glück⸗ 
lich oder unglücklich gemacht haben? Oder ſoll der Satz, der 
ſo fruchtbar an Verfolgungen unter einem ſchwachen Prinzen 
werden könnte: »daß ohne chriſtliche Religion und — ſobald 
es die Gelegenheit erlauben wird — ohne die Orthodoxie 
dieſer oder jener Kirche, niemand ein ehrlicher Mann ſeyn 
könne«, auch dahin gelten, daß ohne chriſtliche Religion kein 
guter Regente jeyn könne? — Schade, daß die Geſchichte das 
Gegentheil beweiſt! Noch mehr: Dieſe Herren werden bald 
daraus folgern: daß, wer Tugend und Religion immer im 
Munde führt, ein ehrlicher Mann ſeyn müſſe. — Man 
wird dem Verfaſſer niemals leugnen, daß ein Prinz, der nach 
dem Geiſte des Chriſtenthums denkt und handelt, eine Wohl- 
that für ſeine Unterthanen ſey; daß gewiſſe Grundſätze des 
Herrn ſehr leicht und auch ſehr ſtark ihren Einfluß auf die 
Diener äußern: aber es iſt falſch, daß ein Prinz, der z. E. 
auf ein anderes Leben ſich keine Hoffnung macht, dagegen 
alle Laſterthaten für erlaubt halte? kurz, es iſt falſch, daß 
der, deſſen Herz durch eine göttliche Gnade in der Tugend nicht 
geſtärkt iſt, deswegen ſeinen Nächſten, ſo oft er nur kann, 
übervortheilen werde. Es kann geſchehen, und es kann leichte 
geſchehen, daß er von einer Leidenſchaft zu einem Unrecht hin⸗ 
geriſſen, oder durch die Unwiſſenheit zu einer Beleidigung ſei⸗ 
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nes Nebenmenſchen verführt wird. Aber iſt denn vom Chri— 
ſten alle Unwiſſenheit entfernt und alle Schwachheit verban— 
net? Wenn aber der Staatsmann zwiſchen zweyen Prinzen 
wählen ſollte, unter denen der eine, andächtig und ſchwach, 
der Geiſtlichkeit ſeines Landes, einen großen Theil an der Re— 
gierung vergönnete; der andere, ein Feind aller geoffenbar- 
ten Religion, mit Enthaltſamkeit, Einſicht und Eifer für das 
gemeine Beſte ſelbſt regierte — iſt es wohl ſchwer zu rathen, 
welchen er wählen würde; ich ſage der Staatsmann, welcher 
blos auf das gegenwärtige Wohl der Geſellſchaft ſieht?« — 

Der zweite Aufſatz (Bd. XVIII. p. 49: über Moſer's 
kleine Schr. Bd. 1.) enthält viel Anerkennendes, neben ein- 
zelnen gründlichen Ausſtellungen; von einem dritten, in der 
Allg. Deutſch. Bibliothek, werden wir unten Erwähnung thun. 

Endlich wollen wir an dieſe Polemik gegen Moſer noch 
die Recenſion des Juſti'ſchen Pſammitich ſchließen: nicht ſo⸗ 
wohl als ob ihr ſelbſt ein ſo großer Werth beizulegen wäre, 
als wegen des Schickſals, das dieſer Aufſatz hatte, und des 
ſchlimmeren, das er den Literaturbriefen ſelbſt zu bereiten 
drohte. 

Joh. Heinr. Gottlob von Juſti, geſt. 1771 als Staats⸗ 
gefangener auf der Feſtung Küſtrin, nachdem er 1768 ſeines 
Amtes als Königl. Preuß. Berghauptmann und Aufſeher aller 
königlichen Bergwerke entſetzt worden war, hatte, unter an— 
dern zahlloſen Schriften hiſtoriſchen, politiſchen, ökonomiſchen, 
chemiſchen ꝛc. Inhalts, im Jahre 1759 einen zweibändigen 
Roman: »Die Wirkungen und Folgen der wahren und fal— 
ſchen Staatskunſt in der Geſchichte des Pſammitichs« erſchei— 
nen laſſen, der einigermaßen, wenn auch ohne die ſpecifiſch 
religiöſe Färbung, in die Klaſſe der Moſer-Hallerſchen poli— 
tiſchen Romane gehörte; feine ganz exceſſive künſtleriſche Nichts⸗ 
nutzigkeit hatte er dabei noch für ſich. Abbt ſchrieb eine Re— 
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cenfton des Buches, (Lit. Br. XII. 255) ſcharf und derb, wie 
ſie ihm gebührte; er nannte es »eine Egyptiſche Baniſe, aber 
in Mannskleidern, die im Jahre 1759 wohl nicht mehr in 
Teutſchland vermutet worden« (p. 255) und ſchloß damit, daß 
durch dergleichen Bücher »nur das Monument vergröſſert wer⸗ 
den könne, unter deſſen Schutte, der doch bald verſtieben wird, 
Herr von Juſti ſeinen Namen vergräbt.« (p. 284). — 
Das war, wenn man will, derb: aber doch nicht mehr, 
als ein Literat dem andern nach Gelegenheit zu ſagen pflegt. 
Allein Herr von Juſti fand für gut, nicht den Literaten, ſon⸗ 
dern den hohen Staatsbeamten herauszukehren oder vielmehr, 
jenen mit dieſem gleichſam zu decken — das heißt: er brachte, 
geſtützt auf ſein amtliches Anſehen und eine ſchamlos erlogene 
Denunciation (ſ. die näheren Angaben bei Preuß, Fr. d. Gr. 
III. 256 — 257) ein Refeript des Juſtizminiſteriums zu Wege, 
durch welches die Literaturbriefe verboten wurden. — Derglei⸗ 
chen würde nun heutzutage vollkommen in der Ordnung ſein; 
damals aber und wiewohl die Maßregel bereits nach fünf 
Tagen vom Staatsrath ſelbſt wieder zurückgenommen ward, 
machte ſie das ungeheuerſte Aufſehen. Selbſt Sulzer, deſſen 
ſchweizeriſche Freimüthigkeit in Berlin ziemlich zahm geworden 
war, ſchrieb an Gleim ganz entſetzt (Briefe aus Gleim's Nach⸗ 
laß, p. 354): »Aber wo find wir, wenn ein ſolcher Menſch 
die Kritik hemmen kann? !« — Ja wohl, guter Sulzer: wo 
find wir?! — — Vgl. die Briefe in Abbt's Gef. W. III. 38. 54. 


Wir gehen zu Abbt's äſthetiſchen Aufſätzen über. Von 
eigentlich belletriſtiſchen Schriften hat er zwar, mit Ausnahme 
ganz unerheblicher Schmierereien, nur eines recenſtrt: Muſäus 
Grandiſon den Zweiten (vergl. Gervinus V. 199), der ihm 
ſehr wohl gefiel (Brief an Mendelsſohn, in den S. W. III. 
58: »Nirgends iſt der deutſche Character wohl beſſer geſchil— 
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dert worden. Der Styl in den Briefen iſt zwar ziemlich Gel— 
lertſch. Aber auch dieſes kann als ein Zug zum Charakter 
angeſehen werden. Es iſt eine Art von Parodie nicht ſowohl 
auf den Grandiſon, denn die ſchönſten Stellen ſind unangefoch— 
ten, als vielmehr auf den Ton, der daraus entlehnt wird« ꝛc.) 
und über den er ſich in dieſem Sinne auch öffentlich ausſprach: 
Lit. Br. XXI. 145. Es ſind daher mehr einige gelegentliche 
Außerungen über die Natur der Poeſie im Allgemeinen, Zweck 
und Unterſchied ihrer Gattungen ꝛc. und auch dies nicht ſo— 
wohl wegen ihres abſoluten Werthes, als nur weil ſie den 
Standpunkt bezeichnen helfen, auf welchem damals noch, ſelbſt 
in ſo aufgeweckten Köpfen, wie Abbt und ſeine Freunde, die 
Theorie der Kunſt ſich befand. | 
So über das Drama (XIV. 252 ff.): »Der Zweck des 
Drama iſt der Zweck der Poeſie, eingeſchränkt auf dieſe be— 
ſondere Dichtungsart. Und der Zweck der Poeſie, ſind über— 
haupt Empfindungen und Vergnügen. Ich mache ſogar die— 
ſen Zweck zum weſentlichen Unterſchied zwiſchen Dichtkunſt und 
Beredſamkeit ... Folglich iſt der Zweck für das Drama die 
Erregung der Empfindungen und des Vergnügens durch eine 
ganze Handlung carakteriſirter Perſonen. Moraliſch vollkommene 
Caraktere erwecken weder Empfindungen noch Vergnügen in 
hinlänglicher Abwechſlung. Können ſie ſich auf unſern Zus 
ſtand beziehen? daß kömmt auf die Situationen an. Dieſe 
Letztere entſtehen aus der Verbindung äußerer Umſtände zur 
Hervorleuchtung des Carakters. Dieſe Umſtände ſind entwe— 
der glücklich oder unglücklich; und beydes entweder im mäßi- 
gen oder hohen Grade. Glückliche oder unglückliche Umſtände 
im mäßigen Grade können bei dem moraliſch vollkommenen 
Carakter keine Veränderungen hervorbringen: er kann nicht 
einmal recht merklich werden. Der groſſe Grad treibt zwar 
dieſe Bewundrung heraus: aber dann wird die Situation für 
27 
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uns fremde. Wir bewundern ihn. Aber immer Bewunde⸗ 
rung! darunter erliegen wir. Durch die Nachahmung brin- 
gen wir die Gegenſtände in der Natur dem Menſchen gleich— 
ſam ins Haus. Was er davon nicht unmittelbar für ſich brau⸗ 
chen kann, kann ihm unmöglich gefallen. Worinn beſteht das 
Vergnügen? in der leichten Vorſtellung der erreichbaren Voll⸗ 
kommenheit, und dieſe Leichtigkeit iſt nichts anders, als die 
geſchwinde Faſſung aller übereinſtimmenden Merkmale. Die 
Nachahmung des moraliſch vollkommenen Carakters kann die⸗ 
ſes Vergnügen nicht verſchaffen, weil es unmöglich iſt, die 
erreichbare Übereinſtimmung aller zur Sache gehörigen Merk— 
male ſo geſchwinde durch die Nachahmung faßlich zu machen. 
Man mag ſich drehen wie man will: ſo wird man hier ſtek⸗ 
ken bleiben. Der Zweck des Drama wird alſo nicht erreicht. 
Ja das Drama wird ſogar verſtellt. Alle andre Caraktere 
müſſen gegen den vollkommenen zu ſehr abſtechen: jener zieht 
die Bewunderung an ſich, wird erhaben; die übrigen werden 
verdunkelt, verſchwinden. Und dieſe ſtaunende Bewunderung, 
die in währender Vorſtellung unſre ganze Seele einnehmen 
ſoll, wie kann ſie unterhalten werden? Bedenken Sie, daß 
auf der Bühne alle bewundernswürdige Züge eines Carakters 
ſich in einen einzigen Punkt zuſammendrängen, auf einmal 
ſichtbar werden, und die Aufmerkſamkeit vier Stunden lang 
unterhalten ſollen! In der Natur find dieſe Bewunderung erre- 
gende Züge durch ein ganzes Leben mitgetheilt. Ich ſehe den 
erhabenen Menſchen hundertmal in Zwiſchenpunkten als einen 
Menſchen, und werde nur ſtückweiſe durch die hervorſtrahlen⸗ 
den Blitze getroffen. In der Nachahmung hingegen liegt al- 


les auf einem Haufen, und es muß mehr erzählt werden, als | 


ich ſehen kann. Dieſe letzte Anmerkung muß wohl alles vol⸗ 
lends begreiflich machen.« | 

Ferner über die Elegie (Lit. Br. XIII. p. 70 fag.): 
»Die meiſten Dichter ſcheinen den Begriff der Elegie allzuſehr 


r 
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eingeſchränkt zu haben. Man kann ſte überhaupt erklären als 
die ſinnlich vollkommene Beſchreibung unſerer vermiſchten Em— 
pfindungen. Was ſie mit andern Gedichten gemein hat, iſt 
das ſinnlich vollkommene: der Gegenſtand nun, den ſie be— 
arbeitet, unterſcheidet ſie von den übrigen Arten. Ich habe 
dazu die vermiſchten Empfindungen angegeben; und ich glaube, 
jo viel ich jetzt ſehe, Recht zu haben. Die reinen, oder rich— 
tiger, die merklich reinen Empfindungen der Luſt, gehören, 
ſo wie ihr Gegentheil, wenn ſte die Seele nicht ganz über— 
mannet, und ihr zum Ausdruck gleichſam den Athen benom- 
men haben, für die Ode 1). Alle Arten der Empfindungen 
und Handlungen, die in einem geſellſchaftlichen Leben, das 
weder Zwang noch Verbrechen kennet, entſtehen, gehören für 
das Schäfergedicht; Wenn die elegiſchen Dichter ſich hieran 
erinnert hätten: ſo würden ſie einer der gewöhnlichſten Vor— 
würfe, daß ſie nemlich unnatürlich werden, entgangen ſein. 
Allerdings iſt es widerſinniſch, bei einem großen Schmerzen 
ſich geſchwätzig zu zeigen. Wenn dieſer die Seele auf einmal 
an allen Orten angreift, wenn ihre Kräfte durch den plötz— 
lichen Anſtoß niedergeriſſen werden, und der Schmerz ſie alſo 
gleich den Fluthen des Meeres überſchwemmt, ſo find alle 
ihre ſchöne Auswüchſe von angenehmen Bildern, alle Früchte 
nützlicher Überlegungen auf einmal verdecket. Man erblicket 
nichts als eine traurige Fläche, und höret nichts als das 
wilde Rauſchen der Wehmuth. Es giebt Seelen, welche beſ— 
ſer verwahrt, und gleichſam mit ſtoiſchen Dämmen umgeben 
ſind. An dieſe prallen die Wellen an und zerſchellen. Dieſe 
Seelen brechen bey einem groſſen Schmerz nicht in Klagen, 
ſondern in Rechtfertigungen, in Vorwürfe, in Drohungen, 
in unerwartete Entſchlüſſe aus. Ein ſolcher Schmerz zeigt ſich 


1) Vergl. die ausführliche Theorie der Ode, welche die Lit. Br. an 
einer andern Stelle, in Mendelsſohns Recenſion der Gedichte der Karſchin, 
geben: Bd. XVII. Br. 275, p. 149 fgg. 
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im Trauerſpiele; er kann aber auch in der Ode vorgeſtellet 
werden. Von den Empfindungen der Luſt laſſen ſich eben 
die Anmerkungen machen. Dem elegiſchen Dichter bleiben 
alſo nur Empfindungen übrig, die durch die Gegenſeitigen 
ſchon gemildert ſind: Empfindungen, die in der Seele nach 
und nach entſtehen, nicht im Sturm der heftigen Leidenſchaft; 
ſondern, wenn ſie dieſelben erhält: ſo iſts bey ihr öfters nur 
— ein Fruͤhlingstag 
Der durch ein Woͤlkchen laͤchelt.« 

Und weiterhin über die Situation, in welche der elegiſche 
Dichter ſich vorzugsweiſe zu verſetzen hat (a. a. O. p. 76 ff.): 
»Zeit, Ort und Umſtände ſind dem elegiſchen Dichter nicht 
ganz einerlei. Die Stunden, darin der einſame Vogel der 
Nacht aus ſeinem philoſophiſchen Schlummer ſich erhebt, und 
durch das mitternächtliche Echo ſeinen Flug ankündigen läſt, 
ſind für ihn am bequemſten. Nicht allemal muß es eben 
ein Gottesacker auf dem Lande ſeyn, ob ich gleich geſtehe, daß 
zu der von dem Engländer ausgeführten Materie nicht leicht 
ein glücklicherer Ort hätte erwählet werden können. Aber 
Einſamkeit muß immer herrſchen; die Lage ſelbſt muß ſolche 
gemiſchte Empfindungen erwecken können. Daher ſind ein⸗ 
ſame Zellen und Kreuzgänge, wo Eloiſe ihre Briefe geſchrie— 
ben: Ufer, wo ein Strom traurig dahin rauſcht, (wo der 
Iſraelitiſche Dichter ſeine Elegie verfertiget, ) Wälder, Felſen, 
wo die Ausſicht und Stille in der Seele die Vorſtellung der 
Gefahr, und das Bewußtſein der Sicherheit wechſelsweiſe her- 
vorbringen, meiſtens dazu erwählt worden. Ein einſames 
Zimmer kann aber auch dazu dienen; beſonders wenn äußere 
Umſtände dazu kommen, von denen die Seele etwas leidet. 
Ein trüber Himmel, ein aufſteigendes Gewitter, rauſchende 


1) Er meint den Verfaſſer des 137 Pſalmes: „An Waſſerfluthen, 
Babylon,“ den er kurz zuvor (p. 75) als Beiſpiel der „vermiſchten Em⸗ 
pfindung,“ welche die Elegie erfordert, angeführt hat. 


— 21 — 


Winde, zitternde Fenſter, eine Leiche die vorübergetragen wird, 
das Geläute der Sterbeglocken, eine Trauermuſik. — Ja, 
wenn von dergleichen Umſtänden mehre auf einmal zuſammen⸗ 
kommen: ſo kann die Seele auch in der größten Verſamm— 
lung in dieſen Zuſtand der vermiſchten Empfindungen verſetzt 
werden. Man muß ſich aber hüten, alle dieſe äußern Dinge 
ſo ſchwarz zu machen, daß dadurch eher Schrecken als ſüße 
Melancholie in der Seele entſtehen würde. So würde es 
widerſinniſch ſeyn, wenn Jemand an einem Orte, wo er ſich 
wirklich vor Geſpenſtern fürchtet, eine Elegie machen wolte. 
Die Schildwache im Hamlet war gewiß nicht dazu aufgelegt. 
Die Seele wird alsdann von einer ganz unangenehmen Em— 
pfindung, dem Schrecken, bemeiſtert.« — 

Von philoſophiſchen Aufſätzen ſind das Vorzüglichſte die 
in unſern früheren Anmerkungen angeführten »Zweifel über 
die Beſtimmung des Menſchen,« die im neunzehnten Theil der 
Literaturbriefe p. 5 ff. ſtehen. Da dieſer Aufſatz ſich in⸗ 
deſſen zu einem Auszug weniger eignet, theils ſeines Um— 
fangs wegen, theils weil dabei zugleich Mendelsſohns Ant- 
wort: »Orakel, die Beſtimmung des Menſchen betreffend,« 
berückſichtigt werden müßte, theils endlich, weil dieſe ganze 
Art von Zweifeln für unſre Zeit ihr Intereſſe jo ziemlich ver- 
loren, ſofern aber, als ſie von hiſtoriſcher Bedeutung iſt, ſich 
in anderen bekannten Autoren bei Weitem deutlicher manife— 
ſtirt hat: ſo ziehen wir es vor, ſtatt deſſen hier nur eine 
kurze Stelle anzuführen, in welcher er ſich über ſein Verhält— 
niß zur eigentlich ſpekulativen Philoſophie oder wie er es 
nennt, der Metaphyſik ausſpricht. Dieſelbe mag zum Beweiſe 
dienen, daß, wie ſehr Abbt auch durch Naturell und Bildung 
zu einer leichteren, praktiſchen Auffaſſung der Dinge geführt 


ward, dieſe Leichtigkeit doch niemals in wiſſenſchaftlichen Leicht— 


ſinn, in ein vornehmes Herabſehen auf alle ernſteren und 
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gründlichen Studien ausartete: anders als heutzutage, wo 
hinter dem Ruf nach moderner praktiſcher Bildung, hinter 
der Polemik gegen ſtrenge ſchulmäßige Studien ſich nur all⸗ 


zuoft die ae des Unfleißes und der Unwiſſen⸗ 


heit verbirgt. 

Die Stelle kommt in einem Aufſatze über Klotz Rice 
cula Litteraria (Lit. Br. XVI, 141) vor, eine Sammlung 
lateiniſcher Satiren, im Geſchmack etwa der Mencke'ſchen Re⸗ 
den de Charlataneria Eruditorum (vgl. in Kürze des 
Verf. Geſch. d. deutſch. Journalismus, I, p. 284). Eine 
derſelben war ſpeciell gegen die »Metaphyſik« gerichtet (Laus 
Metaphysices in confessu Metaphysicorum recitanda), 
das heißt in Klotz' Sinne, gegen alles eigentliche ernſte Phi⸗ 
loſophiren, das er auf eine mehr frivole als witzige Art ver⸗ 
ſpottete. 

Bei dieſer Gelegenheit nun ſagt Abbt (a. Bee p. 
148): »Ich bin kein Metaphyſtker, ich ſuche in der Stille 
meine Vortheile aus den Wiſſenſchaften; und täglich ſtößt 
es mir auf, daß ich einzelne Stücke zu wiſſen nöthig 
finde, deren ich die Sammlung erſt gering gehalten. Nichts 


iſt bequemer für die Jugend, als über Kenntniſſe mit wei⸗ 
ſem Anſehn zu ſpotten, zu deren Erklärung ) ſte zu faul © 


iſt: aber nichts wird ihr ſchädlicher. Wir erreichen ohne⸗ 


hin ſchon beynahe die Periode, daß unſere junge Leute weder 
bis zu Subtilitäten ſtudieren, noch ſchöne Wiſſenſchaften in 
den Quellen ſuchen; weder ſelbſt denken, noch aus den Bi- 7 
chern mit Mühe lernen wollen: der Gelehrte im engern Ver⸗ 
ſtande iſt ihnen verächtlich, weil er, wie ſie denken, nur das 
Gedächtniß brauchet, der Philoſoph iſt ein Grillenfänger, der 
nur dunkles und mühſames Gewäſche und ſchwere Poſten 


— 
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weis. Das lateiniſche und griechiſche iſt ihnen Schulfüchſe⸗ 
rey, denn wir haben nun über die Männer die beyde verſtan— 
den, ſo lange gelachet, bis man ſich den Sprachen zu ſchämen 
ſelbſt angefangen. Was für Gelehrte werden wir alſo be— 
kommen? « 

Da wir nun mit dieſen Auszügen (denn Abbt's Thätig— 
keit für die Literaturbriefe fällt dem bei Weitem größeren 
Theile nach über ſeinen Aufenthalt in Frankfurt hinaus), die 
Ordnung der Zeit doch einmal verlaſſen haben, ſo wollen 
wir, um des verwandten Gegenſtandes willen, hier auch gleich 
ſeines Antheils an der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek ge— 
denken. Dieſes Journal, das in der Geſchichte unſerer ge— 
lehrten Zeitungen einen ſo außerordentlichen Rang einnimmt, 
war gleichfalls durch Nicolai nach längeren Vorbereitungen, 
unmittelbar nach dem Aufhören der Literaturbriefe (Oſtern 
1765) und zunächſt auf Grundlage derſelben, ins Leben ge— 
treten. Den unmittelbaren Zweck der Bibliothek, im Gegen— 
ſatz namentlich zu der beſchränkteren Tendenz der Briefe, hat 
Nicolai ſelbſt in einem Schreiben an Abbt fehr gut bezeich- 
net, wo er deſſen Vorwürfe wegen der Unzahl theologiſcher 
Kritiken, mit denen die Bibliothek eröffnet ward, zu widerle— 
gen ſucht: Geſ. W. III, 359. »Ich habe meine Luſt,« ſagt 
er, »wie meine Freunde ſich über die theologiſchen Reeenſio— 
nen in der deutſchen Bibliothek ärgern, und wie das Publi— 
kum eben dieſer theologiſchen Recenſtonen wegen, die Biblio— 
thek in den Himmel erhebt! Dis habe ich vorher geſehen. 
Die Briefe handelten eigentlich nur von der Literatur, um 
die ſich die Verfaſſer bekümmerten. Jetzt da meine Freunde 
auf einmal die ganze deutſche Literatur erblicken, jo wundern 
ſie ſich, daß es ſo viele Bücher giebt, um die ſie ſich nicht 
bekümmern wollen. Das habe ich eben mit der deutſchen 
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Bibliothek gewollt, daß man darinn die deutſche Literatur 
ganz überſehen ſoll, da ſonſt jedermann gleichſam nur den 
Theil kannte, um den er ſich Standes wegen bekümmern 
mußte.« Vgl. ebendaſ. p. 179. 359. 362. 371., auch Bd. 
V. p. 158, ſo wie die Ankündigungen der Lit. Br. XX. p. 
183. 

Natürlich ließ ein Unternehmen von jo großartigem Uns 
fange ſich nur durch eine Vereinigung verſchiedener und zahl⸗ 
reicher Kräfte zur Ausführung bringen; die Mitarbeiter, de⸗ 
ren es an den Literaturbriefen eigentlich nur drei gegeben 
hatte, beliefen ſich bei der Bibliothek gleich bei ihrer Grün⸗ 
dung auf vierzig; als ſie nach mehr als vierzigjährigem Be⸗ 
ſtehen zu Ende ging, war ihre Zahl ſogar auf beinahe an= 
derthalb hundert geſtiegen: die größte Mitarbeiterſchaft, deren 
wohl je eine Zeitſchrift ſich erfreut hat. Vgl. Göckingk im 
Leben Nicolai's p. 36, ſo wie das Mitarbeiterverzeichniß, mit 
welchem Nicolai's Enkel, Herr Dr. Parthey, der Literatur 
kürzlich ein ſo höchſt werthvolles Geſchenk gemacht hat. 

Allein eben ſo natürlich war es auch, daß Nicolai einen 
ſo treuen Gehülfen, wie Abbt ihm an den Literaturbriefen 
geweſen war, auch bei dieſer neuen Unternehmung nicht ent⸗ 
behren wollte; ſeine Briefe, in denen er Abbt zu fleißiger 
Theilnahme ermuntert, bezeugen dies. Wenn nichts deſto 
weniger Abbt's Antheil an der Bibliothek auch abgeſehen von 
ſeinem frühen Lebensende, im Ganzen nur ſparſam blieb, ſo 
lag dies theils an der Einrichtung des geſammten Journals, 
das, bei der Univerſalität ſeiner Beſprechung, einem einzelnen 
Mitarbeiter der Regel nach keinen großen Raum verſtatten 
konnte, theils und hauptſächlich aber daran, daß Abbt dazu⸗ 
mal von anderen Dingen, beſonders von feiner neuen Stel- 
lung in Bückeburg, von der wir unten noch ſprechen werden, 
allzuſehr in Anſpruch genommen war. 
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Es ſind daher (doch iſt das Exemplar der Allg. Deutſch. 
Bibl., auf deſſen Benutzung wir in dieſem Augenblick be= 
ſchränkt ſind, nicht ganz vollſtändig und mag dieſes Verzeich— 
niß daher wohl bei beſſerer Muße noch einige Ergänzung er— 
fahren) im Ganzen nur vier Reeenſionen, welche die Biblio— 
thek von Abbt aufzuweiſen hat; und zwar folgende: 

Im erſten Band, Heft 2, p. 97 — 107 eine Anzeige 
von Wieland's Sylvio von Roſalva. Sie beſteht, nach guter 
deutſcher Recenſentenmanier, faſt nur in einer trocknen An⸗ 
gabe des Inhalts; einige Ausſtellungen am Schluß find uns 
erheblich und thun dem Lob, mit welchem das Ganze aufge— 
nommen wird, keinen Eintrag. Daß Wieland der Verfafſer 
(das Buch kam ohne ſeinen Namen heraus und mochte man 
um jo weniger auf Wieland rathen, als dieſer bis dahin der 
Schwärmerei ebenſo ſehr gehuldigt hatte, als er ſie hier ver— 
ſpottete), hat Abbt, wie der Schluß einer folgenden Recenſion 
beweiſt, gewußt, ohne jedoch in dem Aufſatze ſelbſt irgend 
Rückſicht darauf zu nehmen. | 

Sodann über Meiers (in Halle) »Beurtheilung der Be⸗ 
trachtungen des Herrn Marquis von Argens über den Kaiſer 
Julian,« ebendaſ. p. 134 bis 153. — Beiläufig gefagt: 
jollte dieſe Beſchäftigung mit Julian, die damals ordentlich 
Mode ward (ed erſchienen hintereinander Schriften über ihn 
von d'Argens, Cramer in Kopenhagen, Meier in Halle ꝛc.), 
nur ein Zufall geweſen ſein? oder möchte dabei nicht viel— 
mehr eine, bewußte oder unbewußte, Beziehung auf Friedrich 
den Großen, der in den Augen Vieler kein geringerer Apoſtat 
war, als Julian, zu Grunde gelegen haben? — 

Ferner, in demſelben Hefte, p. 215—228, über Wie- 
land's Komiſche Erzählungen. Von dem ſtttlichen Unwillen, 
welchen dieſe Dichtungen anderwärts erregten, iſt hier keine 
Spur; die Leichtigkeit der Darſtellung, der Wohllaut der 
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Sprache, die Glut der Schilderungen, durch welche ſie da— 
mals wirklich eine ganz neue Erſcheinung in unſerer Literatur 
waren, werden gebührend und mit ſichtbarer Freude anerkannt. 
Aber ſte können das Zartgefühl des Necenfenten nicht ab- 
ſtumpfen gegen einzelne Roheiten, Übertreibungen und Län⸗ 
gen, an denen die Erzählungen allerdings litten und von 
denen ſie ſelbſt durch die ſpätere, beinahe völlige Umarbeitung, 
in der wir ſie heutzutage kennen, nicht völlig befreit worden 
ſind. »O! könnte unſer Rath,« ſagt er (p. 215) »bey dem 
unbekannten (?) Verfaſſer, der gewiß Genie zur leichten Er⸗ 
zählung hat, könnte er ſo viel Gewichte bey ihm haben, daß 
er ſeine Arbeiten abkürzte; daß er ſie von pöbelhaften Aus⸗ 
drücken ſäuberte, und daß er ſich eine Manier im Erzählen 
wählte und ſich nicht bald Fontainen, bald Crebillon, bald 
Marmonteln, bald einen andern zu erreichen vorſetzte, welches 
bey ihm gleichſam mit der Laune oder vielleicht je nachdem 
er einen dieſer Autoren zuletzt in der Hand gehabt, abwech— 
ſelt! Auch Küchenſtücke wollen eine feſte Manier haben.« — 
Zum Schluß, auf Wieland's Verfaſſerſchaft eingehend, ſagt 
er (p. 227): »Nachrichten, die das Anſehen der Zuverlaſſig⸗ 
keit haben, verſichern, daß Hr. Wieland der Verfaſſer der 
obenangeführten Begebenheiten des Don Sylvio, und dieſer 
Comiſchen Erzählungen ſey. Iſt dies wahr, ſo möchte es frey— 
lich diejenigen, die die Art der Dichtkunſt, in der ſich Hr. W. 
bisher gezeigt hat, ) kennen, etwas befremden, daß er ſich 
jetzt von einer ganz entgegengeſetzten Seite zeiget. Sein 
künftiger Biograph mag die Urſachen dazu aufſuchen; Wir 


1) Er meint den geprüften Abraham, die Pſalmen in, den Anti⸗ 
Ovid ꝛe. — Auch erinnre man ſich, daß wenige Jahre zuvor Uz (wegen 
ſeines Siegs der Liebe) von Wieland öffentlich der Verderbniß der Sitten 
angeklagt worden war!! 
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begnügen uns, was ſchön iſt, ſchön zu finden, es mag her— 
kommen, von wem es will.« — 

Endlich im erſten Hefte des zweiten Bandes, p. 3— 19. 
über den zweiten Band von Moſer's geſammelten Schriften. 
Es iſt dies die Recenſion, zu welcher Nicolai ihn mit den 
Worten aufgefordert hatte (Geſ. W. III, 351): »Unterſuchen 
Sie des Herrn von Moſer's Sätze als ein Fremder und 
als wenn das Buch gar nicht wider uns geſchrieben wäre.« 
Abbt hat dieſen Rath befolgt; der Aufſatz iſt in einem ern⸗ 
ſten und würdigen Tone abgefaßt und nimmt auf die frühe— 
ren Streitigkeiten nicht die geringſte Rückſicht. Aber um ſo 
ſchärfer iſt er in der Sache; ja er iſt in dieſer Hinſicht von 
bleibender Wichtigkeit, weil er nämlich den Kampf gegen die 
Frömmler und Überchriſten, den bekanntlich die Bibliothek 
ſpäterhin als eine Hauptaufgabe ſich nahm 1), gewiſſermaßen 
eröffnen und einleiten hilft. Auch hier ſind beſonders die 
Moſer'ſchen Sätze von der Unzulänglichkeit der menſchlichen 
Vernunft, der Unfehlbarkeit des Frommen, auch in weltlichen 
Geſchäften ꝛc., welche Abbt's Widerſpruch reizen. »Man 
könnte es noch überſehen«, heißt es p. 8, »wenn dergleichen 
fromme Leute dagegen auf Verſtand und Einſicht, die fte haſ— 
ſen, Verzicht thäten. Allein es ſcheint, daß fie bey allem 
Manna, das ſte ſich ausſchließungsweiſe zueignen, doch zugleich 
nach Egyptens Fleiſchtöpfen lüſtern ſeyn. Frömmigkeit ſoll 
auch Verſtand geben, und zwar nicht bloß das Verſtändniß, 


1) Ueber die (wenn wir dieſen Ausdruck wiederholen dürfen) „Religion 
der Bibliothek“ findet ſich Bd. V. Heft I. p. 110 ff., in einer Kritik von 
Joh. Joach. Zimmermann's, Archid. an der Katharinenkirche zu Hamburg, 
»Vertheidigung feiner erſten Schrift von der erſten Drohung Gottes“ a. 
a. O. p. 86 — 120 (von Reſewitz) eine höchft wichtige Stelle, die wir jedoch 
dem Leſer ſelbſt nachzuſchlagen überlaſſen müſſen, da ſie hier zu viel Platz 
wegnehmen würde. 
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welches zum geiſtlichen Leben und zur Führung des Chri⸗ 
ſtenthums nöthig iſt, ſondern auch die Klugheit, welche die 
mannigfaltige Vorfälle, öffentlichen und beſondern Angelegen- 
heiten unumgänglich erfordern. « 

Nachdem er darauf die »Frommen« in »wahre« und 
»anmaßliche« eingetheilt (p. 7) und von den erſteren nachge— 


wieſen, daß »tiefe Einſicht und Klugheit in Geſchäften gar 


nicht weſentlich zur Bildung des Chriſtenthums ſey: folglich 
auch derjenige, der es in den Seelen vermehret, auf die er- 
ſtere ſeine übernatürliche Kraft gar nicht verwenden wird,« 
(p. 8) fährt er fort: 

»Der anmaßliche Fromme hat noch weniger Anſpruch auf 
Verſtand — bloß ſeiner Frömmigkeit wegen. Er beſchäftigt 
ſich, wie er ſagt, einzig und allein mit dem Gedanken an ſei⸗ 
nen Heiland, ihm betet, ihm ſingt er, von ihm ſpricht er mit 
andern auserwählten Seelen, ſeine Liebe für dieſen Heiland 
prüft er an ſich und andern, und jede Käntniß, jede Unter⸗ 
redung, die nicht unmittelbar auf dieſen Heiland führet, hält 
er für ſündlich oder doch für höchſt unnütze. Ich ſage nichts 
vom Handeln, weil dies ſehr oft bey Singen, Beten, Seuf— 
zen und Reden wegzufallen pflegt, und höchſtens in Enthal- 
tungen, ſelten in wahren Ausübungen zum Beſten des Näch⸗ 
ſten beſtehet. Dies iſt eine wahre Beſchreibung von Leuten, 
die boshaft genug ſind, um geſunde Vernunft für eine Feind⸗ 
ſchaft gegen das Chriſtenthum auszugeben und einfältig genug, 
um ſich nicht anders belehren zu laſſen; die einen gewiſſen 
Cant !) auswendig lernen, und ſich daran wie an gewiſſen 


1) Kant, Immanuel Kant, als Wortführer der „Frommen“ genannt — 
ſollte man ein ſolches Mißverſtändniß für möglich halten? Und doch iſt kein 
Anderer gemeint, als er. Aber freilich dauerte es auch noch zwanzig Jahre, 
ehe die Kritik der reinen Vernunft erſchien. Einſtweilen galt er wohl, 
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Handwerkswörtern jede andere Sprache aber für ungöttlich 
halten, und die zum Glück durch ihre Lehren zu ſehr verra— 
then, daß ihre Religion nicht von Gott ſey, weil ſte die wahre 
Beſtimmung des Menſchen aufheben würde, wenn man ſie be— 
folgen müßte. Es mag einem veralteten gnädigen Fräulein 
leicht fallen, ihren Müſſiggang auf eine ſolche Art zu ver— 
andächteln; aber wer in den verſchiedenen Ständen des Le— 
bens der göttlichen Beſtimmung nach dienen muß, kann un— 
möglich Jeſum zunächſt ohne Aufhören in Gedanken haben. 
Armenrechnungen durchſehen und fie beſchleunigen, iſt beſſer 
als auf die Blähungen des Magens und Veränderlichkeit der 
Laune Acht zu geben, und eine Anſtalt für Nothleidende tref— 
fen, iſt Gott angenehmer als einem Freunde oder einer Freun— 
dinn, die noch zuweilen wiederkommenden Verſuchungen des 
Fleiſches mit frommer Beklemmung offenbaren. Und derglei— 
chen Geſchwätze unter Leuten, die eine zugeſtandene Unwiſſen— 
heit in Beurtheilung der natürlichen Veränderungen der Seele 
haben, dergleichen Geſchwätze ſollte ihre Einſicht vermehren? 
Ihren Verſtand, deſſen pflichtmäßigen Anbau ſie vorſätzlich 
verabſäumen, ja wohl gar an ſich unmöglich machen, ihr Ver— 
ſtand ſollte durch die Bilder von Braut und Bräutigam, die 
fie ſich machen, klärer werden? « | 

»Es wird hoffentlich noch im Gedächtniß ſeyn, daß wir 
jetzt von der zwoten Gattung der Frommen reden und nicht 
von der ächten. — Achte und anmaßliche Fromme, ſollten ſie 
alſo zu Staatsgeſchäften unbrauchbar ſeyn? Hindert die Fröm— 
migkeit daran? unmöglich. Ich bin auch der Meynung. Die 
Frömmigkeit hindert nicht und fördert nicht, beſſer: fie für- 


ſchon weil er in Königsberg lebte, als Genoſſe Hamann's; daher der Irr— 
thum. — Die Literaturbriefe hatten ſich über Kant ſtets anerkennend aus— 
geſprochen: XVIII, 69. XXII, 147 und 159. 
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dert vielmehr in Vermehrung der pflichtmaͤßigen Treue. War⸗ 
um ſchließt man denn ſo oft die Frommen davon aus? Die 
unächte Art mit Recht; die ächte, weil ſie zufälliger Weiſe 
ihre Einſichten zu ſehr beſchränken und durch die Verwirrung 
der ihnen obliegenden Sorgfalt für die zeitliche mit der Sorge 
für die ewige Wohlfahrt ihrer Unterthanen, alle Zwecke, die 
bey der Verwaltung eines Staats ſind, verrücken, wodurch 
offenbar Alles in einander geworfen wird. Wenn aber der 
Hr. v. M. ſich am Ende mit nichts weiter zu helfen weiß, 
als damit, »daß ihm die Fehler eines frommen Staatsmini⸗ 
ſters lieber ſeyn als die Heldenthaten eines gottloſen,e« dür⸗ 
fen wir ihn nicht bitten, die Hand auf die Bruſt zu legen, 
und zu bedenken, ob er diß nicht bey einem andern für etwas 
mehr als Chicane halten würde? Denn einmal iſt ja hier 
nicht die Rede von Privatfehlern, deren ſchlimme Folgen meiſt 
unmerklich ſeyn können, wenigſtens für andre, ſondern von 
Staatsfehlern, die gleich das Unglück von vielen Tauſenden 
nach ſich ziehen; hernach iſt auch nicht bloß von Heldenthaten, 
ſondern von jeder erſprießlichen That, von jeder nüzlichen Ver⸗ 
ordnung, von jedem großen und heilſamen Unterfangen, die 
Rede. Und dergleichen verdienſtliche Handlungen, wodurch 
Tauſende glücklich werden, die aber ein Unwiedergebohrener 
verrichtet, dieſe ſollten bloß deswegen nachzuſetzen ſeyn, einem 
Verſehen, ſchwanger mit Elend für ein ganzes Land, dass 
aber das Verſehen eines Wiedergebohrenen iſt?« — 

Auch das Reſultat, das er aus Moſer's chriſtgläu⸗ 
bigen Bedenken gegen die ſchönen Wiſſenſchaften und ihren 
verderblichen, weil verweltlichenden Einfluß zeigt, mag hier, 
kurz und energiſch, wie es iſt, eine Stelle finden (p. 19). 
»Sie ſind,« ſagt er, »nichts anders als der in chriſtliche 
Ausdrücke überſetzte Schluß des Muſelmanns: »Was nicht 
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Alcoran iſt, verbrenne!l« Was nicht Bibel iſt, lerne 
nicht; was nicht Chriſtus iſt, denke nicht!« — — 

Außer dieſen vier Recenſtonen iſt noch eine (im erſten 
Stück des XVII. Bandes) mit Abbt's Zeichen verſehen; nach 
Nicolai's ausdrücklichem Bekenntniß: Abbt's Geſ. W. V. p. 195. 
Note 2, iſt dieſelbe, jedoch nicht von ihm, ſondern ſie habe 
dies Zeichen nur erhalten, »weil man gar nicht für dienlich 
hielt, daß die Anekdotenjäger, die damals noch nicht ſo all— 
gemein verachtet waren, wie jetzt, den rechten Verfaſſer erra— 
then und ihn anzuzapfen ſuchen ſollten.« — Eine ſechste end— 
lich, die gleichfalls Abbt's Zeichen führte (über Theokrit's 
Idyllen: II. 1, 215), tragen wir, um ihres durchaus philo— 
logiſchen Inhalts willen, Bedenken, für eine Abbt'ſche Arbeit 
anzuerkennen; ſie ſcheint uns vielmehr von Heyne, der in die— 
ſer Zeit einer der fleißigſten Mitarbeiter der Allg. Deutſch. 
Bibl. war, und die Signatur ein Druckfehler zu ſein, wie 
deren mehr mit untergelaufen: ſ. Göckingk a. a. O. p. 40. 

Von Frankfurt aus ging Abbt im Herbſt 1761, nach 
einem halbjährigen Aufenthalt in Berlin, welchen er, im Um- 
gang mit Nicolai, Mendelsſohn, Rammler ꝛc. (ſ. die Briefe 
an Segner, im ſechsten Band der Geſ. W.) als die Glanz— 
epoche ſeines Lebens betrachtete, nach Rinteln, wohin er einen 
Ruf als Profeſſor der Philoſophie und Mathematik erhalten 
hatte. 

Allein dieſer neue Aufenthalt entſprach ſeinen Wünſchen 
gar wenig. Wir ſind mit dem damaligen Zuſtande der Uni— 
verſität Rinteln nicht bekannt; aber angenommen, daß von 
Abbt's Klagen und Anklagen auch nur die Hälfte begründet 
war, ſo ſah es ſchon immer ſchlimm genug aus. Auch Frank— 
furt war nur eine kleine Univerfttät; aber abgeſehen von der 
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Nähe Berlins, die für Vieles entſchädigte, konnte er den dor⸗ 
tigen Studirenden auch einen wiſſenſchaftlichen Eifer nachrüh⸗ 
men 1), davon er in Rinteln nichts verſpürt, weder bei den 
Studenten, noch bei den Lehrern ſelbſt. »In Rinteln,« ſchreibt 
er an Nicolai, Gef. W. III, 39; »ift niemand, ſo viel ich 
noch weis, der die Namen Ramler, Moſes und Leſſing kennt, 
und letzthin, da ich Sie nannte, hätte mich beynahe jemand 
gefragt, unter welchem Regimente Sie dienten.« An einer 
andern Stelle klagt er (VI, S0), daß »auf der ganzen Uni⸗ 
verſität nicht einmal Brucker's Historia Philosoph. zu krie⸗ 
gen«; von neuen Büchern ſei nun gar keine Rede: »denn 
ich lebe in Rinteln« (III, 132). Auf ſeine Vorſchläge, das 
Studium der Philoſophie bei den Studenten auch äußerlich 
durch Examina ꝛc. zu heben, bekommt er den amtlichen Be⸗ 
ſcheid (VI, 86), daß ſeit drei Jahren nicht mehr als ein ein⸗ 
ziger Student in Rinteln geweſen, der ſich eigentlich zur phi⸗ 
loſophiſchen Facultät bekannt, die andern ſchlügen ſich alle zu 
den drei anderen, den »heheren«, wie ſie in einem andern 
Briefe (III, 238) officieller Weiſe genannt werden. »Nach 
dieſer ſchönen Probe,« ſetzt Abbt hinzu, »habe ich beſchloſſen, 
mich öffentlich für einen Narren ausrufen zu laſſen, wenn ich 
je wieder die Schwachheit begehe, etwas vorzuſchlagen.« 

Um indeſſen gerecht zu ſein, ſo müſſen wir allerdings 
zugeſtehen, daß die Schuld dieſes Mißbehagens wohl nicht 
ganz und allein an Rinteln lag. Jener praktiſche Trieb, der 
überhaupt in Abbt ſteckte, der ihn in Halle der Theologie 
entführt, ihm in Frankfurt die Schrift vom Tode fürs Va⸗ 
terland eingegeben hatte, war mittlerweile durch den Umgang 


1) Brief an Segner, a. a. O. p. 40: „Die Zahl der Studirenden ſind 
hier: rarı nantes in jurgite vasto. Aber zu meinem Troſt find hier auch 
weniger ſtudirende Schuhknechte. 
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mit Maͤnnern, wie Nicolai, Mendelsſohn ꝛc., zu gewaltſam 
ungeſtümer Entwicklung gekommen. Er ſehnte ſich überhaupt 
aus der Enge des Gelehrtenſtandes, aus den Formalitäten 
und Weitläuftigkeiten der damaligen Akademieen hinaus; nicht 
bloß Rinteln, ſondern das Univerſitätsleben im Allgemeinen 
war ihm zur Laſt geworden. »Unter allen Univerſitäten,« 
heißt es in einem Briefe an Moſes, III, 239, »[Göttingen 
wegen der Bibliothek etwa ausgenommen )] möchte ich kaum, 
nach dem Sprichworte, die Hand umwenden.« — »Ich be— 
daure,« ſchreibt er an Klotz (V, 149), »die Verdrüßlichkeit, 
welche Ihnen Dummheit und Neid erreget haben 2). Das 
akademiſche Leben hat gewiß äußere Vertheidigungen nicht 
nöthig, um den Überdruß, den es oft erreget, bis zum Ekel 
zu vergiften. Auf jeder Univerſität ſcheinet beynahe die Ver⸗ 
ordnung von oben zu ruhen, daß eine Sammlung von Köpfen 
und Herzen da iſt, über die man ſich wundern muß, ohne 
ſie bewundern zu können, und von denen man ſich entfernt 
halten muß, um ſie nicht zu verabſcheuen.« Vgl. III, 29. 
127. V, 125, ſowie Klotz' Deutſche Bibl. St. IV, p. 41, 
45; auch Herder im Denkmal Abbts, a. a. O. p. 57. — 
Daher die wunderlichſten Entwürfe, um von dem »traurigen 
Ort, wohin er verſtoßen« (III, 113), dem »Neſt, wo er ſein 
elendes Leben hinſchleppt« (ebendaſ. 176; vgl. die Überſchrift 
des Briefes p. 132) hinwegzukommen. Er will noch anfan⸗ 
gen Jura zu ſtudiren (III, 117), »um künftig einmal von 


1) Vgl V, 198: „In Göttingen find gewiß nicht die Annehmlichkei— 
ten der Literatur in Abſicht auf die Gelehrten, ſondern allein in Abſicht 
auf die Bücher. Wie leicht kann man da Verdruß mit dem einen oder 
mit dem andern bekommen? Denn die Gelehrten auf Univerſitäten ſind 
gröſtentheils gar zu ſonderbare Thiere.“ 

2) Bezieht ſich auf Vorfälle in Göttingen, von wo Klotz kurz darauf 
(1765), als Profeſſor der Beredtſamkeit, nach Halle ging. 
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Univerſitäten ganz weg und in ein Juſtizeollegium zu kommen. 
»Denn,« ſetzt er hinzu, »daß ich es auf Univerſitäten aus⸗ 
halte, glaube jch nimmermehr! Stellen Sie Sich vor, daß 
ich erſt vierundzwanzig Jahr alt bin, und denken Sie Sich 
die wahrſcheinliche Zeit der Lebenslänge dazu, wenn mich nicht 
der Verdruß, welcher ſtille fortnaget, durch einen ſchleunigen 
Tod eher befreyet« ). Ja er macht ganz ernſtliche Anſtalten 
dazu (a. a. O. 240; vgl. die Briefe an Möſer, VI, 25), 
will ſich als Archivar nach Baſel berufen laſſen (ebendaſ. 239), 
ſpeculirt auf ſeine Bekanntſchaft mit dem künftigen Regenten 
von Würtemberg (p. 238) u. ſ. w.: und das Alles bloß, 
»um von der Univerſität wegzukommen.« 

Stände Abbt mit dieſem Überdruß an dem Gelehrten⸗ 
leben, dieſem Verlangen nach unmittelbarer, praktiſcher Thä⸗ 
tigkeit allein, ſo möchten wir, als auf eine zufällige perſön⸗ 
liche Stimmung, nur geringen Werth darauf legen. Aber 
vielmehr es war die allgemeine — Viele werden ſagen Krank⸗ 
heit, wir ſagen: der allgemeine Fortſchritt ſeiner Zeit, der 
ſich in dieſer perſönlichen Stimmung offenbarte. Durch die 
ganze Periode, von Mitte des Jahrhunderts an, geht, durch 
alle vorzüglichſten Köpfe, ein dunkler Drang, ein ſehnſuchts⸗ 
volles Verlangen, aus der Theorie in die Praxis, aus der 


1) Mendelsſohn, in den „Anmerkungen zu Abbt's freundſchaftlicher 
Correſpondenz (hinter dem III. Bd. der Nicolai ſchen Ausg., auch einzeln 
gedruckt) macht dazu folgende ergötzliche Bemerkung p. 13): „Nur die: 
ſem jugendlichen Alter iſt die Ungeduld zu verzeihen, mit welcher Herr 
Abbt damals die Ungemächlichkeiten ſeines Standes ertrug, ſowie der 
ſpröde Genieſinn, dem alles Kleinigkeit iſt, was nicht unmittelbar auf 
ſein Herz wirkt, und dem jede leere Förmlichkeit Höllenangſt verurſachet. 
Ihm war der Prorektoratwechſel eine Kinderey. Dreiſig Jahre etwa 
früher ſchrieb Wolf, bey Gelegenheit ſeines Prorektoratwechſels eine 
Abhandlung über die Philoſophie der Chineſer, und verglich am Ende 
derſelben die Führung ſeines Prorektoramts mit der Regierung von 
China.“ — Das könnte mancher heutige Prorektor auch. | 
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Literatur ins Leben überzutreten; man könnte ſagen; die Li- 
teratur, von dem Augenblicke an, wo ſie ſelbſt wieder zu 
exiſtiren anfing, empfand fie auch ſchon den Drang, über ſich 
ſelbſt hinauszugehen und ſich der Unmittelbarkeit des Lebens 
zu verſöhnen und zu verſchwiſtern. Denken wir ſtatt Vieler 
nur an den Einen Leſſing: welche Verſuche machte er, prak- 
tiſch zu werden, als Zeitungsſchreiber, als Dramaturg, als 
Kriegsſecretair, als Buchhändler — bis er endlich doch als 
Bibliothekar zu Wolfenbüttel, vergiftet von Bücherſtaub und 
theologiſchen Zänkereien, einſam, an gebrochenem Herzen fter- 
ben mußte Selbſt wer nicht das mindeſte Geſchick zu prak— 
tiſcher Thätigkeit hatte, quälte doch ſich und Andere mit den 
Verſuchen dazu. Man wollte, wenn nicht ein Amt, doch 
wenigſtens einen Titel haben, der wie nach einem Amte aus⸗ 
ſah; wer in kein Collegium taugte, wollte wenigſtens in die 
Nähe eines Fürſten oder ſonſtigen großen Herrn gelangen, 
als Vertrauter, Günſtling oder auch bloß um ſich vom Hofe 
ſchmeicheln und bewundern zu laſſen. Von dieſer Art war 
Klopftock und feine Stellung in Kopenhagen, ſowie die weit 
kürzere in Karlsruhe; ſo petitionirte noch in ſpäterer Zeit 
Voß beim Markgrafen von Baden, ihn als »Volksdichter« 
förmlich anzuſtellen; ſo ließ ſelbſt Claudius ſich verleiten, aus 
ſeinem friedlichen Wandsbeck in die Nähe eines Hofes, die 
Laſt eines Amtes überzutreten; ſo trugen ſich die Stürmer 
und Dränger, die Lenz, Klinger ꝛc. mit prächtigen Luftſchlöſ⸗ 
ſern von Günſtlingſchaften, Miniſterſtellen und dergleichen 
guten Dingen mehr: bis endlich auch in dieſer Hinſicht Goethe 
die reife Frucht abpflückte — Goethe, der ſchon im Jahre 
1777 das ſtolzbeſcheidene Wort ausſprechen durfte: »Die 
Herzogthümer Weimar und Eiſenach ſeien immerhin ein Schau- 
platz, zu verſuchen, wie einem die Weltrolle zu Geſichte 
ſtände« (Merck'ſcher Briefwechſel, II 122) — und der, da er 
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zu wählen hatte zwifchen Poeten und Miniſter, unbedenklich 
den Miniſter pouſſirte auf Koſten des Dichters! 

Wir werden ſogleich ſehen, wie dieſer Trieb auch in 
Abbt eine glänzende, wenn auch kurze Befriedigung erhielt 
und wie er daher auch in dieſer Hinſicht als Vorläufer und 
Skizze gleichſam zu betrachten iſt. Einſtweilen, ſo lange er 
die Laſt der akademiſchen Verhältniſſe noch nicht ganz von 
ſich abwerfen konnte, ſuchte er ſich durch eine neunmonatliche 
Reiſe (1763) wenigſtens auf einige Zeit davon zu erleichtern. 

Man reiſte, wie zu Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 
nach Holland, um der Gelehrſamkeit, zu Ende des achtzehnten 
nach Italien, um der Kunſt willen, ſo damals, um Mitte 
des Jahrhunderts, nach Frankreich, weil nur hier jene mo⸗ 
derne Glätte, jene weltmänniſche Bildung zu finden war, um 
welche die deutſchen Gelehrten ſich damals inſtinetmäßig be⸗ 
warben. Auch Abbt's Reiſe ging hauptſächlich nach Frankreich; 
es war derſelbe Drang, der wenige Jahre ſpäter Abbt's Gei- 
ſtesberwandten, Herder, aus der Verdumpfung der Rigaiſchen 
Stadtſchule, meerüber, nach Frankreich trieb (vgl. in Herder's 
Leben von feiner Frau, I, p. 110. 125 ff. S. W. Abth. 
z. Philoſ. u. Geſch. Bd. XX.). — 

Auch von dieſer Reiſe ſind in Abbt's Briefen einige 
intereſſante Notizen aufbewahrt: ſ. Bd. III, 146. V, III. 
VI, 71 ff. Ihr Glanzpunkt war der Beſuch bei Voltaire 
in Fernay. »Ich habe (ſchreibt er an Segner, VI, 75) Vol⸗ 
tairen nebſt ſeinem ganzen Hausrathe geſehen, und ein Schau⸗ 
ſpiel bey ihm zu Fernay, ſeinem Landgute auf franzöſiſchem 
Gebiete, genoſſen: Moliere's femmes savantes. Voltaire, 
der jetzt durch ſeinen ton goguenard oft den Witz erſetzt; 
Madame Denys, die ſich nicht mehr anders als geſchminkt 
zeigen darf; Madame Dupuys (Madame Corneille), die einen 
Schuſter würde geheyrathet, und weder der Schönheit noch 
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des Witzes wegen ſich würde erniedriget haben, wenn ihr 
Eltervater und Voltaire zu einer Zeit gelebt hätten; Madame 
Dupuys, ihre Schwägerin, die den Körper einer Deutſchen 
hat; Herr Dupuhs, der ziemlich in feine Frau verliebt ſcheint, 
weil er durch ſie ſein Glück gemacht hat: alle dieſe Perſonen 
nebſt einigen anderen aus Geneve von Stande hatten Rollen. 
Der Zuſchauer waren ohngefehr 200 in einem ganz artigen 
Komödienhauſe, das Voltaire gerade der Kapelle gegenüber 
hat aufführen laſſen. Während dem Schauſpiel wurden Er— 
friſchungen an Jedermann gereicht; um 11 Uhr des Abends 
wurde an fünf Tafeln gegeſſen (ohngefehr 80 Perſonen); 
um 2 Uhr wurde getanzt. Die Tochter der Herzogin von 
Enville, Madame de la Rochefaucoult, eröffnete den Ball, 
und um 4 Uhr fuhr jeder ſeines Wegs.« 

Ein deutſcher Profeſſor, ein Profeſſor der Philoſophie 
aus Rinteln, zugleich deutſcher Schriftſteller, mitten unter 
dieſem Luxus, dieſen Komödien, dieſen tanzenden Herzoginnen, 
mit denen der alte Satyr von Fernay ſich umgab, iſt immer⸗ 
hin ein ſeltſames Schauſpiel: und ſo glauben wir die Auf— 
nahme dieſer Stelle wohl entſchuldigt. 


Wir verlaſſen hier auf einige Augenblicke Abbt's perſön— 
liche Schickſale, um mit wenigen Worten der literariſchen 
Arbeiten zu gedenken, welche in die Zeit ſeines Aufenthaltes 
in Rinteln fallen. Denn ſo wenig er ſich in ſeiner Eigen— 
ſchaft als akademiſcher Lehrer gefiel, ſo fleißig war er zu 
derſelben Zeit als Schriftſteller: und vielleicht gerade deshalb. 

Es fallen alſo in dieſe Zeit nicht nur, wie ſchon oben 
bemerkt wurde, die Mehrzahl feiner Recenſionen, ſondern auch 
verſchiedene philoſophiſche Aufſätze, wie: Vom Einfluß des 
Schönen auf die ſtrengeren Wiſſenſchaften (ſein 
Antrittsprogramm: Gef. W. IV, 25— 58), Verſuch einer 
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Auflöſung der Frage: Ob die metaphyſiſchen 
Wahrheiten überhaupt einer ſolchen Evidenz fä⸗ 
hig find, als die mathematiſchen? (a. a. O. 59 — 134), 
Abhandlung über die Frage: Finden ſich derglei⸗ 
chen Vorurtheile, die Ehrerbietung verdienen, 
und die ein guter Bürger öffentlich anzugreifen 
ſich ein Bedenken machen ſoll? (ebendaſ. 135 — 188) 
u. ſ. w.; wozu noch ſeine akademiſchen Vorträge über Logik 
und Aſthetik kommen: Nicolai in der Einl. zu Bd. VI. der 
Geſ. W. p. XIV XVI, und die Briefe im dritten Band, 
p. 59. 104; ein Bruchſtück daraus |. Bd. VI, 128 — 136. 
Ferner an hiſtoriſchen Arbeiten einen Auszug der 
portugieſiſchen Geſchichte, abgedruckt Bd. II, p. 
— Das war eine ziemlich leichtfertige Arbeit, da durch⸗ 
aus keine eigene Studien, ſondern lediglich Gebauer's portu⸗ 
gieſiſche Geſchichte zu Grunde lag, von der das Abbtſſhe 
Werk nur ein Auszug iſt, Bd. VI, p. XXII. ff.: weshalb 
ihm denn auch höchſtens ein ſtiliſtiſches Verdienſt, namentlich 
in Vergleich mit der völlig ungenießbaren Form des Ge- 
bauer'ſchen Werkes, zugeſtanden werden kann. Auch ſeine 
Biographie des Frankfurter Baumgarten's (Leben und Cha⸗ 
rakter Alexander Gottlieb Baumgarten's: IV, 213 — 244; 
zuerſt abgedruckt in den Rintelſchen Anzeigen) war mit raſcher 
Feder flüchtig entworfen; doch gab er ſich in ſpäteren Bear- 
beitungen Mühe, dieſe Spuren der Eile zu verwiſchen und 
dem Schriftchen einen mehr als augenblicklichen Werth zu 
geben: vgl. III, 157. 160. 167. 169. 319. — Auch trug 
er ſich hier mit dem Plane, eine Geſchichte Kaiſer Max des 
Erſten (II, 251), imgleichen eine Braunſchweigſche Geſchichte 
zu ſchreiben (a. a. O. 301. 335. 353. 369. 399. V, 123. 
VI, 25): doch find beide unausgeführt ghkegen Vgl. Bd. 
VI, Einl. p. XXXVL | 
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Auch die Theologie wurde in Rinteln wieder hervorge— 
ſucht: nämlich wenn dieſer Ausdruck auf die Erfreuliche 
Nach richt von einem hoffentlich bald zu errichten— 
den proteſtantiſchen Inquiſitionsgerichte, und 
dem inzwiſchen in Effigie zu haltenden erwünſch— 
ten evangeliſch-lutheriſchen Auto da Fe anwend— 
bar iſt. Es iſt eine Spottſchrift gegen die bornirte Ortho— 
Dorie, die damals hauptſächlich in Hamburg (man erinnere 
ſich an den durch Leſſing unſterblich gewordenen Hauptpaſtor 
Goeze) ihren Sitz aufgeſchlagen hatte und gegen alle freiſin— 
nigen Beſtrebungen in Philoſophie, Literatur und Politik 
jene Waffen der Verdächtigung und der Lüge richtete, die 
noch heute, beinahe hundert Jahre ſpäter, ihre Kraft befannt- 
lich noch nicht verloren haben. Abbt fingirt ein formelles 
Ketzergericht, zu welchem Goeze, Ziegra, Teller !), Bahrdt 
(der erſt von einer enragirten Gläubigkeit zu ſeiner ſpäteren 
ebenſo enragirten Ungläubigkeit überging) und andere Dun- 
kelmänner mehr ſich vereinigen, unter Goeze's Vorſitz, um, 
»da fie vor der Hand ſchwerlich das Vergnügen hoffen dür— 
fen, die irrlehrenden Satanskinder auf den Scheiterhaufen 
gebracht zu ſehen« (a. a. O. p. 7), dieſelben vorläufig we— 
nigſtens zu contumaciren und ihre Bilder und Schriften zu 
vernichten. Es iſt intereſſant für die Stellung der damaligen 
Parteien, die Namen zu leſen, die hier eitirt und vor das 
Forum der Ketzerrichter berufen werden: Damm in Berlin, 
Teller in Helmſtädt, Baſedow in Altona — dieſe wegen ihrer 
dogmatiſchen Neuerungen; dann wegen höchſt gefährlicher phi— 


1) Das heißt nicht der bekannte Abt Teller (Wilh. Abraham), der 
im Gegentheil ein Hauptvertreter der damaligen Aufklärung war, ſon— 
dern ein Bruder deſſelben, ein in jeder Hinſicht obſcurer Menſch, der da— 
mals als Prediger in der Nähe von Hamburg ſtand und mit ſeinem Bru— 
der nichts gemein hatte, als den Namen. 
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lologiſch kritiſcher Gelehrſamkeit: Michaelis in Göttingen, 
Erneſti in Leipzig, Semler in Halle, Spalding in Berlin; 
dann »Solche, welche ohne erleuchtet, ja ſogar ohne einmal 
Chriſten zu ſeyn, eine bloſſe ſich ſelbſt gelaſſene Vernunft zu 
ſpekulativen Kenntniſſen in der Philoſophie anwenden, und 
das Blendwerk damit gar ſo weit treiben, daß ſte die von 
einer chriftlichen Akademie, nur für Chriſten ausgeſetzt ſeyn 
ſollenden Preiſe über philoſophiſche Materien, erhaſchen; wel- 
ches nicht ohne geheime gehäſſige Abſichten gegen das Chriſten⸗ 
thum geſchehen kann. Zu dieſen gehört denn der in Berlin 
wohnende Judengenoſſe Herr Moſes Mendelsſohn« (p. 11). 
Endlich die Spötter und Neuerer in Bauſch und Bogen, wie 
Klotz in Halle und die »kalviniſchen Lügenmäuler« (dieſen 
Ausdruck hatten die Hamburgiſchen Nachrichten, damals ge— 
meiniglich die ſchwarze Zeitung genannt — Abbt's Geſ. W. III, 
134. 335 ff. — wirklich von ihnen gebraucht), die Verfaſſer 
der Literaturbriefe, namentlich der Recenſent B. (p. 12), was, 


wie wir wiſſen, kein Anderer als Abbt ſelber war. — Das 


Schriftchen machte zu ſeiner Zeit großes Aufſehen. Abbt ſelbſt 
nannte es ein »Pasquill« (III, 361) und die Berliner Freunde 
trugen Bedenken, es in Druck zu geben (ebendaſ. 362; vgl. 
370 ff.). Deſto gewaltiger war hinterdrein die Wirkung, 


beſonders bei den Getroffenen ſelbſt, die freilich damals noch 


nicht wußten, wem ſie dieſen Streich zu verdanken hatten: 
Abbt's Brief an Moſes III, 380. 

Endlich wurde auch die Schrift vom Verdienſt Gu- 
erſt erſchienen 1765), die er ſchon 1762 begonnen und, un⸗ 
ter dem kritiſchen Beiſtand der Berliner Freunde, mit einer 
ihm ſonſt kaum eigenen Vorſicht und Beharrlichkeit ausge⸗ 
führt hatte (vgl. die Briefe im III. Band, p. 152. 233. 
250. 261. 275), in Rinteln vollendet. Sie gilt, nicht bloß 
dem Umfange nach, als Abbt's Hauptwerk und ſein vorzüg⸗ 
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lichſter Anſpruch auf das Andenken der Nachwelt. Wir kön— 
nen dieſem Urtheil nicht ganz beitreten, im Gegentheil, die 
Schrift vom Verdienſt ſcheint uns (wohlverſtanden, nicht an 
äſthetiſchem, ſondern an hiſtoriſchem Intereſſe, das wir in der 
Geſchichte der Literatur allein als maßgebend anerkennen) ſo— 
wohl der früherm vom Tode fürs Vaterland, als namentlich 
ſeinen journaliſtiſchen Arbeiten nachzuſtehen. Allerdings liegt 
auch ihr ein praktiſcher, ſogar politiſcher Gedanke zu Grunde, 
allerdings iſt auch ſie reich an Zeitbeziehungen, allerdings ſpricht 
Abbt auch hier, mit einer, für damalige Zeit wahrhaft bewun— 
dernswerthen Selbſtentäußerung, den Preis des Verdienſtes nicht 
dem ſpeculativen Genie, dem literariſchen Talente, dem Dich— 
ter, Denker, Schriftſteller, ſondern demjenigen zu, der ſich am 
Meiſten verdient macht um das Volk. Aber das Ganze iſt 
zu ſehr in die Breite gegangen; jener philoſophiſche Schema— 
tismus, jenes Allesergründen-, Allesbeweiſen-, alles Herein— 
ziehenwollen das wir ſchon im Tode fürs Vaterland 
bemerkten, iſt hier noch ſichtbarer und macht ſich mit noch 
größerer Behaglichkeit noch breiter. Dadurch erhält das Ganze, 
neben vielen einzelnen vorzüglichen Stellen, etwas Gemachtes, 
Kunſtmäßiges (im ſchlimmen Sinne), das der Wirkung Ein— 
trag thut: wie denn jedenfalls die Schrift vom Verdienſt von 
jeher mehr genannt worden iſt als geleſen. f 

Doch das iſt ein Schickſal, das ſie mit — um es ge— 
ring anzuſchlagen: vier Fünfteln unſrer ſogenannten berühm— 
ten oder klaſſiſchen Schriften theilt: nur daß wir unſers Theils 
jedesmal geneigter ſind, darin nicht, wie es zu geſchehen 
pflegt, eine Schuld des Publikums, ſondern vielmehr eine 
Schuld der Schriften ſelbſt zu erkennen. 
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Zwei Jahre hatte Abbt nach der Rückkehr von ſeiner 
Reiſe wieder in Rinteln ausgehalten und ſeine Mißſtimmung 
war aufs Außerſte geſtiegen: als er gegen Ende des Jahres 
1765 gleichzeitig einen Ruf nach Marburg, als Profeſſor der 
Mathematik (III, 366. 369 und den Briefwechſel mit Klotz 
im V. Bande), nach Halle, als Profeſſor der Philoſophie 
(III, 378), und nach Bückeburg, als »Gräflich-Schaumburg⸗ 
Lippiſcher Hof-, Regierungs- und Konſiſtorialrath, auch Pa⸗ 
tronus Scholarum« erhielt. 

In Bückeburg regierte damals Graf Wilhelm zur Lippe. 
Das Leben dieſes in jeder Hinſicht merkwürdigen und vorzüg⸗ 
lichen Mannes iſt bekanntlich von einem Meiſter biographiſcher 
Darſtellung, von Varnhagen von Enſe (in den Biogr. Denk⸗ 
malen Th. 1, p. 1-130), beſchrieben und dadurch zur allge⸗ 
meinen Kenntniß aller Gebildeten gebracht worden: ſo daß 
wir uns bei einer eigenen Schilderung des Grafen Wilhelm 
nicht zu verweilen, vielmehr nur auf die Varnhagen'ſche 
Schrift zu verweiſen brauchen. 

Der Graf hatte Abbt's Schriften geleſen. Selbſt ein 
Gemiſch von praktiſcher Verſtändigkeit und genialer Bizarre⸗ 
rie; mit jenem fremdartigen britiſchen Anflug, den man auch 
an Abbt, in Folge feiner Beſchäftigung mit Shaftesbury ꝛc. 
bemerkt; wie dieſer, ein Freund der Alten, vor Allem des 
Tacitus, deſſen Breviloquenz (die bekanntlich Abbt nachahmte) 
ſeiner gedrungenen, in ſich geſchloſſenen, faſt ſchwerfälligen 
Denkungsart entſprach: (vgl. Abbt's Schilderung in dem 
Briefe an Möſer, VI, 29) hatte er großes Gefallen an dieſen 
Schriften gefunden, in dem Grade, daß er den Verfaſſer per⸗ 
ſönlich kennen zu lernen wünſchte. 

Abbt wurde alſo (Juni 1765) zur Verwunderung von 
ganz Rinteln »in einer Kutſche mit ſechs Pferden« zu ihm 
geholt (III, 363; vgl. VI, 28). Das Gefallen war gegen— 
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ſeitig; beſonders bewunderte Abbt die Beleſenheit und die 
Kenntniſſe des Grafen. »Er hat mir«, ſchreibt er an Nico— 
lai, III, 367, »ganze Stellen aus dem Shakeſpeare auswen— 
dig hergeſagt. Eben ſo aus dem Metaſtaſio. Den Locke hat 
er ſtudiert.« Vgl. ebendaſ. 377 und den ausführlichen Brief 
an Möſer, VI, 28 —32. 

Aber auch der Graf fühlte ſich von Abbt befriedigt; das 
zeigte die Berufung, die bald nach der perſönlichen Bekannt- 
ſchaft erfolgte. Die Berliner Freunde zwar waren bedenklich, 
ob er ſie annehmen ſolle; ſie warnten ihn vor der Hofluft, 
der wechſelnden Laune fürſtlicher Gebieter u. ſ. w.: ſ. den 
Briefwechſel im fünften Band, p. 170 fgg. Aber Profeſſor 
in Rinteln, Marburg, Halle — oder Staatsmann, Rathge— 
ber, Günſtling eines Fürſten in Bückeburg: wie wäre für 
Abbt noch eine Wahl geweſen?! 

Er ſelbſt macht von den Verpflichtungen ſeines neuen 
Amtes folgende Schilderung (III, 382. V, 122): »Meine Ar⸗ 
beit wird künftig ſeyn: wöchentlich einmal der Regierungs— 
conferenz beyzuwohnen, wo die Landesangelegenheiten vorkom— 
men, die ohne Prozeß abgethan werden. Zugleich habe ich 
Seſſion beim Konſtſtorium, das ſich monatlich einmal ver⸗ 
ſammelt, wobehy mir die Schulſachen beſonders aufgetragen 
ſind. Wenn im Kabinette etwas vorfällt, wozu mich der 
Herr brauchen will, es ſey in loco oder in Verſchickungen, 
ſo bin ich dazu verpflichtet. Übrigens wohne und ſpeiſe ich 
bey Hofe.« 

Man ſieht, dieſe Stellung ließ noch ziemlich viel Muße zu 
ſelbſtändigen literariſchen Arbeiten: und Abbt hat ſte benutzt. 
Zu den meiſten gaben ihm die Neigungen und Wünſche des 

Fürſten Veranlaſſung; ſo zu der Überſetzung des Sallu— 
ſtius von der Zuſammenrottung des Katilina 
(zuerſt nach ſeinem Tode, auf Koſten des Fürſten gedruckt. 

Stadthagen, 1767; eine Probe ſ. in den Gef. W. VI, 164 — 
166. Vgl. auch III, 380—386. V, 181-191), ferner zu 
den Nachrichten vom Schaum burgiſchen und Lip⸗ 
piſchen Edlen Stamme (Bd. V, 25 — 42) u. ſ. w. 
Auch von dem Auszug aus der großen Halliſchen Weltge— 
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ſchichte, den er auf Miller's (in Halle) Veranlaſſung ſchon in. 
Rinteln begonnen, wurde ein erſter Band in Bückeburg vol— 
lendet: ſ. Bd. VI. Einl. p. XXV. 

Und ſo hatte Abbt erreicht, wonach er ſich eine Reihe 
von Jahren in ahnungsreicher Ungeduld geſehnt: ein weiter 
und ehrenvoller Kreis praktiſcher Thätigkeit war ihm eröffnet; 
ja ſchon im Geiſt, über die Grenzen ſeiner Grafſchaft hinaus, 
ſah er ſich zu diplomatiſchen Geſchäften, nach Berlin, nach 
Portugal (III, 382) verwendet. Freund eines edlen, hoch— 
herzigen Fürſten, mit Männern, wie Nicolai, Mendelsſohn, 
Möſer ꝛc. durch freundſchaftlichen Briefwechſel verbunden, bei 
der Nation als Schriftſteller in feſter, wohlbegründeter Ach— 
tung, kenntnißreich, im Anfang des Mannesalters, ſich friſch 
fühlend an Leib und Geiſt: wer hätte ihn nicht glücklich preis 
ſen, wer ihm nicht eine reiche, glänzende Zukunft verſprechen 
mögen?! — 

Aber das Schickſal wollte es anders: kaum ein Jahr 
nach feiner Ankunft in Bückeburg ſtarb er (Noobbr. 3, 1766), 
noch nicht volle acht und zwanzig Jahre alt. 

Die Klage um ſeinen Tod war laut und allgemein; ſein 
Fürſt ließ ihm ein ehrendes Denkmal ſetzen, die Vorzüglich⸗ 
ſten der Nation, Möſer, Herder, Nicolai, feierten ſein Ge— 
dächtniß; ſelbſt Klotz, der ihm ſeine Freundſchaft mit den 
Berlinern nicht vergeben konnte, wagte den Lorbeer, mit 
welchem dieſe frühe Gruft ſich ſchmückte, nicht anzutaſten. 

So mußte der Tod ſelbſt zur Verherrlichung ſeines Le⸗ 
bens dienen — und fo in dem Hinblick auf die reichen ſpä⸗ 
teren Entfaltungen, deren anfängliche Keime wir in Abbt zu 
zeichnen verſucht haben, ſcheiden auch wir von ihm, aufs Neue 
in der Überzeugung befeſtigt, daß im Reich der Geiſter Fei= 
nes, auch nicht das kleinſte Samenkorn verloren geht und 
daß auch hier daſſelbe Geſtirn, das wir zu Nacht als blei⸗ 
chen, trüben Abendſtern verſinken ſehen, nach wenig kurzen 
Stunden, als Bote eines neuen Tages, neu emporſteigt. 
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Miscellen und Notizen. 
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Zur Kritik der Goethe⸗Schiller ſchen Epigramme 
von 1796. ! 


Von J. W. Schaefer. 


Als Goethe und Schiller in der ſchönſten Periode 
ihrer gemeinſamen Thätigkeit jene Epigrammenblitze ſchmie⸗ 
deten, durch welche der Muſenalmanach für 1797 die dama⸗ 
lige Literatur aus ihrer Ruhe aufſcheuchte, indem er zugleich 
die Atmoſphäre reinigen half, war es ihre Abſicht, »ſich ſo in 
einander zu verſchränken, daß ſie Niemand ganz aus einander 
ſcheiden und abſondern ſolle.« Daher enthalten auch die 
Kenien die kecke Herausforderung: 5 


Wem die Verſe gehoͤren? Ihr werdet es ſchwerlich errathen; 
Sondert, wenn ihr nun koͤnnt, o Chorizonten, auch hier! 


Es war anfänglich verabredet, ſämmtliche Epigramme, 
ſowohl die ſatiriſchen als die poetiſchen und philoſophiſchen, 
ſobald ein anſehnlicher Vorrath zuſammengebracht ſei, als 
ein Ganzes zu verarbeiten und zu redigiren. Allein ſchon 
unter dem 18. Juni 1796 ſchreibt Schiller an Goethe: »Gar 
zu gern hätt' ich die lieblichen und gefälligen Xenien an das 
Ende geſetzt; denn auf den Sturm muß die Klarheit folgen.« 
Später äußerte er: »Nachdem ich die Redaction der Kenien 
gemacht, fand ſich, daß noch eine erſtaunliche Menge neuer 
Monodiſtichen nöthig ſei, wenn die Sammlung auch nur 
einigermaßen den Eindruck eines Ganzen machen ſollte. Weil 
aber etliche hundert neue Einfälle, beſonders über wiſſenſchaft— 
liche Gegenſtände, einem nicht ſo leicht zu Gebote ſtehen, auch 
die Vollendung des Meiſters Goethen eine ſtarke Diverfton 
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macht, fo find wir übereingekommen, die Kenien nicht als ein 
Ganzes, ſondern zerſtückelt dem Almanach einzuverleiben. Die 
ernſthaften, philoſophiſchen und poetiſchen, werden daraus ver⸗ 
einzelt und bald in größeren, bald in kleineren Ganzen vorn 
im Almanach angebracht. Die ſatiriſchen folgen unter dem 
Namen Kenien.« 

»Es iſt zwiſchen Goethe und mir,« ſchreibt Schiller an 
W. von Humboldt, »förmlich beſchloſſen, unſere Eigenthums⸗ 
rechte an den einzelnen Epigrammen niemals auseinanderzu⸗ 
ſetzen, ſondern es in Ewigkeit auf ſich beruhen zu laſſen.« 
Dies iſt ſpäter nicht befolgt worden. Schon der Muſenal⸗ 
manach hat bei einem Theil der philoſophiſchen Epigramme 
die Autorſchaft angegeben; die Chiffer G. und S. tragen nur 
die Partien »Vielen«, »Einer«, »tabulae votivae«. Schiller 
hat einen Theil dieſer Epigramme, ſowie von den Kenien die⸗ 
jenigen, welche mehr ganze Maſſen und Tendenzen der Lite⸗ 
ratur, als einzelne Perſonen trafen, in die Sammlung ſeiner 
Gedichte aufgenommen; doch iſt auch manches werthvolle Epi⸗ 
gramm übergangen worden und dadurch in Vergeſſenheit ge= 
rathen. Als Beiſpiel mögen folgende dienen, die unzweifel⸗ 
haft Schiller zum Verfaſſer haben: 


Zucht. 
Wahrheit iſt niemals ſchaͤdlich; ſie ſtraft — und die Strafe der 
utter 
Bildet das ſchwankende Kind, wehret der ſchmeichelnden Magd. 


Die Quellen. 
Treffliche Künste dankt man der Noth und dankt man dem Zufall, 
Nur zur Wiſſenſchaft hat keines von beiden gefuͤhrt. 
Wahrheit. 
Eine iſt ſie fuͤr alle, doch ſiehet ſie jeder verſchieden, 
Daß es Eines doch bleibt, macht das Verſchiedene wahr. 
Schönheit. 
Schoͤnheit iſt ewig nur Eine, doch e, wechſelt das 
Schoͤne; 
Daß es wechſelt, das macht eben das Eine nur ſchoͤn. 
Bedingung. 
Ewig ſtrebſt du umſonſt, dich dem Goͤttlichen ähnlich zu machen, 
Haſt du das Goͤttliche nicht erſt zu dem Deinen gemacht. 
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Der Vorzug. 
über das Herz zu ſiegen, iſt groß, ich verehre den Tapfern; 
Aber wer durch ſein Herz ſieget, er gilt mir noch mehr. 
Dichtungskraft. 
Daß dein Leben Geſtalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildende ſein. 
Bedeutung. 
Was bedeutet dein Werk? ſo fragt ihr den Bildner des 
Schoͤnen; 

Frager, ihr habt nur die Magd, niemals die Goͤttin geſehn. 

Vier Epigramme finden ſich in Schiller's und Goethe's 
Gedichten zugleich abgedruckt: 

Pflicht für jeden. 
Immer ſtrebe zum Ganzen! und kannſt du ſelber kein Ganzes 

Werden, als dienendes Glied ſchließ an ein 1 dich an. 

Aufgabe. 
Keiner ſei gleich dem Andern, doch gleich ſei Jeder dem Hoͤchſten! 

Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in ſich. 

Das Berbindungsmittel, 
Wie verfaͤhrt die Natur, um Hohes und Nieders im Menſchen 

Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 

Die ſchwere Verbindung. 
Warum will ſich Geſchmack und Genie ſo ſelten vereinen? 

Jener fuͤrchtet die Kraft, dieſes verachtet den Zaum. 

Goethe wies, wie Eckermann uns berichtet, die Entſchei— 
dung über das Eigenthumsrecht von der Hand und meinte, 
man müſſe tief in der Philiſterei ſtecken, wenn man auf die 
Entſcheidung ſolcher Fragen nur die geringſte Wichtigkeit 
legen wolle. Allein ſoll die deutſche Literaturgeſchichte wiſſen— 
ſchaftlich bearbeitet werden, fo kann fie auch ſolche Fragen 
nicht umgehen, weil im Gebiet der Wahrheit eben nichts 
klein und unbedeutend iſt. Goethe's angebliche Außerung: 
»Oft hatte ich den Gedanken, und Schiller machte die Verſe, 
oft war das Umgekehrte der Fall«, widerſpricht der Natur 
des dichteriſchen Schaffens; jedes wahrhaft poetiſche Epigramm 
bringt ſeine Form ſchon in der Geburt mit. Die obigen 
Epigramme haben eine jo innige Beziehung zu dem Schiller 
ſchen Ideenkreiſe, daß ſie, wie auch Hoffmeiſter ſchon gethan, 
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Schiller zuzuerkennen und aus Goethe's Sammlung wegzu⸗ 
laſſen ſind. 

Ich möchte jedoch noch weiter gehen und die Frage auf- 
werfen, ob nicht von den unter die »Vier Jahrszeiten« Goe- 
the's aufgenommenen Diſtichen noch mehre andere Schiller 
zum Verfaſſer haben. 

Während die in der jetzigen Ausgabe »Winter«, im 
Muſenalmanach richtiger »Eisbahn« überſchriebenen Diſtichen 
nur mit Goethe's Namen unterzeichnet ſind, tragen die Epi⸗ 
gramme »Vielen«, »Einer« die Namenszeichen beider Dich⸗ 
ter; deſſenungeachtet find ſie insgeſammt ohne eine einzige 
Ausnahme jetzt als »Frühling« und »Sommer« unter Goe— 
the's Gedichte eingereiht. Obwohl in dieſen Gedichtchen der 
Charakter der Goethe'ſchen Poeſte vorwaltet, jo iſt doch nicht 
anzunehmen, daß Schiller ſich würde mitunterzeichnet haben, 
wenn er überhaupt gar keinen Antheil daran gehabt hätte. 
Daß die Blumenepigramme Goethe zugehören, iſt wohl am 
wenigſten zu bezweifeln; kaum eins von ihnen möchte ſich 
mit Sicherheit Schiller zuweiſen laſſen, es ſei denn etwa dies: 


Kornblume. 
Zierde waͤrſt du der Gaͤrten; doch wo du erſcheinſt, da ſagſt du: 
Ceres ſtreute mich ſelbſt aus mit der goldenen Saat. 


Auch iſt wohl dies die Epigrammenſendung, von der 
Schiller unterm 11. Juni 1796 an Goethe ſchreibt, daß das 
Contingent der Liebe ſo lieblich darin ausgefallen ſei. Von 
den Diſtichen des »Sommers« rühren nach meinem Dafürhal⸗ 
ten folgende von Schiller her: 


Immer war mir das Feld und der Wald und des Fels und die 
| Särten 
Nur ein Raum, und du machſt ſie, Geliebte, zum Dit. 


Kennſt du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Koͤrper verbindet ſie ſchoͤn, wenn ſie die Geiſter befreit. 


Das iſt die wahre Liebe, die immer und immer ſich gleich bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles verſagt. 


Die beiden letzten Diſtichen ſcheinen hervorgerufen zu ſein 
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durch das Goethe'ſche Diſtichon von dem Gift der unbefrie— 
digten Liebe. 

Von einem ſolchen Parallelismus der Epigramme, wo— 
durch die Grundidee in verſchiedener Auffaſſung sartirt wird, 
finden ſich in den Votivtafeln mehre Beiſpiele, auch ſcheint 
dies uns der wahre Sinn jener oben erwähnten Goethe 
ſchen Außerung zu fein. So folgen auf das Goethe'iſche 
Epigramm (Herbſt, 46, oder in der neueſten Ausgabe 52): 

Waͤrt ihr Schwaͤrmer im Stande, die Ideale zu faſſen, 

O ſo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebuͤhrt, die Natur — 

im Muſenalmanach folgende, unſtreitig Schiller'ſche Verſe: 
Waͤrt ihr Philiſter im Stand, die Natur im Großen zu ſehen, 

Sicher fuͤhrte ſie ſelbſt euch zu Ideen empor. 

Während ſich ſomit unter Goethe's Epigramme einige 
Schilleriana eingeſchlichen haben, ſind zugleich einige ihm ge— 
hörende Votivtafeln in der Sammlung ſeiner Gedichte nicht 
zu finden. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich z. B. fol⸗ 
gende als Goethiſch bezeichne: 


Das Subjeet. 
Wichtig wohl iſt die Kunſt und ſchwer, ſich ſelbſt zu bewahren; 
Aber ſchwieriger iſt dieſe: ſich ſelbſt zu entfliehn. 
Die Zergliederer. 


Spaltet immer das Licht! wie oͤfters ſtrebt ihr zu trennen, 
Was euch allen zum Trutz Eins und ein Ein iges bleibt. 


f Das Mittel. 2 
Willſt du in Deutſchland wirken als Autor, ſo triff ſie nur 
tluͤchtig; 
Denn zum Beſchauen des Werks finden ſich wenige nur. 
Von anderen Epigrammen iſt nur das erſte Diſtichon 
beibehalten, dem man daher das Fragmentariſche leicht anſteht. 
Ich ſetze folgende ganz her, da wohl nur wenigen Leſern der 
Schiller'ſche Muſenalmanach zur Hand ſein dürfte: 


Genialiſche Kraft. 
Alle Schoͤpfung iſt Werk der Natur. Von Jupiters Throne 
Zuckt der allmaͤchtige Strahl, naͤhrt und erſchuͤttert die Welt. 
Pflanzet uͤber die Haͤuſer die leitenden Spitzen und Ketten; 
Über die ganze Natur wirkt die allmaͤchtige Kraft. 


& 
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Lehret! Das ziemet euch wohl; auch wir verehren die Sitte, 

Aber die Muſe laͤßt ſich nicht gebieten von euch. 

Nicht von dem Architect erwart' ich melodiſche Weiſen, 

Und, Moraliſt, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 
Vielfach ſind die Kraͤfte des Menſchen; o daß ſich doch jede 
Selbſt beherrſche, ſich ſelbſt bilde zum herrlichſten aus. 

Von den eigentlichen Renien hat Goethe nur einige 
wenige in die Sammlung ſeiner Gedichte herübergenommen, 
nämlich die Herbſt-Epigramme, welche in der Ausgabe von 
1828 mit 39. 60. 62. 63. 64, in der neueſten Ausgabe 
mit 39. 65. 67. 68. 71 bezeichnet ſind. Warum gerade 
dieſe und nicht andere von gleichem oder noch größerem 
Werthe gewählt worden find, läßt ſich nur aus der Flüch⸗ 
tigkeit erklären, womit dieſe Epigramme redigirt worden ſind. 
Denn wenn auch die perſönlichen Invectiven der Vergeſſenheit 
übergeben werden ſollten, ſo ſind doch die Epigramme, welche 
Mineralogie, Farbenlehre und Politik betreffen, fo charakte⸗ 
riſtiſch für Goethe's Anſichten über Leben und Wiſſen, daß 
ſte einen weit höheren Genuß gewähren, als die zahmen Xe= 
nien aus einer Periode, wo der greiſe Dichter ſchon nicht 
mehr auf der Höhe ſeiner Zeit ſtand. Wenn auch bei eini⸗ 
gen allgemein gehaltenen Epigrammen über die Autorſchaft 
Zweifel erhoben werden können, ſo iſt ſie doch bei den beſten 
und ſchlagendſten mit Sicherheit zu beſtimmen. Es iſt hier 
nicht der Ort, dieſen Sonderungsproceß vorzunehmen, weil 
ich fürchten muß, die Aufmerkſamkeit meiner Leſer durch dieſe 
Einzelheiten zu ermüden. Möge man indeß dieſen beſcheide— 
nen Beitrag zur Kritik des Textes unſerer größten Dichter, 
für den bis jetzt noch wenig geſchehen iſt, freundlich aufneh⸗ 
men. Der gründliche Forſcher weiß, wie ſehr durch ſolche 
Einzelheiten das tiefere Verſtändniß ihrer innerſten Natur 
gefördert wird, ja wie dieſes ohne jene kaum möglich iſt. 


II. 
über einige hochdeutſche Überſetzungen und 
Bearbeitungen des Reineke de Vos. 
Von Jul. Tittmann. 


Unſere Beſchäftigung mit der Poeſie des ſiebzehnten 
Jahrhunderts brachte ein Buch in unſere Hände, in welchem 
die Manier des Nürnberger Kreiſes ſo ſehr übertrieben er— 
ſcheint, daß der Charakter der Pegneſiſchen Dichtkunſt nirgend 
deutlicher ausgeprägt iſt. Der Nürnberger Rathsherr wird 
darin »der Edle und mit ſeinen lieblich ſchönen Büchern 
himmelüberſteigende Harsdörfer« genannt, wodurch es gleich 
von vornherein klar wird, daß der Verfaſſer Mitglied des 
Blumenordens war, oder doch auf dieſe Ehre aſpirirte. Es 
iſt dies Buch eine hochdeutſche Überſetzung des niederdeutſchen 
Reineke de Vos, des bewundertſten Gedichtes aus dem ſech— 
zehnten Jahrhundert, deſſen Berühmtheit für uns freilich fin- 
ken muß, ſeit ſich daſſelbe als bloße Überſetzung eines nieder— 
ländiſchen Originals ausgewieſen hat. 

Hans Wilmſen Laurenberg, der Verfaſſer der » veer 
olden berömeden Scherzgedichte« (1655), der erklärte Feind 
des modeſüchtigen Curioſus ſeiner Zeit, ſagt von dieſem 
Gedichte: 

Man hefft ſick twar tomartert, dat Boek to bringen, 

In hochduͤtſche Sprak, man yt will gantz nich klingen, 

It klappert gegen dat Original to reken, 

Als wenn man plecht ein Stuͤcke vull Holt to breken, 

Edder ſchmitt einen olden Pott gegen de Wand. 

Er hatte dabei wohl die hochdeutſche Übertragung eines 
Michael Beuther (1544) im Sinne, von welcher bis 1617 
zu Frankfurt eine ganze Reihe von Ausgaben in Folio und 
Quart erſchien. Etwas Entſetzlicheres als dieſe Überfegung, 
welche überdies durch Entſtellung und Auslaſſung das Ori— 
ginal kaum wiedererkennen läßt, iſt uns freilich kaum jemals 
begegnet. Dieſem Vorwurf wollte ohne Zweifel ein anonymer 
Verfaſſer entgehen, als er im Jahre 1649 im Schweiße ſei⸗ 
nes Angeſichtes eine neue Überſetzung anfertigte. Er bedauert 
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nämlich, daß ein jo herrlich-ſchönes und ausbündig⸗- nützliches 
Büchlein mit ſo hart und übel klingenden Reimen verſehen ſei: 
und ſo unternimmt er es, bei gegenwärtiger Sprachſteigerung, 


wie er ſagt, daſſelbe in die »jetzt üb- und löbliche Vers⸗ 


und Reimart zu verſetzen.« Was man von ihm zu erwarten 
habe, weiß man bald, wenn man ſieht, wie er ſich auf Hars⸗ 
dörfer beruft, der einmal in einer Zuſchrift an einen berühm⸗ 
ten geiſtlichen Dichter den Ausſpruch gethan: es ſolle Jeder, 
der zum Kirchendienſt befördert zu werden wünſche, zu ſeiner 
erbaulichen Ergötzlichkeit deutſche Poeten leſen und ein Gedicht 
zu Papier bringen lernen, weil man dadurch ſich gewöhne, 
zierlich zu reden, eine Sache mit dringenden Worten vorbrin⸗ 
gen und zu Erweckung brünſtiger Andacht nach Begebenheit 
auch ein geiſtliches Lied werde abfaſſen können. 

Das Buch hat den Titel: Reineke Fuchs, Das iſt: 
ein ſehr nützliches, Luſt- und Sinnreiches Staatsbüchlein 
u. ſ. w. Roſtock. Joachim Wilde. 1650. 8. (Zweite Auflage 
ebendaſelbſt 1662.) Angehängt iſt ein Regiſter von gegen 
ſtebenzig Arten von »Scansion oder Fußbildung,« welche in 
der Überſetzung, die das Original in viele kleine Erzählungen 
zerlegt, nach einander vorkommen. Wir theilen den Anfang 
mit, welcher im Original lautet: 

Jd geschach up einen pynkste dach, 

Dat men de wolde und velde sach 
Grone staen mit loff un grass, 

Un mannig vogel vrolig was 

Mit sange; in haghen un up bomen, 

De krüde sproten un de blomen, 

De wol röken hier und dar, 

De dach was schone, dat wedder klar.) 


Unſer Verfaſſer beginnt dagegen folgendermaßen: 


1) Merkwürdig iſt es, um dies nebenher zu bemerken, wie die Be: 


ſchreibung der Maienzeit immer mehr und mehr erweitert und ausgeführt 


worden iſt. Im Reinaert heißt es bloß: 
Het was in enen sinxendage 
Dat beide bosch ende hage 
Met groenen loveren waren bevaen. 


1 ss men se 
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Die ſchoͤne Pfingſtenzeit, da Alles gruͤn bemahlet 
Im Wald und Felde ſteht, das Dick- befruͤchtet pralet 
Mit ſchoͤn-beſuͤſtem Klee, mit Blumen mannigfalt, 
Da die vor wuͤſt⸗gleich Erd hat eine neu Geſtalt 
Und Zierrath angelegt. Die ließ ſich nunmehr ſehen, 
Die Zeit da alle Thier' in voller Freude ſtehen, 
Sie muͤgen ſein im Wald, ſie muͤgen ſein im Meer, 
Sie muͤgen gleichfalls ſein in dem Gefluͤgelheer. 
Die Zeit die kahm heran, da alle Voͤglein ſingen 
Im dikken Laubgebuͤſch, und da die Thiere ſpringen 
In ihrem Waldgeheg, weil die berundte Sonn 
Mit ihrem Strahlenglanz erwecket große Wonn. 

In dieſem Tone, und oft noch weit ſchlimmer, geht es 
das ganze Buch hindurch: ſo daß, mit dieſer Verwäſſerung 
verglichen, ſelbſt der lateiniſche Bearbeiter noch treu erſcheint: 

Res obstupenda contigit, 

Tepente veris tempore, 

Amoena prata cum virent, 

Colore florum plurimo, 

Rosasque virgo colligit, 

Comas et arbor induit, 

Avisque carmen concinit, 

Vel melle dulcı dulcius. 

Serena lucebat dies et sol micabat aureus. sqq. 
(Hartm. Schopper. Speculum vitae aulicae. Franc. ad 
M. 1584.) 

Es hat überhaupt, wie in den Verſen des niederdeut— 
ſchen Satirikers angedeutet iſt, mit den hochdeutſchen Bear— 
beitungen nicht recht von Statten gehen wollen. Keine der 
vielen Überſetzungen, ſelbſt die neueren, von Gottſched an, 
mit eingeſchloſſen, iſt durchaus zu billigen; eine jede noch hat 
die Anmuth des Originals, die ſelbſt im Rhythmus ſich aus⸗ 
ſpricht, mehr oder weniger verwiſcht. Sogar Goethe's Bear— 
beitung wird, wie es uns ſcheinen will, zu hoch angeſchlagen, 
obgleich er auch hier das Verdienſt hat, an ein vergeſſenes 
Buch erinnert zu haben. Am Wenigſten möchten wir einem 
deutſchen Kritiker beiſtimmen, welcher behauptet, »das alte 
Thierepos ſei durch Goethe mit der Fülle des epiſchen Lebens 
ausgeſtattet worden.« Vielmehr hat ſchon Soltau ganz rich- 

tig bemerkt, daß der alte Schleicher Reineke in dem feinen 
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griechiſchen Gewande freilich wohl eine ſtattliche Figur mache, 
aber zuweilen koſte es ihm doch Mühe, den rothen Bart und 
den zottigen Wedel dem neuen Kleide anzupaſſen. 


Die Zeit der neu entſtehenden Ritter- und Geiſterromane 
im vorigen Jahrhundert, wo man es ſich angelegen ſein ließ, 
das Mittelalter in ſeiner eiſernen Rohheit, ſammt Fauſtrecht 
und Humpen, wieder herauf zu beſchwören, erweckte auch den 
wunderlichen Gedanken, den alten Burgherrn von Malepertus 
und die Vaſallen des Nobelſchen Reiches in zeitgemäßer Weiſe 
zu coſtumiren. So entſtand: Ritter Reineck von Wald⸗ 
burg, eine Geſchichte aus den Zeiten des Fauſtrechts. Dres⸗ 
den und Leipzig. Breitkopf, 1791. 2 Theile. In dieſem 
ſeltſamen Buche treten die gleichſam auf dem Wege der Me- 
tempſychoſe wieder zu Menſchen gewordenen Thiere des Waldes 
und Feldes in ihren entſprechenden Charakteren auf. Da 
giebt es Liebe und Verrath, Gewalt und Ehebruch, Edelmuth 
und Unſchuld neben teufliſcher Bosheit. Selbſt geheimniß⸗ 
volle Phantasmagorieen in unterirdiſchen Gewölben, mit ge— 
heimen Bündniſſen, fürchterlichen Eiden, Zauberei und Teu⸗ 
felsſpuk durfte dem neu erwachten Geſchmack willkommen 
erſcheinen. Alles dieſes ließ ſich denn auch in der Stelle, 
wo der liſtige Lügner ſonſt von dem Schatze erzählt, auf das 
Bequemſte anbringen. 

Ein anderer Bearbeiter jener Zeit geht von dem Grund— 
ſatz aus, wie das alte Buch längſt als ein vortreffliches 
anerkannt ſei und Reineke in jedem Jahrzehend neue Sprünge 
mache, ſo müſſe ſeine Geſchichte immer intereſſant und neu 
ſein. Er betitelt ſein Werk: Reineke Fuchs am Ende 
des philoſophiſchen Jahrhunderts. Itzehoe 1797. 8. 
Die Scene iſt in das achtzehnte Jahrhundert hinaufgerückt, 
und die Geſchichte lieſt ſich wo möglich noch alberner als die 
vorhergehende, obgleich die vernünftigen Beſtien nicht durch 
räſonnirende Menſchen verdrängt ſind. Die ganze Philoſophie 
des Buches iſt dieſe, daß alle Philoſophie des Teufels ſei. 
Über die freie Bewegung des Humors wird man urtheilen 
können, wenn man bemerkt, daß alle Spöttereien gegen Pfaf— 
fenthum u. dgl. ſorglich geſtrichen ſind. Die Neckereien gegen 
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den unglücklichen Braun, wegen der geſchorenen Platte, feh⸗ 
len, die Haushälterin des Pfaffen iſt zur Gemahlin ſeines 
ihm adjungirten Sohnes befördert, — wobei man ſieht, daß 
man ſich auf proteſtantiſchem Boden bewegt; auch kommt 
derſelbe ohne Schaden an einem integrirenden Theile ſeiner 
Mannheit für diesmal davon. — 


Das urſprüngliche Gedicht, aus ächt germanische Geiſte 
erzeugt, nahm durch Frankreich und Flandern den Weg zu 
uns zurück; von ihm urtheilte man ſeiner Zeit: daß in welt⸗ 
licher Weisheit kein Buch geſchrieben ſei, welches mehr zu 
loben, ein ſchlichtes Buch, darin ein Spiegel hoher Sinnen 
zu ſehn; Verſtändigkeit liege wie ein theurer Schatz in dem 
geringen Gedichte, gleichſam wie Feuer unter der Aſche, oder 
goldne Pfennige in einer ſchmutzigen Taſche (Laurenberg). 
Aus einem ſolchen Buche wußte der Feind des philoſophiſchen 
Jahrhunderts keine andere Moral zu ziehen, als etwa eine 
Saalbaderei wie folgende. Zu der Stelle, wo Reineke in 
Mönchskleidern Hühner fängt, wird bemerkt, daß das Kloſter 
die wahre Kirche Gottes, dieſe Welt aber die grüne Wieſe 
bedeute. Wenn die Kinder dieſer Welt ſich in allen nur 
erdenklichen Wollüſten ergötzen, alsdann komme der hölliſche 
Fuchs, der Teufel, und erhaſche und zerſtreue die armen See⸗ 
len der Menſchen und bringe ſie zum ewigen Tode. Hinge— 
gen ſo lange ſie ſich in ihrer Warte, der wahren Gottesfurcht, 
halten, und die Hunde, das iſt die Lehrer, keine ſtumme 
Hunde ſeien, und mit dem Geſetz und ihren Eiferzähnen auf 
den Teufel und ſeinen Anhang losbeißen, ſo habe es keine 
Gefahr. Dies wird nach Vorgang einer alten Ausgabe des 
Reineke allen Ernſtes und andächtig eingeſchärft. 


Wir möchten dabei die Frage aufwerfen, ob denn wirk— 
lich die Zeit ſich ſo ganz geändert hatte, um dergleichen 
Mißgeburten möglich zu machen. Und da müſſen wir mit 
Nein antworten; die Plackereien an den Höfen des hundert— 
fach regierten Vaterlandes, die Intriguen und Beſtechungen, 
das pfäffiſche Weſen, wovon die Bücher der Zeit in ſo uner⸗ 
freulicher Weiſe erzählen, beweiſen das Gegentheil. Aber 
wir fragen weiter, ob denn ſelbſt für unſere Zeit Nichts mehr 
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daraus paſſen ſollte, und ob denn die Reineke und Nobel 
unſerer Zeit (und wir haben von beiden) ſo ganz verſchieden 
ſind? Der Unterſchied möchte auch jetzt noch jo gar groß 
nicht ſein; nur daß bei der allgemeinen Verflachung auch 
hier die Spitzen abgebrochen ſind. Für dieſen kurzen Bericht 
iſt kein Raum, dies weiter auszuführen. Was wir meinen, 
iſt ohnehin klar. Wenigſtens hat das deutſche Volk in der 
Form des niederſächſiſchen Gedichts einen Criminalproceß, der 
bei ſeiner Offentlichkeit äußerſt lehrreich iſt. 

Im Übrigen, fo bedauerlich es iſt, ſo können wir es 
doch nur begreiflich finden, daß eine hochdeutſche Übertragung 
oder eine Bearbeitung für die Bedürfniſſe der Gegenwart 
jederzeit mißglückt iſt. Die erſte: weil die urſprüngliche Form 
es nicht verträgt Y), gleichſam als wenn die Thiere des Wal⸗ 
des, als ächte Plebejer, ſich in die Sprache des bevorzugten 
Standes nicht finden könnten. Die zweite: weil jede ſpecielle 
Anwendung auf vorliegende politiſche oder Geſellſchaftszuſtände 
dem epiſchen Charakter des Gedichtes ſchaden würde, welches 
ſeine univerſale Bedeutung eben nur vermöge ſeiner Allge⸗ 
meinheit hat. Es iſt nicht erſonnen, ſondern entſtanden, 
nicht abſichtlich erfunden und erweitert, ſondern in ſtets neuen 
Geſtaltungen erwachſen und geworden. Der Stoff iſt durch 
Tradition geweiht, ſo daß jedes willkürliche Andern, ein ſol⸗ 
ches, welches ſich im Verlaufe der Zeit aus der Mitte des 
Volkes nicht von ſelbſt ergeben möchte, hier abzuweiſen iſt. 
überhaupt geht auch das Thierepos nicht darauf aus, direct 
zu belehren und hat keinen beſtimmten Zweck der Satire. 
Gerade das iſt die wunderbarſte Kunſt, daß die ganze Ge⸗ 
ſchichte aus dem ſcharf beobachteten naturhiſtoriſchen Charakter 
»der Haupthelden des Epos nothwendig und mit Leichtigkeit 
ſich entwickelt, während eine Anwendung auf ſpäter gegebene 
Verhältniſſe unendlich gezwungen erſcheinen würde. 


1) Laurenberg meint: 
Dat makt, dewyl velen is unbekand 
De natürlyke Eigenſchop derſülven Rede, 
Welke de angebohrne Zierlichkeit bringet mede. 
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Und darum glauben wir, muß von beiden Arten der 
Bearbeitung abgeſehen werden. Vielmehr der richtige Weg 
möchte dieſer ſein, und mit dieſem Wunſche ſchließen wir 
dieſe flüchtige Notiz, daß eine neue, hübſche und wohlfeile 
Ausgabe im niederdeutſchen Dialekt, etwa nach einem Abdruck 
der älteſten Lübecker, oder in provinzieller Erneuung, wobei 
man nur Unweſentliches zu ändern hätte, beſorgt werden 
möge. In die Namen u. ſ. w. würde man ſich bald finden; 
auch leben ja noch dieſe, ſowie andere Erinnerungen an die 
deutſche Thierſage im Volke traditionell fort. — Niederdeutſch⸗ 
land hat ja das nächſte Recht an dieſem Gedichte, und wer 
ſo vornehm iſt, nur die hochdeutſche Mundart zu verſtehen 
und zu ſprechen, jenun, der mag zuſehen, wie er mit ihrer 
proletariſchen Schweſter fertig wird. 
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